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Vorwort. 

Eine Schilderung unseres Musensitzes, die anstatt 
einer trockenen Chronik und Statistik sich eine Darstel- 
lung der organischen Entwickelung dieses politischen und 
literarischen Gemeinwesens, dieser Universttas civium et 
Uteramm, zur Aufgabe macht, und dabei sich eben so fern 
von eitler Lobrednerei , als von einer gereizten und ver- 
letzenden Kritik hält, wird auf den Beifall des Publicums 
rechnen dürfen, wenn sie nur den reichen und noch gröss- 
tentheils unverarbeiteten Stoff zu sichten und zu ordnen 
versteht, der in den bekannten gedruckten Werken nieder- 
gelegt ist. Neben diesem Material konnte ich aber für die 
ältere Geschichte der Universität noch ein reichhaltiges 
ungedrucktes Manuscript benutzen, das sich auf der hiesigen 
Bibliothek vorfindet. Es ist die Fortsetzung von Hollmaun's 
Versuch einer Geschichte der Universität. Hollmann erhielt 
kurz vor dem 50jährigen Jubiläum von Heyne die Aufforde- 
rung, diese Geschichte zu schreiben, da er der erste der von 
auswärts berufenen Professoren war, der in Göttingen ein- 
zog, und zugleich der einzige noch Lebende von allen denen, 
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welche die ersten Tage der Universität gesehen hatten. Er 
starb jedoch kurz vor dem Jubiläum, seine Arbeit blieb un- 
vollendet und nur ein kleiner Theil derselben wurde nach 
seinem Tode als Fragment veröffentlicht. Das Uebrige hat 
der ehemalige Oberbibliothekar Reuss aus den hinterlas- 
senen Notizen zusammengestellt und abgeschrieben. Es 
zeigt sich, dass diese Fortsetzung, wenn nicht druckfertig, 
doch leicht zum Druck zu ordnen und abzuschliessen 
war. In diesen Aufzeichnungen erörtert der Greis mit 
offenherziger Geschwätzigkeit seine persönlichen Bezie- 
hungen zu Collegen, die zum Theil damals noch lebten. 
Man begreift daher, dass die weitere* Publication unter- 
blieb. Um so grösser ist der Werth dieser Schrift für uns, 
obgleich sie auch wieder Vieles enthält, was heutiges 
Tages kein Interesse mehr bietet. 

Die Darstellung des Bestehenden rausste freilich zum 
Theil aus eigener Beobachtung geschöpft werden. Da ich 
Göttingen seit 32 Jahren unter verschiedenartigen Verhält- 
nissen kennen zu lernen Gelegenheit hatte, so werden meine 
eigenen Mittheilungeu mindestens den Werth von Erzäh- 
lungen eines Zeitgenossen in Anspruch nehmen dürfen, der 
nicht theil nahm los die Ereignisse an sich vorübergehen liess. 
Vieles musste aber doch durch mündliche Besprechung er- 
gänzt und berichtigt werden, zumal da, wo Gegenstände in 
Frage kamen, die dem Gebiete meines Wissens fern lagen. 
Der anfängliche Plan, für einzelne Abschnitte verschiedene 
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Mitarbeiter zu gewinnen, zeigte sich bald als unausführbar, 
und ich musste mich darauf beschränken, einzelne Partien 
des Manuscripts Sachkundigen vorzulesen und nach ihren 
Bemerkungen zu berichtigen. Besonders gestatteten mir für 
den Abschnitt über die Gebirgsbildung die Professoren 
Bödecker und Keferstein, für die Flora der Hofrath 
Grisebach, für die Fauna der Prof. Keferstein und für 
die Vögel insbesondere der Bibliotheks-Pedell Armbrust, 
für die klimatischen Verhältnisse der Professor Listing, 
für den Gesundheitszustand der Obergerichts-Physicus Dr. 
Langenbeck, für die Verfassung der Stadt der Syndicus 
Wagemann und für die allgemeinen Uni versitäts Verhält- 
nisse der Universitätsrath Rose, ihre Geduld in Anspruch 
zu nehmen. Ausserdem habe ich manche werthvolle Mitthei- 
lung durch Freunde und Bekannte erhalten, die hier nicht 
alle namhaft gemacht werden können. Diesen allen sage ich 
hier öffentlich Dank für ihre freundliche Theilnahme, ohne 
welche die wünschenswerthe Vollständigkeit und Treue 
des Bildes nicht entfernt zu erreichen gewesen wäre. 
Ausserdem verdanke ich der zuvorkommenden Gefällig- 
keit des Obrist- Lieutenants a. D. Prizelius die Zeich- 
nungen zu dem Stadtplane, so wie zu der Karte der Um- 
gegend. Die Zeichnungen zu den übrigen Holzschnitten 
sind von meinem Sohne, dem Kupferstecher W. Unger. 

Mit diesen Hülfsmitteln bin ich vielleicht im Stande 
gewesen, selbst denen, die mit Göttingen, seinen Geschicken 
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und seinem äussern und innem Leben vertraut sind, einige 
neue und interessante Thatsachen und Gesichtspunkte zu 
eröffnen. Um so mehr wird mein Büchlein dem, der einst 
seine Studienjahre hier verlebte , zu einer angenehmen Er- 
innerung gereichen, und dem, der nur ein entfernteres In- 
teresse hat, den Sitz dieser ruhmreichen Hochschule , ihre 
Einrichtung und Eigenthümlichkeit kennen zu lernen, ein 
mit Liebe und Sorgfalt ausgeführtes Gemälde vorführen. 
Möge es eine freundliche Aufnahme finden ! 

Göttingen, im September 1861. 

Unger. 
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Notizen für Fremde. 



Fremdenpolizei. Wer sich über Nacht hier aufhält, muss 
vom Gast- oder Hauswirth bei der Polizei -Direction angemeldet 
werden. Bei längerem Aufenthalt ist eine polizeiliche Aufenthalts- 
karte erforderlich. Wer sich auf längere Zeit hier niederlässt, um zu 
studieren oder auch nur, um die Bibliothek oder andere akademische 
Institute zu benutzen, muss beim Prorector eine Matrikel lösen. Pässe 
und Passkarten stellt die Königl. Polizei - Direction und für akade- 
mische Bürger das Universitäts - Gericht aus. 

Geld. Uebliche Münzsorte ist der Thaler zu 30 Groschen oder 
300 Pfennigen und der Louisd'or (die Pistole) zu 5 Thaler Gold. 
Letztere hat schwankenden Cours und kann bei Behörden , Post und 
Eisenbahn meist nur mit Verlust ausgegeben werden. Festen Cours 
hat der preussische Friedrichsd'or zu 5 Thlr. 20 Gr. Im kleinen 
Verkehr wird noch häufig nach Guten Groschen 0/. u Thlr. zu 12 Pf.) 
und Mariengroschen (V36 Thlr. zu 8 Pf.) gerechnet. Auch pflegt man 
2 /s Thlr. oder 20 Gr. als Gulden zu bezeichnen. 

Eisenbahn. Viermal täglich von und nach Cassel, Hannover, 
Hildesheim und Braunschweig. 

Post. Oeffnuug von 8 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends. Ver- 
bindung täglich mitlleiligenstadt, Adelebsen, Hardegsen und Uslar, 
Gieboldehausen und Duderstadt, dreimal wöchentlich mit Witzen- 
hausen. 

Gasthöfe. Krone (Friz Bettmann), Weendcrstrasse. Hof von 
England (Michaelis), Jüdenstrasse. Stadt Hannover (Gebhardt) und 
Stadt Hamburg (Schoppe), am Alleethore zunächst dem Bahnhofe. 
Deutsche Hof (Schmidt), Weendcrstrasse. 

Privatwohnungen sind beim Logis - Commissair , Pedell 
Huch (Weenderstrasse Nr. 52) zu erfragen. 
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Bibliothek, unentgeldlich geöffnet Montags, Dienstags, Don- 
nerstags und Freitags von 1 — 2 Uhr, Mittwochs und Sonnabends von 
2 — 4 Uhr, auch in den Ferien, mit Ausnahme der Ptingstwoche. 
Ausserdem zeigen sie die Pedellen Weissleder und Armbrust 
gegen ein Trinkgeld. 

Zoologisches Museum , unentgeldlich geöffnet während des 
Sommersemesters Dienstags und Freitags von 3 — 5 Uhr. Sonst 
durch Pedell Weissleder zu sehen. 

Ethnologische Sammlung, desgleichen Dienstags von 
4 — 5 Uhr. Sonst durch denselben. 

Gemälde - Galler ie und Kupferstich - Cabinet in der 

Aula, im Sommer unentgeldlich geöffnet Donnerstags von 11 — 12 Uhr. 
Die Bäume der Aula zeigt der Hausmeister derselben, Pedell 
Körber, gegen Trinkgeld. 

Botanischer Garten, geöffnet an Wochentagen Abends von 
f) — 7 Uhr. Auch sonst wird der Besuch auf Ansuchen stets gestattet. 

Sternwarte. Der Au/wärter (Wohnung im östlichen Flügel)" 
zeigt sie gegen Trinkgeld, sofern die Räume nicht gerade durch Be- 
obachtungen in Anspruch genommen sind. Auch kann derselbe zu 
pussenden Zeiten ein Teleskop zur Benutzung der Besucher aufstellen. 

Eine Ansicht der Stadt und Umgebung zu gewinnen, 
dient ein Spaziergang um den Wall, etwa eine Besteigung des Jo- 
lian nisthur ms und besonders lohnend ein Besuch des Volks- 
gartens (Rohn's) am Hainberge. 

Wer einen Sommernachmittag in Naturgenuas ausfüllen 
will, besuche Hemhausen mit den Gleichen, oder Maria- 
spring mit der Plesse und den Hardenberg. 

Im literarischen Museum können Fremde durch ein Mit- 
glied desselben eingeführt werden und auf 4 Wochen eine Gastkarte 
erhalten. 
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ERSTER ABSCHNITT. 
DAS GÖTTINGER THAL. 




änsidjt oon Böttingen. 



1. Gestaltung des Leinethals. 

K. F. H.Marx, Göttingen in medicinischer , physischer und histori- 
scher Hinsicht geschildert. Göttingen 1824. 

Die Leine, ein mittelbarer Nebenfluss der Weser, der bis Hannover 
weder wasserreich noch schilfbar ist, hat ihren Ursprung auf dem 
Eichsfelde in der Nähe der Ohmberge bei Leinefelde und fliesst an- 
fangs nach Westen an dem steilen Abfalle des Dünbergs und bei 
Heiligenstadt vorbei bis Niedergandern , wo sie fast nur noch eine 
Meile von der Werra entfernt ist. Hier wendet sie 6ich von dieser 

l 
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ab und fliesst nach Norden. Nach einem Laufe von etwa 9 Stunden 
Länge nimmt sie bei Nordheim auf der rechten Seite die Ruhme auf, 
welche bei Ruhmspringe unweit Pöhlde aus einer der merkwürdig- 
sten Quellen entspringt. Mit einem Wasserreichthum, der in Deutsch- 
land nicht seinesgleichen hat, sprudelt der Ruhmesprung mit fünf 
Quellen, welche in einem weiten Becken zu einer grossen Haupt- 
quelle vereinigt sind, mächtig wogend aus der Tiefe auf und ergiesst 
sich in ein Flussbett, das gleich hier bei seinem Anfange 36 Fuss 
breit und streckenweis 3 — 8 Fuss tief ist. Man schätzt die aufstei- 
gende Wassermenge auf 216 Kubikfuss in der Secunde, wonach die 
Quelle in 87a Tagen einen See von 4C00 Fuss Länge und Breite und 
10 Fuss Tiefe füllen würde, etwa lOOmal so viel, als die wasser- 
reichsten Bohrlöcher, wie z. B. der Brunnen von Grenelle in Paris, 
liefern. In die Ruhme mündet bei Gieboldehausen die Hahle, welche 
ganz in der Nähe der Leinequellen entspringt, und von Teistungen 
aus ihren Lauf dem der Leine fast parallel bei Duderstadt vorbei 
nimmt. 

Dieses Flusssystem schliesst eine Gebirgsmasse ein, welche durch 
einige dem rechten Leineufer zufliessende Bäche in verschiedene 
Hauptstöcke getheilt wird. Als südlichste Punkte sind der Ruste- 
berg und der Rohrberg ausgezeichnet. Dann folgt nördlich das Ge- 
birge, weiches den Einzelberg bei Grosseuschneen, den Bocksbühl 
(in Göttingen gewöhnlicher mit dem Namen der falschen Gleichen 
bezeichnet) und den Bremker Wald umfasst. Zwischen dem schönen 
Bremker Thale und der Garte breitet sich der Reinhäuscr Wald aus, 
dessen Mittelpunkt der Knollen bildet. Auf dem südöstlichen Rande 
dieses Gebirgsstockes erheben sich neben einander zwei kegelförmige 
Spitzen, welche die Ruinen der Gleichen tragen, und neben diesen 
abgesondert der Eschenberg. Von der Garte bis ' zum Rodethale 
erstreckt sich ein Gebirgszug, der durch zwei niedrigere Joche in 
drei Hauptmassen zerlegt ist. Das Lutterthal bis zur Knochenmühle 
hinauf und von da weiter die Stras*» nach Waake bezeichnet den 
Nordrand des Hainbergs, der nach < >« r en mit der sogenannten Bruck 
fast senkrecht abfällt, südlich mit <}er sogenannten Lengder Burg 
und dem Geismar Holze zusammenhängt und eine Hochebene bildet, 
die sich westlich ziemlich steil in das eigentliche Göttinger Thal 
hinabsenkt. Hart an dem westlichen Abhänge erhebt sich über dem 
Albanithore eine hervorragende Spitze, die Kleper, 1016 Pariser Fuss 
über dem Meere. Ungefähr in der Mitte der Hochebene befindet 
sich eine Einsenkung, die von der Gegend von Kerstlingeröderfeld 
aus nach Süden iu dem sogenannten Gö? ^elgrunde gegen Kleinen 
Lengden hin und nach Norden in dem L .rberhäuser Thale gegen 
die Knochenmühle hin ausmündet. Die zweite Gebirgsmasse wird 
durch ein anmuthiges Waldthal, die Billingshäuser Schlucht, in 
eine westliche und eine östliche Partie zerlegt. Die westliche um- 
fasst die Hochebene von Deppoldshausen und das Riesholz mit der 
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Ruine Plesse, die östliche dagegen die Höhe von Nicolausberg, die 
Rathsburg und den Hünenstollen, der in nordöstlicher Richtung 
vorgeschoben ist. Diese Partie erhebt sich in einzelnen Punkten zu 
1300, ja im Hünenstollen zu 1500 Fuss Höhe. Indem sie sich 
längs der Lutter weiter gegen die Leine vorschiebt, bildet ihre west- 
liche Partie die Nordgränze des eigentlichen Göttinger Thals. Von 
Nicolausberg westlich springt ausserdem eine auffallend kegelför- 
mige Kuppe in das Thal vor. Sie heisst der Eulenspiegel. In Göt- 
tingen führt übrigens Nicolausberg sehr gewöhnlich den Namen 
Klein -Jerusalem*) und der Eulenspiegel ist fast nur bekannt unter 
den Namen Golgatha und der Oelberg, welche er in der Studenten- 
sprache bekommen hat. Neuerlich wird er auch wohl die Ortles- 
spitze genannt. Diesem gegenüber erhebt sieh am linken Ufer der 
Lutter der Nonnenberg, in Göttingen gewöhnlich Moosberg, wohl 
auch die Studentenklippe genannt, der durch den Papenberg mit dem 
Hainberge zusammenhängt. Ueber den Papenberg führt der Weg 
vom Albanithore nach Nicolausberg, zu dessen Seiten drei geräumige 
Lauben von Hainbuchen mit Rasenplätzen angelegt sind. Die dritte 
Masse ist durch die Hochebene abgesondert, welche sich von Eddige- 
hausen her oberhalb Mariaspring am Fusse der Plesse hinzieht und 
auf welcher die Strasse nach Beiershausen und Oberbillingshausen 
führt. Von hier erstreckt sich ein romantisches kleines Waldgebirge 
mit dem Bilstein bis zum Rodethale, setzt sich auf der andern Seite des 
Rodcthals in dem Nörtener "Walde fort, wird hier noch einmal durch 
das Biverthal durchschnitten, welches bei der Ruine Hardenberg 
über Nörten aus dem Gebirge tritt, und verliert sich dann in ein 
hügeliges Land, das sich bis nach Lindau an der Hahle, Katlenburg 
und Nordheim an der Ruhme ausdehnt und seine höchste Erhebung 
in den Wietern hat, einer Kette von Bergkuppen, welche zwischen 
Bühle und Nordheim einen schmalen Kamm in paralleler Richtung 
mit der Leine bilden. 

Alle diese Höhen fallen ö^Pfifch gegen den Harz meist steil und 
zum Theil felsig ab und gewährWr an vielen hervorragenden Punkten 
(Gleichen, Bruck, Hünenstollen, Billingshäuser Klippen, Wietcr) 
eine schöne Ansicht dieses Gebirges , die zum Theil durch vorgescho- 
bene Höhen (Hengstenberg, BjEflge von Ebergötzen) einen malerischen 
Vordergrund erhält. Von der Bruck aus überblickt man hinter die- 
sen Vorbergen eine weite einförmige Ebene, die sich bis gegen den 
rothen Berg über Gieboldehausen und die von den Ohmbergen bei 
Stadt Worbis gebildete Porta Eichsfeldica hinter Duderstadt aus- 
dehnt. Sie wird angene*hi durch den Seeburger See unterbrochen, 

dessen Abfluss bei GieboltMhauscn in die Hahle mündet. 
) o „ 

# ) Man sagt, Karsten Ni e b u h r odor ein andrer lieisender habe von den 
westlichen Höhen aus eine Aehnlichkeit zwischen der Lage von Nicolaus- 
berg und der von Jerusalem gefunden und dadurch sei die in Nicolausberg 
selbst ganz unbekannte Benennung Klein- Jerusalem veranlasst. 

1* 
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Auf der linken Seite der Leine erstreckt sich ein mehr zusam- 
menhängendes Gebirge bis an die Werra und "Weser. Die Weira 
entfernt sicn in nordwestlichem Laufe von der Leine und ändert erst 
bei Münden nach ihrer Vereinigung mit der Fulda zugleich Namen 
und Richtung. Die Weser fliesst von Münden aus gen Norden, wen- 
det sich aber schon bei Bodenfelde nach Westen, indem sie von hier 
bis Karlshafen den Solling vom Reinhartswalde scheidet. Dem rech- 
ten Ufer der Weser entlang zieht sich gebirgiges Land , der Blümer 
Berg bei Münden bis zum Schedener Thale, der Bramwald zwischen 
diesom und der Nieme, welche das anmuthige Thal von Löwenhagen 
bis Bursfelde bildet, und am rechten Ufer der Nieme beginnen die 
Vorberge des Sollings. Diese ganze Gebirgsstrecke wird östlich von 
der Reihe von Basaltkuppen begränzt, welche den westlichen Hori- 
zont von Göttingen auf eine eigentümliche Weise bekrönen (der 
Brackenberg und Steinberg bei Meensen , der Hohe Hagen mit dem 
Braunsberge, der Sesebühl, der Dransberg, der Ochsenberg, die 
Gräfesche Burg, die Bramburg bei Adelebsen). Von da ab senkt sich 
der Boden ins Thal herab. Nur an einigen Stellen, namentlich von 
Ellershausen bis Elliehausen , ist der Abfall schroff , obwohl von kei- 
ner beträchtlichen Tiefe. Dagegen treten weiter abwärts noch einige 
niedrige Hügel mit steilen östlichen Rändern hart an die Leine heran 
(der Leineberg und der kleine Hagen bei Göttingen, die Lieth bei 
Bovenden, der Höhenzug vom Leineholze bei Nörten bis Höckel- 
heim). 

Das eigentliche Göttinger Thal liegt etwa in der Mitte des 
beschriebenen Gebietes, im Osten begränzt durch den Hainberg, im 
Westen durch die entferntere und niedrigere Höhe voikEllershauseii, 
im Norden durch den Waldrand der Deppoldshäuser Höhe (Ween- 
der Wald) , im Süden durch die falschen Gleichen und die Höhen 
von Friedland, zwischen denen in weiter Ferne die vielfach interes- 
sante Basaltkuppe des Meissners erscheint. Nach Norden und Osten 
ist das Thal eng eingeschlossen , indem man von Göttingen aus die 
Berghöhen schon in V2 his 3 / 4 Stunden erreicht. Nach Westen und 
noch mehr nach Süden ist es offener. Auf den umliegenden Höhen 
gewinnt man aber einen weitern Blick, einerseits auf den ganzen 
östlichen Gebirgszug vom neuen Hardenberger Thurme bei Nörten 
bis zu den Gleichen, andrerseits über die westlichen Höhen vom 
Kaufunger Walde jenseits der Werra bis zum Solling bei Adelebsen 
und Hardegsen. 

Am Fusso des Hainbergs, in einiger Entfernung von der Leine, 
liegt, vom Leinekanal durchschnitten, die Stadt Göttingen unter öl 0 
32' nördl. Breite und 27° 36' östl. Länge. Die Terrasse der Stern- 
warte, etwa 10 Meter oder 30 pariser Fuss über dem Marktplatze, 
erhebt sich 156 Meter oder 4o0 pariser Fuss über der Nordsee. 
Malerisch durch die Thürme ihrer beiden Hauptkirchen, den stolz 
gen Himmel weisenden achteckigen Jacobithurm mit seiner stumpfen 
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Kuppel , und das zierlichere Thurmpaar der Johanniskirche mit sei- 
nen schlanken Spitzen , durch die Ümkränzung mit der Lindenallee 
auf dem ehemaligen Festungswalle, und durch die Umgebung freund- 
licher Gärten und Anlagen, Bildet sie den Mittelpunkt eines Thaies, 
dessen landschaftlicher Charakter äusserst mannigfaltig ist. Wohl- 
angebaute lachende Thäler und dürftige Hochebenen, anmuthige 
Wiesen und sumpfige Niederungen , reizende Fernsichten und pitto- 
reske Felsenthäler, liebliche Waldschluchten und öde Gebirgsthäler 
das Alles in unmittelbarster Nähe bei einander, ladet in der guten 
Jahreszeit zum Naturgenuss ein. Ruinen mittelalterlicher Ritter- 
burgen (die Hesse, der Hardenberg, die Gleichen und der Hanstein), 
erhöhen die Schönheit einzelner Punkte durch den Reiz des Roman- 
tischen und die Industrie der Wirtbe hat die meisten zu behaglichen 
Vergnügungsörtern umgestaltet- Wir werden sie in dieser Beziehung 
•weiter unten ausführlicher zu besprechen habeu. 



2. Gebirgsbildung. 

Marx, Güttingen, 8.27 — 40. — Hausmann's verschiedene Aufsätze 
in den Stadien des Vereins bergmännischer Freunde. — Göttingen (Anden- 
ken an die 31. Versamml. deutscher Naturforscher u. Aerzte), 8. 0 — ü. — H. 
Römer, über die geologische Karte von Hannover, Bl. 63. — J. G. Bor- 
nemann, Liasformation in der Umgegend von GÖttingen und ihre organi- 
schen Einschlüsse. Berlin 1854. 

Das beschriebene Gebiet ist ein in sich abgeschlossener Theil 
eines vorsündfluthlichen Meeres, welches sich einst über den An- 
sammlungen von Resten der ersten organischen Schöpfung, den 
Steinkohlenlagern, ausbreitete, und Flötze der nach der Steinkohlen- 
bildung folgenden Schöpfungsperioden haben dasselbe ausgefüllt. 
Aber die Höhe, bis zu welcher die versteinerten Seegeschöpfe über 
dem Meeresspiegel erhoben sind, und Veränderungen in der ursprüng- 
lich horizontalen Schichtenlago zeugen von eruptiven Kräften, welche 
hier später thätig waren , ja es stehen in den Basaltkuppen noch die 
plutonischen Gesteinmassen vor unsern Augen, die an einzelnen 
Stellen zum Durchbruch gekommen sind. Dieser Landstrich hat 
weder kostbare Erze und Edelsteine, noch einen Reichthum an sel- 
tenen Mineralien aufzuweisen. Aber er ist lehrreich für das Studium 
der sogenannten Trias oder des Salzgebirges und einige jüngere Ge- 
bilde, namentlich der Lias, bieten höchst eigentümliche Verhält- 
nisse dar, so dass die Gegend dadurch für den Geognosten — auch 
abgesehen von der Nähe des Harzes und des Meissners mit seinen 
Umgebungen — ein nicht unerhebliches Interesse erhält. Besonders 
ist der Muschelkalk hier so ausgezeichnet, dass Humboldt ihn Cal- 
cairc de Oocttingue nannte. Die Hauptmasse einer etwa 8 Stunden 
langen und 5 Stunden breiten Mulde besteht ganz daraus. Sic ist in 
ein weites Bett von buntem Sandstein eingelagert. Ueber dem 
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Muschelkalk aber sind in der Erstreckung der Leine zu beiden Seiten 
dieses Flusses Keuper- und Liasschichten in disoordanten Lagern 
abgesetzt. Schon der Lias ist indessen nur bruchstückweise vorhan- 
den und über ihm fehlt das Jura- und Kreidegebirge ganz. Dagegen 
bedecken die Basalte, welche auf der westlichen Seite den Sandstein, 
und Muschelkalk durchbrechen, spärliche Reste einer tertiären 
Schicht. 

I. Das Salzgebirge oder die Trias. 

1. Der bunte Sandstein erstreckt sich vom rothen Berge bei 
Gieboldehausen bis an den Fuss der Bruck und unterteuft hier den 
Muschelkalk. Nördlich und südlich aber umfasst er denselben und 
zieht sich im Nörtener "Walde und den Umgebungen des Rodethals, 
so wie im Reiuhäuser und Bremker Walde und den falschen Glei- 
chen bis nahe sur Leine hin. Auf der westlichen Seite des Thals 
beginnt er wieder in einer Linie, die von Hardegsen nach dem obern 
Schedethale läuft, und bildet den Solling, den Bramwald und die 
Blume. 

a) Die Hauptmasse besteht aus einem rothen Mergelsandstein , der in. 

den Ausläufern der östlichen Hälfte malerische Felsen bildet (Reinhan* 
sen , Bürgel t ha] , Bremke, zwischen Waake und Ebergötzen , Mariaspring, 
Bilstein). An den Wänden der letzteren entwickelt sich in der Nähe von 
Wohnungen und. Ställen durch Auswitterung des Mergelthons oft Salpeter 
(Hemhausen , Hardenberg), ein Umstand , der gegen seine Verwendung zu 
Bauten spricht. Zuweilen enthält er Pflanzenreste, besonders Calamiten» 
und Equisetum-Arten, selten Thierknochen, namentlich im Steinbruche bei* 
Mariaspring. Dort flndet man auch dunkelrothen^Schwerspath als Abson- 
derungsausfUUung und eingesprengt, oft in der Umgebung von Drusenhöh- 
len y, in denen Kalkspat h. selten Bergkrystall anskrystallisirt ist. Ferner 
Gänge von dichtem Bitterkalkmergel von einigen Linien bis zu 1 Fuss 
Mächtigkeit, gewöhnlich zwischen Saalbändern aus dichtem Schwarzbraun- 
stein, der sich dendritisch in die Gangmasse verzweigt. Aus diesem Sand- 
stein stammt vormuthlich auch der Magneteisenstein, der bei der chemi- 
schen Untersuchung von Ackererde vom Fusse des Hainbergs und von. 
Weende gefunden wurde. 

b) Der höher liegende festere weisse Thonsandstein erscheint bei Mün- 
den und am obern Solling, wo man bei Uslar und Neuhaus den Uebergang 
beobachten kann. 

Der bunte Sandstein schiesst an der Gränze des altern Flötz- 
gebirges westlich ein , dagegen fallt er in der Gegend von Münden 
durchschnittlich in einem Winkel von etwa 25° gegen Osten ein, 
doch kommen auch hier einzelne wellenförmige Bewegungen mit 
einem eben so starken westlichen Einfallen vor. 

c) An der Gränze des Muschelkalks folgen Lager von Mergel und Thon, 
welche stockförmige Einlagerungen von meist späthigem und faserigem 
Gyps einschliesseu (Grossen Schneen, Appenrode, Grossen Lengden, Reiers- 
hausen, Eddigehausen). Hier und da ragen Gypsklötze, die der Zerstörung 
länger widerstanden haben, als der umhüllende Mergel und Thon, aus der 
umgebenden lockern Masse hervor (Keinhausen, Grossen Lengden). Wo 
der Sandstein an don Mergel gränzt. wird jener deutlich schieferig. Oft 
sind auch Glimmerschuppen in den sandigen Mergeln und Schieferthonlagen 
sehr angehäuft, und bei Keinhausen sogar als Absonderungsmasse der Sand- 
steinbänke rein ausgesondert. 
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2. Der Muschelkalk, etwa 400 — 500' mächtig, erhebt sich 
auf der Ostseite des Leinethals zu einer beträchtlichen Höhe, die 
nach dem Thale zu ziemlich steil abfällt. Seine Hauptmasse erstreckt 
sich hier nur von der Garte bis zur Umgebung des Rodethals. Nörd- 
lich begränzt wieder ein schmaler Streifen den Nordrand des Nörte- 
ner Waldes und südlich sind einige abgesonderte Massen auf dem 
bunten Sandstein abgelagert (die Gleichen , der Bocksbühl oder die 
falschen Gleichen). Auf der Westseite des Thals erstreckt er sich 
über die ganze Länge des Thals in einem Streifen, der nach Norden 
zu schmal ausläuft, erhebt sich nicht so hoch, als auf der Ostseite, 
und senkt sich mit Ausnahme einzelner Stellen allmälig ins Thal 
herab. Als Einschlüsse des Muschelkalks sind besonders die pseudo- 
morphischen Krystalle von Kochsalz merkwürdig, die am südwest- 
lichen Abhänge der Gleichen vorkommen. Die verschiedenen Lagen 
desselben werden hauptsächlich durch einzelne Versteinerungen cha- 
rakterisirt, die an einzelnen Stellen in grosser Menge aufgehäuft 
sind, während sie an andern Stellen nur vereinzelt auftreten und auf 
weiten Strecken ganz fehlen. 

o) Unterste Lage, Wellenkalk, vorzüglich entwickelt und in grosser 
Mächtigkeit, bildet den östlichen Theil des Hainbergs von der Bruck bia 
gegen Herberhausen hin. 

b) Mittlere Lage, verschiedene Schichten, die hauptsächlich durch Tro- 
chiten (Trochnn oder Buccinitts yreyaritw), Terebrateln und Avicula socio Iis 
cbarakterisirt werden. Die unterste Schicht, der Trochitenkalk , enthält 
noch 8auri<srknochen, Terebrateln und viele Korne von Äfyophoria vulguri* 
und ettrvirostri*. Herberhauaen, Roringen, Knochenmühle, Nicolausberg. 
Der Terebxatelkalk ist davon gewöhnlich durch eine Folge von nicht mäch- 
tigen und oft durch Thon abgelösten versteinerungsloson Kalkscblchten ab- 
gesondert. Rohna, Elliehausen. Die oberste nicht minder mächtige Schicht 
mit Avicula socialis besonders im obern Theil des Molkengrundes und bei 
Elliehausen. 

Zu dieser mittlem Lage gehört auch eine etwa 12 Fuss mäcbtige Dolomit- 
ichicht mit schönen von Eisenbitterspath-Kry stallen ausgefüllten Drusen » 
welche derb als Eisenbitterkalk im Gösselgrunde und am südlichen Rande 
des Hainbergt über Grossen Lengden aufgeschlossen ist. Nach Haus- 
mann kommt auch eigentlicher Dolomit in einer Weise vor, weiche zeigt, 
dass er durch Metamorphose des Trochitenkalks gebildet ist. Unter der 
Loupe erscheint er hier als ein Aggregat von uneudlich vielen Bitterspath- 
Rhomboedern, welche grössere und kleinere Drusenlöcher einschliessen, 
und enthält Höhlungen , die in deu untern Schiebten von zerstörten Tro- 
chiten, in den obern von zerstörten Enkriniten herrühren und zum Theil mit 
Bitterspathkrystallen ausgefüllt sind. Die oberste 3 Fuss mächtige Lage 
enthält indess nur Spuren von Terebrateln. Die Umwandlung kann durch 
Sickerwasger hervorgebracht sein und man braucht keine durch Spaltung 
des Gebirge«i veranlasste Bildung von warmen magnesiahaltigen Quellen 
anzunehmen. 

c) Oberste Lage, Enkrinitenkalk, durchsetzt von Kalkspath, Braunapath 
und Eisenbitterspath. Die Kronen von Encrinua lilii/ormis werden jetzt sel- 
ten gefunden. Ausgezeichnete Exemplare in der akademischen Mineralien- 
sammlung. Auch im Trottoir der Mühlenstrasse liegt ein solches, freilich 
ieizt sehr abgetreten. Charakteristisch ist ausserdem das knotige Ammona- 
horn . Ctratitea nodoaus , nebst 3fyophoria vulgaris. Am ganzen westlichen 
Abhänge des Hainbergs, so wie zwischen Grone und Elliehausen. Ueber 
dem Enkrinitenkalk liegt eine Schicht, welche ziemlich arm an Versteine- 
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rungen ist. Am Berlbacb bei Elliehausen ist eine ziemlich aasgedehnte 
Strecke dieser obersten Lage allem Anschein nacb durch Siekerwasser 
theils in Stylolithen (stengligen Kalk) zerklüftet, theils in Eisenbitterkalk- 
Mergel umgewandelt. Letzterer zieht sich auch am westlichen Abhänge des 
Hainbergs von dem Reinsbrunnen bis zur langen Nacht hin. 

Die Schichten des Muschelkalks sind am Ostrande abgebrochen 
und ihre Zerstörung wird zum Theil noch durch Unterwaschung fort- 
gesetzt. Die mittlem und obern Schichten fallen auf beiden Seiten 
des Leinethals durchschnittlich in einem Winkel von etwa 25° nach 
Westen ein. An einzelnen Stellen steigert sich der Einfallswinkel 
bis zu 45°. Daneben kommen Verwerfungen , so wie horizontale und 
wellenförmige Lagerungen, besonders in den jüngern Schichten, vor. 
An den Ausgängen des Muschelkalks geben Erdfälle, durch Aus- 
waschungen von Gyps oder Thonschichten veranlasst, der Kase, Grone 
und Weende ihren Ursprung. Auch sonst findet man Erdfälle im 
Muschelkalk theils mit trichterförmigen, theils mit senkrechten 
Wänden. 

3. Die Lettenkohlengruppe tritt am Rande des Muschel- 
kalks an einzelnen Stellen zu Tage. Besonders merkwürdig sind 
zwei Stellen, eine im Molkengrunde (Hornemann's Reinsbrunnen- 
Graben), genau dem obern Rande des Reinsbrunnens gegenüber, und 
die andere in der langen Nacht, einem Wasserrisse nördlich von der 
Kleper. Eine dritte von Bornemann beobachtete Stelle in dem Grunde 
zwischen der Kleper und dem Lohberge (Bornemann's Graben hinter 
der Sternwarte), wo sich die Erscheinungen der langen Nacht undeut- 
lich wiederholten, ist jetzt von Gerolle verschüttet. 

a) Ein dankler, grünlich - grauer plastischer Thon mit Saurierresten 
scheint am Westabbange des Hamberges den Uebergang vom Muschelkalk 
zu bilden. Er ist sichtbar am südlichen Abbange des Papenberges auf dem 
Wege nach Nicolausberg , im Molkengrunde neben dem Reinsbrunnen und 
in der langen Nacht. Ueberall tritt er nur auf einer kurzen Strecke auf. 
Vollständig sind seine Lagerungsverhältnisse nur in der langen Nacht zu 
verfolgen, wo er etwa 10 Fuss mächtig zwischen sehr steil einschiessenden 
Schichten von Muschelkalk und Lettenkohlensandstein liegt. Hier durch- 
setzt ihn eine dünne Lage eines schmutzig hellgelben, glanzlosen Gesteins 
von erdigem Bruch, welches Schnüre von rhomboe*drischen Krystallen durch- 
ziehen. Die vom Prof. Bödeksr vorgenommene chemische Analyse hat 
gezeigt, dass die Hauptmasse ans Dolomit mit wenig eingemengtem Thon 
besteht, die Krystaile aber Eisen bitterspatb sind. Das eigentümliche früher 
noch nicht beobachtete Vorkommen dieses Dolomits zwischen gleichartigen 
Lagen desselben Thons im Liegenden und Hangenden lässt vermuthen, dass 
die ganze Masse aus Zorsetzung von Bitterkalkmergel hervorgegangen ist, 
indem sich die beiden Hauptbestandteile desselben, Thon und kohlensaure 
Erden, in die beiden Gruppen geschieden haben. Bornemann, der den 
grünen Thon nur in dem Wasserrisse zwischen der Kleper und dem Loh- 
berge kannte, rechnet denselben zum Lias, weil darin Mergelnieren mit 
Amman ites amalthtus und Sphärosideritknollen vorkämen. Vielleicht ist bei- 
des indessen nur aus dem Geschiebe der höher liegenden Felder, worin es 
häufig gefunden wird, in dem Wasserrisse herabgespült. Wenigstens ist in 
der langeu Nacht nichts der Art in dem Thon selbst gefunden. 

b) Der dunkel gefärbte, weiche Sandstein der Lettenkohlenbildung liegt 
in der laugen Nacht unmittelbar auf diesem Thonlager. Bornemann ver- 
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inuthete in ihm eine tertiäre Bildung, weil er den grünen Thon als Lias an- 
sprach. Dann steht er Jn weiterer Erstreckung an dem Abhänge nördlich 
von der Dlemarder Warte zu Tage, so wie ferner bei Niedernjesa. Stock- 
hausen und Ballenbausen , endlich in grösster Ausdehnung von Nörten bis 
Moringen. 

c) Lettenkohle steht an der Chaussee von Geismar nach Kleinen Leng- 
den nahe bei dem aus dem Geismarholze kommenden Wasserrisse zu Tage, 
und soll auch im Geismarholze oberhalb dieser Stelle vorkommen. 



Die Lagerungsverhältnisse dieser Gruppe scheinen meist dem 
unterliegenden Muschelkalk zu entsprechen. Nur in der langen Nacht 
und am südlichen Fusse des Papenberges schiesst sie nach Osten 
ein. Der Sandstein der Lettenkohlen- und Keuperbildung liegt dalier 
in der langen Nacht von dem grünen Thon aufwärts , während man 
im Molkengrunde neben dem Reinsbrunnen den Keupersandstein ab- 
wärts neben demselben in senkrechter Begrenzung antrifft. Deutlich 
ist die Lagerung jedoch nur in der langen Nacht. Dort scheint der 
unter dem grünen Thon liegende versteinerungslose Kalk stark ver- 
worfen zu sein. 

4. Der Keuper ist südlich von Göttingen in der Nähe der 
Stadt nur an wenigen Punkten sichtbar und wahrscheinlich durch 
Lias und Muschelkalkgeschiebe überdeckt, während er nördlich von 
der Stadt und wieder am Südrande des 1 1 ainbergs, so wie am Schede- 
thale und an der Blume sich etwa bis zur halben Höhe des Gebirges 
erhebt. 

a) Grüner und rothscheckiger Thonsand stein , Hausmanns Thonquarz, 
mit Stengeln von Equisttun* columnare und Calamites arenaceus, kaum vom 
eigentlichen Schilfsandstein zu trennen, in dem Wasserrisse an der Kleinen 
Lengdener Chaussee nahe bei dem Lettenkohlenlager, wo er auch Kohlen- 
schmitxe enthält, und oberhalb Elliehausen an dem Wege nach Esebeck, wo 
darin auch Fiscbschuppon und Fischzähne, so wie schwarze Kuocbenfrag- 
tnente vorkommen, welche durch seine Masse mit Quarzgerölle, Mergol- 
brooken und einer gelben thonigen Substanz zu einer Art Breccie ver- 
kittet sind. 

b) Dasselbe Gestein sehr hart und dicht, Hausmanns Quarzfels, am 
kleinen Hagen, wo es bald mächtige Lager, bald dünne Platten bildet und 
oft mit Mangan und Braunstein durchsetzt ist. Man findet darin zuweilen 
Schwefelkies und aus dessen Zersetzung hervorgegangenen ochrigen Braun- 
eisenstein in pulveriger und dendritischer Form, hie und da auch Kupfer- 
grün und oft büdet Kalkspath klein« GangtrUmmer, in denen dieser krystalli- 
sirt ist. 

c) Ein ähnlicher, mehr braungelber Quarzfti« erscheint in der langen 
Nacht über dem Lettenkohlensandstein, im Molkengrundn über dem grünen 
Thon der Lettenkohlenbildung und in der Nähe des LetienkoUienlagera an 
der Kleinen Lengder Chaussee im Chausseegraben, wo das Lagorungsver- 
hältniss nicht deutlich ist. 

d) Ein sehr weicher, rother, mergelartiger Thonsandstein oder Band- 
mergel liegt am kleinen Hagen in einer Schicht, deren Mächtigkeit nach We- 
sten zunimmt, und über Weende „unter den stumpfen Eichen", wo er durch 
einen härtern gelblichen Thonsandstein in grossere rhomboödorförmige 
Massen abgesondert wird, indem dieser letztere theils dünne Lagen zwischen 
den mächtigen Schichten bildet, theils in dünnen Blättern die Querspalten 
durchzieht. Bei Nörten findet man Sandmergel mit ausgezeichneten Cala- 
miten. 
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e) Sparen von Balzgehalt enthält der thonige Boden an den Ausgängen 
der Mulde zwischen dem kleinen Hagen und der Höbe Uber Elliehausen 
(Todtenwiese bei Elliehausen und Pfingstanger bei Harste). Die Bohrung 
bei Grone erreichte jedoch das Salz erst bei 1540' Tiefe im Keuper. 

f) Buntscheckiger Keupermergel , Terre irisce, von Kalkschichten durch- 
zogen, ist im Leinethale sehr verbreitet, und zieht sich meist bis zur halben 
Höhe des Hainberges hinauf. Man findet ihn zwischen Weende und Boven- 
den; am Papenberge im Weender Felde, wo auf dem Wege nach Nico- 
lausberg früher Koprolithen mit vielen glänzenden kleinen Fischschuppen 
und Knochenfragraenten gefunden wurden; in der langen Nacht über dem 
Quarzfels und in der Nähe dieser Stelle an dem Wege zum Kehr; bei Klei- 
nen Lengden, wo er theils in den Eingang zum Gösselgrunde hineinreicht, 
theils an der südwestlichen Ecke des Qebirgsstocks so gegen die stark nach 
Westen einfallenden Schichten des Muschelkalks steht, dass es namentlich 
in dem dortigen Steinbruche fast das Ansehn gewinnt, als ob er unter dem 
Muschelkalk läge, während er in der That nur neben diesem zu einer 
beträchtlichen Höhe erhoben sein kann; ferner auf der Strecke von Niedern- 
jesa bis Marzhausen; endlich westlich vom hohen Hagen im obern Schede- 
thale Eine schiefrige Absonderung des Mergelthons bei Oberscheden wird 
von Kupfergrün imprägnirt und letzteres bedeckt auch die Absonderung des 
Thonmergels bei Martsbauscn. 

Die Schichtung des Keupers ist nördlich von der Stadt ausge- 
zeichnet sattelförmig, indem die Schichten üher Weende und am Pa- 
penberge nach Osten, am kleinen Hagen und über Elliehausen dage- 
gen nach Westen einfallen. Sie sind gegen das Thal zu abgebrochen, 
und zwar an der Ostseite des kleinen Hagens steiler, als über Weende 
und Elliehausen. Am kleinen Hagen sind die Köpfe der Schichten 
zum Theil wieder nach Osten zu übergebogen. Die obern Schichten 
schiessen an allen drei Stellen steiler ein, als die tiefern, über Weende 
und Elliehausen zum Theil fast senkrecht. Längs des südlichen 
Theils des Hainbergs und des Geismarholzes dagegen sind die La- 
gerungsverhältnisse zum Theil dunkel, zum Theil aber auch so ver- 
schiedenartig, dass man glauben muss, dass hier starke Verstürzun- 
gen stattgefunden haben, welche ohne Zweifel mit dem starken west- 
lichen Einschiessen des Muschelkalks beim Kehr und am Südwest- 
rande des Geismarholzes, so wie im Herberhäuser Thale und Gössel- 
grunde in Verbindung stehen werden. Im Molkengrunde steht der 
Quarzfcls senkrecht aufgerichtet und wird auf seiner östlichen Seite 
von dem grünen Thonlager begränzt, während er in der langen Nacht 
östlich oder oberwärts von demselben auftritt. Im Schedener Thale 
scheint die Schichtung der des bunten Sandsteins zu folgen und die 
Mergellager erheben sich mit demselben zu einer sehr beträchtli- 
chen Höh». 

II. Die Liasformation. ist nur bruchstückweise erhalten und 
an wenigen Stellen mit einiger Sicherheit zu erkennen. 

1. Die untersten Schichten, den Cardinienschichten am Harze 

entsprechend, stehen am Südrande des kleinen Hagens in ähnlicher 

Verbindung mit dem Keuper, wie bei Eisenach zu Tage. 

o) Weissgelblicher Sandstein, in dem ebenfalls Nieren von ochrigem 
Brauneisenstein in pulveriger Form vorkommen, bildet eine etwa 15 Fuss 
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hohe Bank Uber dem Thon quarz. Da« Bohrloch der Saline bei Grone hat, 
ehe es den Kenper erreichte, ein etwa 40 Fuss mächtige* Lager von I.ias- 
sandstein durchteuft, welcher dem vom Kloster Bans ähnlich ist. Der Man- 
gel an Versteinerungen macht hier freilich die Abgrenzung gegen den Keu- 
per sehr unsicher. 

b) SchwarxgTÜner und aschgrauer Bchieferthon mit Eisennieren am west- 
lichen Abhänge des kleinen Hagens auf dem Wege nach Holtensen und des- 
sen Abzweigung nach Elliehausen bis in die Nähe der Levln-Böhmcschen 
Fabrik. 

2. Gryphitenacliiohten nur südlich von der Stadt, beson- 
ders auf dem linken Leineufer. 

o) Chraue versteinerungsleere Thone mit Nieren und Schollen von Spha- 
rosiderit am Leineufer vom Badeplatze bis nahe vor Rosdorf hin. 

b) Ueber diesen eisenschüssiger Lettenmergel mit Gryphata arcuata und 
einigen andern Bivalven, namentlich Taeniodon Ewaldi, und Ammonlten. 

3. Belemnitenschichten nur auf dem rechten Leineufer am 

Abhänge des Hainbergs vom Reinsbrunnen bis gegen Geismar hin. 

Belemniten, Pentakriniten und Haifisobzahne im Kalkstein, der in mäch- 
tigen Bänken im Molkengrunde unterhalb der steinernen Brücke hinter den 
letzten Gärten zu Tage steht; so wie in der langen Nacht, gegen die west- 
liche Ausmfindung dieser Schlucht bin. AmmoniUs awallhtu» und Sphftroai- 
deritknollen liegen im thonigen Boden der Felder bis fast zur Höhe derKle- 
per hinauf zerstreut. Weiter südlich bis gegen Geismar hin werden sie sel- 
tener gefunden. 

- 

4. Posidonienschichten müssen nach dem Vorkommen von 
Posidonomya minuta oberhalb Elliehausen ebenso unmittelbar auf den 
Schilfsandstein gelagert gewesen sein, wie dies im Hildesheimischen 
im Thal der Innerste der Fall ist. 

Die Schichtung des Lias ist, so weit sie sich beobachten lässt, 
der des Keupers concordant. Die Belemnitenschichten im Molken- 
grunde lallen namentlich nach Südosten ein. 

III. Tertiäre Schichten kennt man nur auf der westlichen 
Höhe in Verbindung mit den Basaltköpfen oder wenigstens in ihrer 
Nähe. 

1. Grobkalk, sehr petrefactenreich, besonders mit Ptctunculus pulvinatus, 
am Fusse des Ochsenbergs bei Güntersen. 

2. Braunkohlenlager nebst dem sie begleitenden rothbraunen Sande am 
Braunsberge neben dem hohen Hagen, wo vor längern Jahren auf der West- 
seite ein unerwartet ergiebiges Lager entdeckt wurdo, und nach dessen eben 
so unerwarteter Erschöpfung ein anderes anf der Ostseite aufgefunden und 
in Angriff genommen ist. Ein unbedeutendes Lager ist auch bei Bühren vor 
dem Walde bekannt. Der rothbraune Sand kommt auch ohne Braunkohlen 
am hohen Hagen vor. 

IV. SÜBSWasserbildungen füllen die Thalsohle aus und zie- 
hen sich an den steilen Abhängen des Hainbergs bis zu bedeutender 
Höhe hinauf. 

1. In der Tiefe der Thaimulde liegt etwa 10— 20 Fuss unter der Oberfläche 
Schutt, der aus Bruchstücken von Kalkstein besteht und als Grand zum Be- 
schütten der Eisenbahn benutzt worden ist. 

2. Buckstein oder Kalktuff (Travertiu) zieht sich in zum Theil sehr be- 
deutenden Lagern (Rosdorf, Grone, Weende, Mariaspring, Holtensen) oft 
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bu einer beträchtlichen Höhe hinauf 'am Warteberg bei Kosdorf, am Wege 
von Güttingen nach Geismar, beim Reinsbrunnen). Er enthält Pflanzen« 
Stengel, Süßwasser- und LandconehUfon , Eier von 8umpfvÖtfeln, Fuss« 
stapfen nnd Geweihe von Rehen , auch Graburnen nnd Steinwaffen (nuter 
andern zwischen Rauschenwasser und Mariaspring unter einem 4 Fuss mäch- 
tigen DuokaieinJager), letatere gleich denen aus den Ostseeländern theils 
aus Feuersteift, theils aus dem seltenen Schillerstein, der unter andern an 
der Baste im Radauthal e vorkommt und wahrscheinlich in Fabriken verar- 
beitet wurde, wie bei Deersheim im Halberstädtischen , wo noch grosse Vor- 
räthe gefunden werden. Er wird häufig als Baumaterial und in einzelnen 
durch röhrige und tropfsteinartige Bildung ausgezeichneten Stücken als 
Garteuzierde benutzt. 

3. Thon- und Lehmlager, angefüllt mit Muscbelkalkgeschieben , ziehen 
sich namentlich an den Abhängen des Hainbergs bis zur Sohle des Leinethals 
herab. Sie enthalten auch einzelne Stücke von Jaspis- und feuersteinartigem 
Hornstein, und wenigstens abwärts vom Kehr, von der langen Nacht bis zum 
Lohberg hin Sphärosideritknollen und Ammonites amaltheita aus der Lias- 
formation. Vor dem Weender Thore kommt zwischen dem Lehm in der 
Tiefe von etwa 4 Fuss eine dUnne Schicht von weissem Pfeifenthon vor, die 
dort der Obstbaumzucht sehr nachtheilig Ist. 

4. Fetter Moorboden im untern Tbeile der Stadt and westlich bis zur 
Leine. In ihm entstehen durch die bekannte Zersetzung, welche gypshalti* 
ges Wasser veranlasst, Schwefelquellen (Brunnen im Bibliothekshofe und 
bei der Anatomie). 

f>. Schlechter Torf wird auf dem bunten Sandstein der Niederung beim 
Seeburger See gestochen. Braune oder schwarze Torferde , zuweilen von 
braunkohlenartigem Ansehn, ist oft Basis der Ducksteinlager. 

V. Basalt erhobt sich im Westen des Leinethals auf einem 
Spaltensysteme, welches vom Meissner aus nördlich auf der Grunze 
des bunten Sandsteins und des Muschelkalks verläuft und die Flötze 
der Trias nebst den tertiären Schichten durchbricht. Die Kuppen 
stehen theils auf dem Muschelkalk, theils auf dem bunten Sandstein, 
im letztern Falle ohne eine Spur einer etwa früher vorhandenen und 
später fortgeschwemmten Muschelkalkschicht. Hauptspalte: südlich 
der Steinberg bei Meensen, der Brackenberg, die mittlere Haupt- 
gruppe des hohen Hagens, der mit dem Braunsberge und Schotts- 
berge in Verbindung steht, des Sescbtihls und Dransbergs, nördlich 
der Ochsenberg, die Gräfeschc Burg und die Bramburg bei Adelebsen. 
Westlich ein minder bedeutender Kamm paiallel mit der Hauptspalte 
vom Scheedethal bis in die Gegend von Bühren vor dem Walde. 
Auf dem östlichen Ufer der Leine ist kein anstehender Basalt vor- 
handen. Ein ganz ungewöhnliches Vorkommen war ein etwas mehr 
als faustgrosses, durch Wasser abgerundetes und durch Verwitterung 
theilweise porös gewordenes Stück Basalt in einem Lehmlager bei 
Herberhausen, am Wege nach der Knochenmühle. Dasselbe konnte 
nicht durch Menschen dorthin gebracht sein, wie dies allerdings häu- 
fig mit Basaltstücken der Fall ist, die man auf den Feldern des Hain- 
bergs findet, und die mit dem als Dünger verwandten Strassenabraum 
dorthin verschleppt werden. 

1. Absonderung des Basalts. Meist 5seitige gegliederte Säulen, gewöhn- 
lich schrHg oder fächerförmig hervoraebiessend. Freistehende Gänge in der 
Richtung des Spalt ensystems mit horizontalen Säulen sind ausser der Kitz- 
kaminer auf dein Meissner nicht vorhanden. Ausnahmsweise Kugelbasalt, 
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oft verwittert, (Dransberg, Ochsenberg, Sesebtthl), und Basalttuff (am nörd- 
liehen Rande des Ochsenbergg, im Höllengrunde bei Volkmarghausen). 

2. EinaeblÜMe : Olivin, Würfel« und Faserzeolith, Chabasftkry stalle (im 
Kugelbasalt des Ochenbergs und am hoben Hagen), laucbgrilner und glasi- 
ger Feldspath (Sanidin), letzterer als eingehülltes Gerölle. Am Sesebtthl 
kamen früher in einem nicht mehr zugänglichen Bruche Bol, nicht bloss auf 
den Absonderungsfl&chen der S&ulen, sondern auch in bedeutenden derben 
Partien in der lockern tuffartigen Masse, ferner Quarznieren, eingewach- 
sene Jaspisstucke und auf den Absonderungen Schalen oder Platten von 
Tachylith vor. 

y. Abänderungen des durchbrochenen Gesteins. 

a) Am Ochsenberge dringt der Basalt in die .Spalten des Muschelkalks 
ein. Er hat dabei den letztern an den Berührungsflächen in Hornstein ver- 
wandelt, in welchem die Gestalt der Enkriniten unverletzt geblieben Ist. In 
der NXhe der Contactflächen finden sich dünne Zwischenlagerungen von Ar- 
ragonit. Ausgezeichnete Holzopale kommen in den Blöcken des Conglome- 
rats am nördlichen Abhänge vor. 

b) Der vom Basalt durchbrochene Sandstein ist zuweilen gefrittet und 
enthält Holzopal eingeschlossen. Quarzit liegt in weissen Blöcken am Ab- 
hänge des Braunsherges gegen Dransfeld umhergestreut. Bandjaspis in 
ausgezeichneten Stücken in einem gewöhnlich wasserarmen Bache auf der 
Ostseite des hohen Hagens. Am Dransberge und Schotts berge ist der Sand- 
stein zum Theil durch Raaeneisenstein aufs neue gebunden und oft mit 
Eisenglimmer bedeckt. 

Diese geognostischen Verhältnisse lassen auf eine Reihefolgc von 



jetzige Gestaltung verdankt. Die Erhebung des Kohlengebirges am 



1. Scharzfeld. 2. Gieboldehausen. 3. Herberhausen. 4. Weende. 
5. Elliehausen. 6. Oberscheden. 
a) Kohlengebirge, b) Bunter Sandstein, c) Muschelkalk, d) Keuper. 

e) Basalt. 

Südrande des Harzes, welche mit dem Emporsteigen der plutonischen 
Massen bei Ilfeld eintrat, bildete das Meerbecken, in dem sich der 
rothe Sandstein, dann der Muschelkalk und zuletzt die Lettenkohlen- 
gruppe ablagerte. Eine zweite Katastrophe hob diesen Meeresboden 
aus aem Wasser empor und dabei entstand der Bruch, welcher das 
Leinethal bildete und mit dem Schutt der gebrochenen Steine aus- 
füllte. Nachdem sich dann die Keuper- und Liaslager abgesetzt 
hatten, wurden auch diese durch eine neue Hebung in die Höhe 
gebracht, und hierbei muss die sattelförmige Stellung und theilweise 
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Verwerfung dieser Schichten entstanden sein. Jene sattelförmige 
Stellung lässt sich so deuten, als ob die Hauptmasse dieser Forma- 




J)nnJ)3d)nitt btr Ära|i»rrrl)rbwiß. 

1. Elliehausen. 2. Göttingen. 3. Weende. 4. Röhn«. 
a) Munchelkalk. 6) Lettenkohle, c) Eeuper. d) Alluvium. 

tion in der Tiefe läge und ihre Köpfe durch das Aufsteigen der Mu- 
schclkalkmasscn an beiden Enden aufgerollt und gegen das Thal zu 
übergebogen waren. Der Umstand , dass die Saline bei Grone in so 
bedeutender Tiefe noch nicht den Keuper durchteuft zu haben scheint, 
könnte auf diese Weise seine Erklärung finden. Doch scheint die 
Wiederholung des westlichen Einfallens bei Elliehausen und am klei- 
nen Ilagen und die Art, wie in der Nähe des letztern der Lias vor- 
kommt, mehr für die Annahme einer Aufblähung durch unterirdische 
Gasentwickelung zu sprechen, welche diese Erscheinungen am ein- 
fachsten erklärt, ohne dass man eine Quetschung durch die Muschel- 
kalkmassen zu Hülfe zu nehmen braucht. 

Diese Erschütterung hat vermuthlich auch Spaltungen des Hain- 
bergs in der Richtung der Erhebungslinie des Harzgebirges verur- 
sacht, durch welche ein Theil der Muschclkalkschichten nach Westen 
zu übergestürzt ist. Eine solche Spalte scheint die zu sein , welche 
sich von der Knochenmühle über Herberhausen hinaufzieht Eine 
zweite verläuft im Gösselgrunde, wo die Verwandlung des Kalksteins 
in Dolomit gewiss nicht wenig durch die Neigung der Schichten 
begünstigt ist. 

So hatte nan das Leinethal mit seinen angränzenden Höhen die 
jetzige Gestalt erhalten. Lehm und Kalkgerölle überdeckten dann im 
Laufe der folgenden Zeiten das Thal, und Moorbüdungen, Tuffschich- 
ten und Lehmlager breiteten sich je nach Umständen darüber aus. 

Auf der Westseite des Leinethals muss während der Periode der 
Keuperbildung nur die Mulde zwischen dem hohen Hagen und der 
Blume unter Wasser gewesen sein , da man keinen Keuper unter den 
Basalten findet. Der Lias fehlt hier ganz. Später muss aber doch 
ein Theil dieser Gegend wieder gesunken sein , so dass die tertiären 
Ablagerungen auf dem Muschelkalk und bunten Sandstein möglich 
wurden. Mit dem Hervorbrechen der Basalte erfolgte dann die letzte 
Hebung, welohe den Boden des Tertiärmeeres ebenfalls vom Wasser 
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frei machte. Die Niederschläge dieses Meeres sind jedoch später 
"wieder verschwemmt, so weit nicht die darüber ausgebreiteten Ba- 
salte ihnen Schutz gewährten. Denn nur selten liegen ihre Ueber- 
reste frei auf dem Bergrücken , wie es mit dem Grobkalk bei Günter- 
sen der Fall ist, und selbst dann findet man sie wenigstens in der 
Nähe des Basalts. 

Am schwersten ist das Vorkommen von Basaltgeschiebe im Her- 
berhäuser Thale zu erklären. Dass die Basalte vor der Bildung des 
Leincthals die Tertiärschichten tiberdeckt haben sollten , kann man 
nicht annehmen , da sonst das Fehlen von Keuper und Lias unter 
den Basalten ganz unerklärlich wäre. Sollte sich jenes Vorkommen 
überhaupt bestätigen , so dürfte es zu der Vermuthung berechtigen, 
dass in der Gegend von Kerstiingeröder Feld irgendwo im Gehölze 
noch ein unbekannter Basaltdurchbruch verborgen sein müsse. 



3. Die Pflanzenwelt. 

Der hiesige Boden gehört nicht zu den fruchtbarsten, aber er 
lässt doch gewöhnlich eine gute Mittelerndte und selten eine Miss- 
erndte erwarten. Der Ackerbau hängt zum grossen Theil von den 
geognoatischen Verhältnissen ab. Während der Sandstein eine tiefe, 
lockere, im Untergrunde nicht besonders steinige Ackerkrume giebt, 
erscheint der Muschelkalk höchst ungünstig, da er sich lange in 
scharfkantigen Stücken erhält, die nicht nur den Untergrund steinig 
machen, sondern auch die dünne Ackerkrume anfüllen. Vollends 
die geneigten Schichten, welche das Wasser allenthalben durch- 
sickern lassen, machen die westlichen Hochebenen des Hainbergs 
und die Höhe von Deppoldshausen öde und wenig fruchtbar. An den 
steilern Abhängen ist es nicht einmal immer räthlich, den Boden 
durch Auslesen der Steine zu verbessern, da sonst die Ackerkrume 
um so leichter durch Regengüsse fortgeschwemmt wird. Besser ist 
er an den sanftem Abhängen, wo das Ausgehende der jüngern Lager 
zur Bildung einer stärkern Ackerkrume Gelegenheit gegeben hat. 
Der aus dem Keupermergel und den thonigen Massen der Infor- 
mation entstandene Lehmboden ist schwer und kalt, und wenn er 
austrocknet, reisst er in Schollen auf und wird hart. Dies bezeich- 
net daher im Allgemeinen den Charakter der Thalmulde. Von den 
aufgeschwemmten Bildungen ist der Duckstein nachtheilig, indem 
er den Boden austrocknet. Dagegen begünstigt die morastige Nie- 
derung den Wiesenwachs und Gartenbau. 

Demgemass gedeiht der Ackerbau auf den sanfteren Abhängen 
und im Thale. In neuerer Zeit sind aber auch die Hochebenen des 
Hainbergs und um Deppoldshausen angebaut. Namentlich ist auf 
den sterilem Flächen die Einführung der Futterkräuter von Nutzen 
gewesen. Auch die Kartoffel wird viel gebaut , obgleich der Boden 
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den feinem Sorten nicht günstig ist. Die Kartutielkrankkeit war 
daher auch für diese Gegend sehr drückend. Die Erinnerung an die- 
selbe bewahrt eine kleine Steinpyramide, welche auf einer Höhe 
über Roringen von dem Prediger errichtet wurde^ um den Dank für 
die Befreiung von dieser Plage zu bezeugen. Sie trägt eine Inschrift: 

Wir wollen einen Altar bauen, 
Der Eben Ezer heissen aoll u. 8. w. 

Die gute Absicht wurde jedoch verfehlt, denn in demselben Jahre, da 
das Denkmal feierlich eingeweiht war, brach die Krankheit abermals 
mit erneuter Heftigkeit aus. Seine Bedeutung wurde daher bald ver- 
gessen und in der Umgegend entstand die Sage, dass es dem unter- 
nehmenden Herrn Bonns, dem Schöpfer der Kalkbrennerei, der Zie- 
gelei und des Volksgartens auf dem Hainberge zu Ehren gesetzt sei. 

Die Wiesen beschränken sich meist auf die Niederung in der 
Nähe des Flusses. Bemerkenswerth sind die Salzpflanzen, wie Glaux 
maritima , Triglochyn maritimum und Juncus Gerardi auf einzelnen 
Stellen der Todtenwiese bei Elliehausen und des Pfingstangers bei 
Harste und besonders an der Salzquelle bei Nörten. Auch Samulu« 
Valerandi kommt bei Harste vor. 

In der Nähe der Stadt wird viel Gemüsebau theils in Gärten, 
theils auf dem Felde betrieben. Auch die Obstkultur ist in neuerer 
Zeit sehr gehoben. An Chausseen und städtischen Wegen, so wie 
seit 1822 an dem westlichen Abhänge des Hainbergs sind Obstbäume 
angepflanzt, und auch einzelne Dürfer, wie namentlich Geismar, wett- 
eifern mit der Stadt in gleichem Streben. Vergebliche Versuche 
sind dagegen mit dem Weinbau an den steilen Abhängen des Hain- 
bergs und kleinen Hagens schon im Jahre 1380 und wiedjtfcolt in 
diesem Jahrhundert gemacht. Das Klima ist ihnen nicht günstig. 
Besser scheint es mit der Maulbeerpflanaung zu gelingen, welche der 
Verein für Beförderung des Seidenbaues vor einigen Jahren über dem 
Beinsbrunnen angelegt hat. Ein einzelner berühmter Baum ist die 
gewaltige Linde auf der Domaine Harste. 

Sonst ist die nächste Umgebung der Stadt ziemlich baumleer. 
Der Anlage von schattigen Alleen widersetzen sich die Interessen der 
Feldnaohbam. Die frühere Lindenallee nach Weende besteht schon 
seit einem Menschenalter nicht mehr und der Versuch, Kastanien 
dafür wieder anzupflanzen , ist theilweise gescheitert. Die Pappel- 
allee nach der Landwehrschenke ist nur durch den Schmerzensschrei 
der Naturfreunde vor der Zerstörungswuth des Nützlichkeitsprincips 
geschützt. Dagegen sind neue Lindenalleen beim Bahnhofe und am 
Wege nach dem Röhns angelegt, die eine Zierde der Gegend und 
eine Wohlthat für die Spaziergänger zu werden versprechen. 

In weiterer Entfernung sind die Höhen meist mit Wald bedeckt 
Aber gerade die der Stadt am nächsten gelegene Seite des Hainbergs 
ist kahl. Der dreissigj ährige Krieg scheint Dörfer und Wälder auf 
seinen Höhen verwüstet zu haben und ein guter Theil des jetzigen 
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Waldhestandes ist erst seit einem halben Jahrhundert neu geschaf- 
fen. Einzelne Baumgruppen zwischen Göttingen und kleinen Leng- 
den , so wie die Benennung „zu den düstern Eichen" vor dem Albani- 
thore mögen Zeugen von einer grössern Ausdehnung der ehemaligen 
Waldungen sein. 

Die Walder bestehen meist aus Buchen , nur an einzelnen Orten, 
meist auf Sandboden, aus Eichen. Hochwald haben nur die entfern- 
teren königlichen Forsten bei Grossen Lengden , am hohen Hagen, 
am Solling und bei Münden. In den Forsten der Stadt und der näch- 
sten Landgemeinden, des Klosteramts Weende und der Herrschaft 
Plesse herrscht dagegen noch der Mittelwaldbetrieb. Vereinzelte 
Tannenkämpe sind in neuerer Zeit angelegt, um den U ebergang zur 
Hochwaldcultur einzuleiten. Als besondere Zierden der Wälder fin- 
det man Taxus, Seidelbast {Daphne Mezereum) und eine mannig- 
faltige Stauden Vegetation, die im Frühling in den schönsten Farben 
prangt. Mehrere dieser Pflanzen werden jedoch durch die meist ver- 
geblichen Versuche, sie in Gärten zu versetzen, immer seltner. Von 
Giftpflanzen verdient ausser dem Seidelbast noch die Belladonna 
Erwähnung. 

Sumpf- und Wasserpflanzen muss man in der Gegend des See- 
burger Sees suchen. Dort wächst auch die weisse und gelbe Seerose 
{Nymphaca alba und Nuphar luteum). 

Sandpflanzen vermisst der Botaniker, was, wie schon Murray 
bemerkt, dem Oekonomen ganz erwünscht ist. 

Der kryptogamischen Flora ist die Region des bunten Sandsteins 
günstiger, als der Muschelkalk , während der letztere sich mannig- 
faltiger in seinen Phanerogamen darstellt. Man findet auf dem Ge- 
biete des Sandsteins einen Reichthum von Moosen , Lebermoosen und 
Pilzen. Von essbaren Pilzen kommt vorzüglich der Steinpilz {Bole- 
tus edulis), aber auch der Champignon {Agariem campestrii), der 
Pfifferling {Cantarellus eibarius), der Hahnenkamm {Ciavaria coral- 
loides) und einige andere vor, und sie fehlen auoh auf dem Gebiete 
des Muschelkalks nicht. Auch Morcheln werden hie und da gefun- 
den. Einige Conferven führen die kleinern Bäche, besonders die 
Weende. Indessen ist das schöne Batroc/tospermon moniliforme auf 
der Papiermühle durch Reinigung des Kanals verschwunden. 

4. Die Thierwelt. 

Unsere Fauna unterscheidet sich wenig von der des nördlichen 
Deutschlands. Der Jäger ist auf Hasen, Rehe, Füchse, Rebhühner 
und Schnepfen angewiesen. Ausserdem trifft man in den Wäldern 
die niedlichen Siebenschläfer und Haselmäuse, bei Nordheim ein- 
zelne wilde Katzen und im Bramwalde, sowie auf dem Hünerfelde bei 
Münden ist Gelegenheit zur Auer- und Birkhahnjagd. Selten findet 
man im eigentlichen Leinethale jagdbare Sumpf- und Wasservögel. 

2 
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Sie finden sich nur in der Niederung um den Seeburger See. Der 
Storch fehlt hier. Von Raubvögeln horstet der Fischadler (Faleo 
haliaetua) in den Weserbergen und der deutsche Edelfalke oder 
"Wanderfalke (Falco peregrinus) pflegt sich auf dem kleinern Thurme 
der Plesse, wohl auch auf dem Jacobithurme niederzulassen. Man 
pflegt ihn daher hier den Plessfalken zu nennen. Dass sich auch der 
Jagdfalke {Faleo catidicans) hier sehen lasse, wie man behauptet, ist 
wohl zu bezweifeln. Häufiger sind schon der kleinere Thurmfalke 
(Faleo tinnunculus), so wie Bussarde und Weihen. Dohlen und Krä- 
hen *- der Rabe kommt kaum vor — nisten hier in Menge und durch- 
ziehen das Thal in ausserordentlich grossen Schwärmen. Besonders 
gern sammeln sie ihre Schaaren auf dem Eulenspiegel (Golgatha), 
ücbrigens ist die Verwechslung der iTrahen und Katzen mit Tauben 
und Hasen , welche in den Küchen der Speisewirthe vorgekommen 
sein soll , nur ein einzigesmal von dem Schweizer Hochheimer (Göt- 
tingen. Lausanne 1794. S. 92) sicher beobachtet. 

Von Drosseln sind besonders die Buchenwälder erfüllt. Im Felde 
hört man die Lerche, die Wachtel und den schnarrenden Ton des 
Wachtelkönigs oder Wiesenschnarchers. Die Garten zunächst der 
Stadt hallen in jedem Frühjahr vom Gesauge der Nachtigallen wie- 
der. Am Schilfgraben beim Feuerteiche hört man den Teichrohr- 
sänger {Sylvia arundinacea). Sonst kommt das Blaukehlchen (Sylvia 
suecica), der Buschrohrsänger (Sylvia locnatclla), die Hecken brauneile 
(Accentor modularis) vor. In einzelnen Jahren findet sich auch der 
Seidenschwanz (Bombycüla garrula) ein. 

Fische liefert nicht einmal mehr der Seeburger See in hinrei- 
chender Menge, seitdem die Teiche von Westerhof und Denkers- 
hausen, die früher den Markt versorgten, eingegangen sind. Auch 
die Aale in der Leine sind selten geworden. Forellen und Krebse 
kommen aus weiterer Ferne. Der merkwürdige Apus, der in frühern 
Jahren unweit der Leinobrücke am Wege nach Rossdorf in einem 
stagnirenden Wasser vorkam , welches regelmässig im Sommer aus- 
trocknete, ist hier nicht mehr zu finden. 

Von Schlangen kommt die giftige Kreuzotter nicht näher als 
am Wieter bei Nordheim und am Meissner und der Hörnekuppe vor. 
Sonst giebt es hier nur die unschädliche Ringelnatter (Coluber na f rix) 
und zwei Arten von Blindschleichen, die einfarbige und gestreifte 
(Anguin fragilis und Eryx). An Fröschen und Kröten ist die Gegend 
nicht arm. Trotz der Nachstellungen der Physiologen wetteifern sie 
an schönen Sommerabenden mit den Nachtigallen, mit denen sie 
bekanntlich der grosse Tiberius Hemsterhuis verwechselte, bis er im 
Aristophanes den Text ihres Gesanges aufgezeichnet fand. Auch an 
Kidechsen und Molchen fehlt es den Physiologen nicht. Namentlich 
lebt hier der gelbgefleckte Salamander.' Selten sieht man auch die 
schöne grosse grüne Eidechse (I^eerta viridis), die in den südlichen 
Ländern der Liebling des Volkes ist. 
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Auch der Insectenfreund findet seine Rechnung, er mag nun 
die Wälder, die Wiesen und Aenger, oder die einzelnen Bäume und 
Planken in der Nähe der Stadt seiner besondern Aufmerksamkeit 
würdigen. Nicht nur seltene Insecten , wie der Ameisenlöwe ( Myr- 
mecoleon formicariui) bei Mariaspring, und die Wanderheuschrecke 
(Gryllu* tntgratorius) sind hier beobachtet worden, sondern auch 
manche neue Art, wie Dyticu» und Chry soviel* Goeitingcmis , haben 
hiesige Sammler zuerst entdeckt. Indessen ist die hiesige Gegend 
auffallend arm an Schmetterlingen. Ungeachtet eine hinreichende 
Menge von Arten derselben vorkommt, sind doch die Individuen 
spärlich gezählt. 

Schliesslich ist noch das Vorkommen von Blutegeln im See- 
burger See zu erwähnen, so wie in den hiesigen Gräben das der 
Spongia ßwiatilia und der verschiedenen Arten von Hydra , die von 
Trembley zuerst zu Sorgvliet in Holland entdeckt und bald darauf, 
1743, auch bei Moringen und dann im hiesigen Stadtgraben gefunden 
wurden, und denen Blumenbach eine, besondere Aufmerksamkeit 
widmete. Dagegen ist die von Pallas zuerst hier aufgefundene Tu- 
bularia Suitana seit dem Bau der Anatomie mit dem dortigen Graben 
verschwunden. 

5. Klima und Gesundheitszustand. 

Das Thal liegt an der westlichen Gränze einer verglcichungs- 
weise regnigten nnd kalten Region, die unter dem Einflüsse des 
Harzgebirges steht, und ist der mildernden Einwirkung der See- 
winde durch die nördlichen Höhenzüge entzogen. Das Klima ist 
daher etwas extremer, als selbst in den nördlicher gelegenen Theilen 
von Deutschland. Der Winter dauert meist einige Tage länger, als 
in Hannover, und häufige und rasche Wechsel der Temperatur und 
des Barometerstandes — letzterer ging in den vier Tagen vom 
12. zum 15. Novbr. 1769 von 29", 80 zu 28", 83 über — sind oft 
sehr empfindlich. Die durchschnittlichen klimatologischen Daten 
fiir Göttingen s. unten S. 147. 

Anhaltendes Regenwetter tritt in der Regel mit Westwind ein 
und hört nicht auf, bis der Wind nach Osten umsetzt. Da Süd- und 
Westwinde durchaus vorherrschen, so ist der Regen ziemlich häufig. 
Auch Gewitterregen entwickeln sich meist in den westlichen Gebirgs- 
zügen, wo der hohe Hagen eine Wetterscheide bildet. Gewitter, 
welche sich südlich von demselben ausbreiten , ziehen meistens süd- 
wärts ab , werden aber zuweilen von den Rcinhäuser Bergen wieder 
in das Leinethal zurückgelenkt. Die meisten ziehen jedoch von den 
westlichen Höhen in nordöstlicher Richtung über das Leinethal 
herab und man kann gewöhnlich beobachten, dass ein Regenschauer, 
welches über dem hohen Hagen aufsteigt, sich über die Stadt 
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crgiesst, während ein mehr nördlich über dem Ochsenberge aufstei- 
gendes den Zug in das Thal der Lutter nimmt. Von Osten und Nor- 
den kommen die Gewitter selten. Sie halfen sich in diesem Falle 
gewöhnlich auf der Berghöhe und auch die von Westen kommenden 
sind der Stadt selten gefährlich, während die von Süden aufzie- 
henden eher über dem Thale selbst entladen werden. Anhaltend 
schönes Wetter ist nur bei Ostwind zu erwarten , der dafür leicht 
kalt und austrocknend wirkt. Im Sommer bringt der Nordwestwind 
häufig das Lcinethal herauf den lästigen Moordampf oder Höhrauch, 
an dessen Ursprung aus dem in der Haide üblichen Abbrennen der 
Torfmoore nicht mehr gezweifelt werden kann. Er tritt hier noch 
zuweilen so stark auf, dass die Sonne nur in einem matten blutrothen ' 
Scheine sichtbar bleibt und auf der Erde auf einige hundert Schritte 
weit nichts mehr zu sehen ist. Bann macht er plötzlich kalt und übt 
auf das körperliche Befinden einen höchst unbehaglichen Einfluss. 
In dieser Stärke zieht er jedoch meistens bald vorüber. Wenn er 
dagegen nicht in so dichten Massen aufgehäuft ist, hält er sich ge- 
wöhnlich so lange , bis er durch ein sehnlich erwartetes Gewitter- 
schauer niedergeschlagen wird. Daher ist die unter dem Volke noch 
immer verbreitete Meinung entstanden, dass er entweder selbst einem 
zersetzten Gewitter seinen Ursprung verdanke, oder doch wenigstens 
hinderlich sei, dass ein in der Luft befindliches Gewitter zur Ent- 
wicklung kommen könne. 

Von meteorologischen Erscheinungen wird das Nordlicht hier 
nicht ganz selten wahrgenommen. Häufiger noch beobachtet man 
seine Wirkung auf den Magnet. 

Auch verdient Erwähnung, dass am 18. Februar 1757 und am 
13. April 17G7, Nachts 12 Uhr 25 Minuten, Erdstösse stattgefunden 
haben , die damals um so mehr erschreckten , als das Erdbeben von 
Lissabon noch in frischem Andenken war. In dem letzteren Falle 
hat Hollmann mehrere von einander unabhängige Wahrnehmungen 
gesammelt, so dass man an eine Täuschung nicht denken kann. Ge- 
ringere Erdstösse hat man auch in neuerer Zeit einigemalc wahr- 
genommen. 

Der Gesundheit waren in früherer Zeit Sümpfe vor dem Allee- 
thore naehtheilig, die jetzt ausgetrocknet sind. Seitdem ist nament- 
lich das kalte Fieber von der untern Masch gewichen. Nur in der 
Neustadt, die von den untern Klassen bewohnt wird, herrschen 
noch zuweilen Nervenfieber, und auch hier könnte wahrscheinlich 
durch einen Umbau des Thurmes der Marienkirche, der diese Strasse 
nach Süden verschliesst, geholfen werden. Auch mag eine OcfFnung 
des Walles vor der Nicolai- und düstern Strasse räthüch sein. Sonst 
sind Epidemien selten und meist wenig gefahrlich. Dagegen leiden 
manche Naturen durch den häufigen schroffen Wechsel der Witte- 
rung, der regelmässig viele plötzliche Erkrankungen und nicht sel- 
ten plötzliches Sterben alter Leute zur Folge hat. Auch sind die 
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anhaltenden trocknen Ostwinde, die über die Schneeflächen des Har- 
zes wehen, für Brustleidende verderblich, wogegen bei gelindem 
Regenwetter sich die wenigsten Kranken finden. Fremde leiden 
nicht selten an Magenbeschwerden, indem sie sich nicht an das 
ausserordentlich kalkhaltige und dadurch harte Wasser gewöhnen 
können. Früher glaubte man, dasselbe müsse auch Steinbeschwer- 
den erzeugen, wovon aber die Erfahrung das Gegentheil lehrt. Durch 
den Genuss von Sodawasser lässt sich aber auch jener Ue beistand 
beseitigen. Nur wenige Brunnen liefern Wasser, welches weich 
genug ist, um auch nur zum Kochen benutzt werden zu können. 
Wer zu entfernt von solchen Brunnen wohnt, muss sich zu diesem 
Zwecke des Regenwassers bedienen, das zum Waschen ohnehin 
überall unentbehrlich ist. 

6. Ökonomische und gewerbliche Verhältnisse. 

Der Wohlstand der hiesigen Gegend beruht hauptsächlich auf 
dem Ackerbau. Sie ist im Ganzen wohl angebaut. Man findet im 
Umkreise einer Meile um die Stadt mehr als 60 Flecken und Dörfer 
und im Umkreise von vier bis fünf Meilen 26 zum Theil nicht unbe- 
trächtliche Städte. Das Amt Göttingen mit 17 Dörfern hat auf einem 
Bezirk von etwas mehr als 2y 2 □ Meilen 1290 Wohnhäuser und 
etwa 8000 Einwohner. 

Das Ackerland ist im Fürstenthum Göttingen unbeschränkt 
tueilbar und frei veräusserlichu Das kalenbergische Meierrecht gilt 
in dieser Provinz nicht und unter einem Meier versteht man hier 
einen blossen Pächter. Bei Erbschaften geht daher das Land unter 
Söhnen und Töchtern zu gleichen Theilen. Es kommen in der That 
Theilungen bis zur Grösse von Vs Morgen vor. Doch finden sich 
dieselben hauptsächlich bei der Stadt, wo Spaten wirthschaft betrie- 
ben wird. Meist bewerkstelligt man die Theilung durch Versteige- 
rung der Grundstücke. Es geschieht aber häufig, dass der Bauer, 
um das Erworbene bei einander zu erhalten, sein Gut im Ganzen 
an einen der Söhne für eine massige Summe verkauft, so dass dieser 
seine Geschwister mit einem Theile des Kaufpreises abfinden muss. 
Häufig stellt sich freilich dabei der U ebelstand heraus, dass ent- 
weder die Abfindungssumme zu drückend, oder, wo dies vermie- 
den werden soll , der Erbe in Processe mit den Abgefundenen über 
Verletzung am Pflichttheil verwickelt wird. Neben dem freien Lande 
kommen mehrfach Bauerlehne vor, die ebenfalls unter mehreren 
Erben unbeschränkt getheilt werden. Diese Verhältnisse lassen es 
nicht leicht zu Gemeinheitstheilungen und Verkoppelungen kommen, 
und einsichtige und wohlwollende grössere Landwirthe sprechen es 
aus, dass sie sich scheuen, durch den Antrag auf diese von den Be- 
hörden mit oft einseitigem Eifer betriebenen Verbesserungen gegen 
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sich den Hass der dadurch leidenden kleinen Leute aufzuregen. Den- 
noch sind diese Verhältnisse dem bäuerlichen Wohlstande nicht so- 
nachtheilig, als man vielfach behauptet. Wo nicht andere Ursachen 
einwirken, da bleibt alte Sitte und Wohlstand durch Fleiss und 
Enthaltsamkeit aufrecht erhalten. Man findet in solchen Dörfern 
gewöhnlich ein abgeschlossenes Wesen, selten Heirathen mit Aus- 
wärtigen und nach der bekannten Eigentümlichkeit des sächsischen 
Stammes nicht leicht mehr als zwei Kinder in einer Familie. Geis- 
mar und Obern Jesa sind davon redende Beispiele. Die Ursachen 
aber, welche diesen bäuerlichen Wohlstand beeinträchtigen, sind 
die Nähe der Stadt, welche mit allerlei Luxus bekannt macht und 
zu leichtem, aber wenig nachhaltigem Erwerb Gelegenheit giebt, 
die Verbindung mit grossen Gütern , die viele Tagelöhnerfamilien 
dürftig ernähren und den Ueberschuss ihres Gewinnes benutzen, um 
sich auf Kosten des Dorfes auszudehnen, endlich Fabriken, die leicht 
erworbenen und eben so leicht vergeudeten Lohn bieten. In der 
Mark Duderstadt, die ehemals zu dem kurmainzischen Eichsfelde* 
gehörte, war insbesondere die Entfernung der Landesherrschaft Ur- 
sache, dass der masslosen Steigerung der gutsherrlichen Lasten keine 
Hindernisse in den Weg gelegt wurden. So ist diese Gegend ver- 
armt und nur für den begüterten Adel war unter dem Krummstabe- 
gut Wohnen. 

Namentlich von den grossen Gütern urtheilt der Bauer: sie 
seien wie ein Wallnussbaum im Garten, der schön anzusehen ist und 
reichlich zu lohnen scheint, aber durch seinen Schatten und seine 
Wurzeln dem Garten umher die Nahrung entzieht. Solcher Güter 
sind nun aber in der hiesigen Gegend vielleicht mehr, als man wün- 
schen sollte, theils Klostergüter, wie Weende mit Reinshof, Marien- 
garten , Rcinhausen , theils adelige Güter, wie Waake mit Kerstlin- 
geröder Feld, Olenhusen mit Heissenthal, Jühnde und andere. Eine 
intensive Verbesserung des Ackerbaues kann allerdings nur auf den 
grössern Gütern zu Stande kommen. Indessen haben auch die grös- 
sern Bauern in dieser Beziehung in neuerer Zeit Fortschritte gemacht. 
Das Drainiren ist namentlich schon vielfach und mit Erfolg ein- 
geführt. Die wöchentlichen landwirtschaftlichen Conversationen, 
in welchen die bei der landwirtschaftlichen Akademie betheiligten 
Professoren jeden Winter ihrem Wissen eine populäre Ausbreitung 
zu geben suchen, üben einen wohltätigen Einfluss. 

Nicht unerheblich ist auch der Tabacksbau bei Bovenden und 
Nordheim. 

Auch die Viehzucht ist in der Regel nur auf den grössern Gü- 
tern von Bedeutung. Selbst die Milchwirtschaft wird der Haupt- 
sache nach nur von diesen betrieben. Allein Nicolausberg macht 
eine Ausnahme. Dieses Dorf, dem es an Wiesen fehlt und dessen 
Ackerboden eine ungünstige Lage auf der Hochebene hat , beschränkt 
sich fast ganz auf Stallfiitterung, so dass es wenig Früchte verkauft, 
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und sendet seine Milch jeden Morgen zur Stadt. Dieser Betrieb besteht 
aber noch nicht lange und selbst mit den Domainen war es noch 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts so übel bestellt, dass man in 
Göttingen keine gute Butter bekommen konnte und einsichtige Land- 
wirthe zweifelten , dass sich dem werde abhelfen lassen. 

Die Pferdezucht ist nicht von Bedeutung. Für die Veredlung 
der Schafzucht ist in neuerer Zeit von den grössern Gütern aus viel 
geschehen. Ferner besteht auf dem Lande wie in den Städten noch 
sehr allgemein die niedersächsische Sitte, alle Herbste ein fettes 
Schwein zu schlachten und die Göttinger Metwürste bewahren noch 
immer ihren Ruf, obwohl der Handel mit denselben nach auswärts 
mehr von Duderstadt als von Göttingen ausgeht. Federvieh wird ver- 
hältnissmässig wenig gehalten und Bienenzucht mehrfach aus Lieb- 
haberei betrieben. Die Verbesserungen in der letztern sind zum Theil 
bereits angenommen. Endlich besteht auch in Göttingen ein Seiden- 
bauverein, der beim Reinsbrunnen eine Maulbeerpflanzung angelegt 
und mit der Seidenzucht seit einigen Jahren Versuche gemacht hat. 

Die Forstwirtschaft ist meist in den Händen der Gemeinden 
und Güter, und es sind daher in früherer Zeit grosse Verwüstungen 
vorgekommen. Jetzt wird sie im Allgemeinen mit Einsicht betrieben. 
Doch kommt der Holzbedarf zum besten Theil noch aus den entfern- 
tem Hochwäldern des Sollings und des Mündener Bezirks und der 
Holzpreis ist bei dem Mangel an Kohlen ziemlich hoch. Neuerdings 
kommt jedoch die treuliche Dransfelder Braunkohle mehr und mehr 
zur Anwendung und seit der Vollendung der Eisenbahn beginnt der 
Gebrauch importirter Kohlen einigermassen häufiger zu werden. 
Auch ist von der Gasfabrik zu erwarten, dass sie mehr an die Be- 
nutzung der Coaks gewöhnen und dadurch den Holzpreis herab- 
drücken werde. Von andern Erzeugnissen des Bodens sind die Sa- 
line bei Grone, die Sandsteinbrüche bei Mariaspring, Reinhausen 
und Waake, der Basaltbruch auf dem hohen Hagen, die Duckstein- 
brüche bei Weende und Rossdorf, die Gypsbrücbe bei Elliehausen 
und die Kalksteinbrüche am Hainberge zu erwähnen. Der Kalkstein 
wird hauptsächlich zu Kalk gebrannt. Hie und da kommt solcher 
vor, der sich als Baustein, ja selbst zur Lithographie benutzen lässt. 
Die chemische Beschaffenheit eines Theils des Hainbergkalksteins 
eignet denselben auch zur Cämentfabrikation, womit auf der Knochen- 
mühle im Lutterthale ein Anfang gemacht ist. Der Lehm der hie- 
sigen Gegend wird zur Ziegelbrennerei benutzt. Doch steht theils 
die schlechte Beschaffenheit der Ziegel, theils die Wohlfeilheit des 
Ducksteins der Ausdehnung dieses Betriebs im Wege. Die geeig- 
netste Anwendung des hiesigen Lehms scheint die zu Drainröhren 
zu sein. 

Handel und Gewerbe sind im Leinethale nicht so bedeutend, als 
man bei der Wohlfeilheit des Tagelohns erwarten sollte. Doch fehlt 
es daran keineswegs. Auf den Dörfern beschäftigt man sich ziemlich 
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viel mit Leineweberei, besonders da, wo die Localitat sich zur An- 
legung von Bleichen eignet, wie in Waake. Neuerdings ist auch 
Kaum wollen weberei hinzugekommen, die in Bovenden und Duder- 
stadt ihre Mittelpunkte hat. Ferner bestehen in den Dörfern viele 
Landmeister, namentlich Tischler und Drechsler. Viele Gesellen 
kommen ausserdem täglich aus einem Umkreise von einer bis zwei 
Stunden zur Stadt, namentlich die Weender als Zimmerleute, die 
Nicolausberger und Herberhäuser als Weissbinder oder Anstreicher, 
andere als Maurer. 

An der Leine und kleineren Gewässern von hinreichendem Ge- 
fälle bestehen Mühlen verschiedener Art. Bei Mariaspring und Rau- 
schenwasser finden sich besonders Sägemühlen. Die Papiermühlen, 
die dort, bei Weende und bei Ebergötzen angelegt wurden, um den 
Papierbedarf der Universität zu bestreiten, haben zum Theil den mit 
Dampf arbeitenden Papierfabriken weichen müssen. Die bei Maria- 
spring blüht nur noch als Pappfabrik in Verbindung mit einer Papp- 
schachtelfabrik. Ansehnlichere Fabriken und Manufacturen , die zum 
, Theil sehr bedeutende auswärtige Geschäfte machen , sind die zu- 
nächst um Göttingen belegenen, namentlich die ehemals Petschi- 
sche, jetzt Lütjensche Spiritusfabrik in Weende, die Eberweinsohe 
Tuchmanufactur bei Weende, die Laportesche Tuchmanufactur auf 
der ehemaligen Papiermühle bei Weende, die ehemals Grätzelsche, 
jetzt Levin- und Böhmesche, Tuchmanufactur und Färberei in der 
Nähe der Maschmühle, die Bergsche Garnspinnerei in Rosdorf und 
die Spinnerei der Göttinger Tuchmachergilde auf der Stegemühle. 
Die Anlage der Eisenbahn an der Uauptstrasse von Hamburg nach 
Frankfurt bgeünstigt natürlich diese Anlagen und ein weiteres Auf- 
blühen derselben ist von der Zukunft vollends zu erwarten, wenn 
das Project einer neuen Eisenbahn nach Gotha oder Nordhausen zur 
Ausführung kommen wird. 

Grosshandel existirt, abgesehen von diesen Fabriken, ebenfalls 
nicht. Doch hat der Export auch in andern Beziehungen zugenom- 
men. Nicht unerheblich war zumal in den theuern Jahren der jüng- 
sten Zeit die Kornausfuhr. Bemerken swerth ist auch der Absatz des 
Dransfelder Basalts nach Bremen , von dem die rasche Vergrösserung 
des Steinbruchs am hohen Hagen Zeugniss giebt. 

Die Flussschifffahrt des benachbarten Mündens, welche den Ver- 
kehr mit Bremen einerseits und mit Wanfried anderseits vermittelt, 
ist seit Vollendung der Eisenbahn für Göttingen ohne alle Bedeu- 
tung. Sie hat aber auch ihre frühere Wichtigkeit für Münden selbst 
verloren , dessen Wohlstand hauptsächlich noch durch die Wüsten- 
feldschen Fabriken (Zuckersiederei und Baumwollspinnerei) aufrecht 
erhalten wird. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 

GESCHICHTE DER STADT UND UNIVERSITÄT 

GÖTTINGEN 




Zeit- und Geschicht-Bescbreibung der Stadt Göttingen. Th. 1. Hanno- 
ver u. Göttingen 1734. Th. 2. das. 1736. Th. 3. das. 1738. 4. — Jul. Bil- 
ler beck, Geschichte der Stadt Göttingen und ihres Gebiets. Göttingen 
1797. 8. — C. Meiners, kurze Geschichte und Beschreibung der Stadt Göt- 
tingen und der umliegenden Gegend. Berlin 1801 (als 3. Bündchen von des- 
sen kleineren Länder- und Reisebeschreibungen). — Joh. Steph. Pütter, 
Versuch einer Gelehrten-Geschichte von der Georg-Augustus-Universität 
zu Göttingen bis zum Jahr 1788. Bd. 1. Göttingen 1765. Bd. 2. das. 1788. 
Bd. 3. Geschichte der Universität Göttingen in dem Zeitraum von 1788 bis 
1820, von Friedr. Saalfeld. Hannover 1820. Bd. 4. Geschichte der Uni- 
versität Göttingen in dem Zeitraum von 1820 bis 1837, von Oesterloy. 
Göttingen 1838 . 8. 

1. Älteste Nachrichten vor Gründung der Stadt. 

Die erste Nachricht , die auf Göttingen bezogen werden kann, 
findet sich in den Urkunden von 953 und 957, durch welche Graf 
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Billing dem Kaiser Otto dem Grossen mehrere Ortschaften, darunter 
ein Gutingi oder Gudingin*), gegen andere Güter abtrat. Kirche 
und Zoll daselbst schenkte derselbe Kaiser dem von seiner Mutter, 
der Königin Mathüdis, 952 gestifteten Kloster Pölde. 

Jene Kirche war ohne Zweifel dieselbe, welche den Titel de» 
heil. Alban trägt, der bei Heiligenstadt von den heidnischen Sach- 
sen erschlagen sein soll. Dass sie von Bonifacius selbst gestiftet sei, 
ist unbegründete Sage. Später entstanden Streitigkeiten über das- 
Patronats recht und Kirchengut derselben. Kaiser Otto IV. verglich 
sich 1209 über das Patronatsrecht mit dem Erzbischof von Mainz, 
und das Kloster Pölde trat 1254 beides an Herzog Albrecht gegen 
die Kirche zu Roringen ab. Vermuthlich zur Erinnerung an das Ter- 
hältniss zu dem reichsfreien Stifte ist noch bei dem jetzigen Bau in 
dem Maasswerk eines Fensters der Reichsadler angebracht. 

Zur Zeit Otto's des Grossen war von Städten in hiesiger Gegend 
noch keine Rede. Im Leinegau herrschten die Grafen von .Nordheim 
und durch Vermählung der letzten Erbin dieses Geschlechts, Richenza, 
mit Kaiser Lothar, dessen einzige Tochter Gertrud die Gemalin Hein- 
richs des Stolzen, des Vaters Heinrichs des Löwen, wurde, kamen 
ihre Besitzungen an das Weifische Haus. Zum Schutze des Landes 
erbauten sie feste Burgen und zur Förderung des kirchlichen Lebens 
stifteten sie Bencdictinerklöster. Aber die Burgmannen schwangen 
sich nicht selten zu Herrn der ihnen anvertrauten Burg empor und 
die Klöster machten sich bei ihrem wachsenden Reichthum eben so 
leicht unabhängig. Ein besonders gefährlicher Nachbar wurde das 
Erzstift Mainz, das sich von seinem ersten festen Punkte, dem Ruste- 
berge, aus immer weiter ausdehnte und 1292 das Eichsfeld von den 
Grafen von Gleichen erkaufte- An der Gränze desselben wurde um 
mehr als ein Besitzthum gestritten. Die Burg Hanstein, welche Kai- 
ser Heinrich IV. in der Fehde mit Graf Otto von Noidheim, dem 
Bayerherzoge, 1070 zwar zerstört hatte, die aber dennoch später sich 
im Besitze der Weifen befand , nahm Erzbischof Siegfried 1209 als 
ein Eigenthum seiner Kirche in Anspruch und Otto IV musste sich 
die Forderung nach dem Schiedssprüche angesehener Männer gefal- 
len lassen. Streitigkeiten über die Lehnsherrlichkeit der Bodenhau- 
sischen Burg bei Ballenhausen waren kaum zu erledigen. Das Klo- 
ster Reinhausen, welches Bischof Udo von Hildesheim mit seinen 
Brüdern, den Grafen von Liehen oder Gleichen und Reinhausen, 
1090 gestiftet und Graf Hermann von Winzenburg 1144 dem Erz- 
bischof von Mainz gegen die Lehen des letzten Grafen von Bomene- 
burg übergeben hatte, erkannte dennoch Heinrich den Löwen als 



•) Die Villa Gtddinga, wo Karl der Grosse 778 dem Kloster St. Denis 
seine Privilegien bestätigte, ist in Frankreich, etwa zu Ville-Godin an der 
Saone. zu suchen , und der Oodingo lag weit nördlicher als Göttingeu, wel- 
ches den Mittelpunkt des Leinegaues (Laineyka, Lagni y Logni, Lochne) 
bildete. 
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seinen Schutzherrn an. Besonders wichtig wurde das Stift Nörten, 
welches Erzbischof Lupoid errichtete, von dem das Kloster Lippolds- 
berg den Namen führt. Hier bestand eine nicht unbedeutende Stifts- 
schule für Geistliche, deren Wirksamkeit für die ganze Gegend von 
grosser Bedeutung war. Das gemeinschaftliche Leben hat jedoch in 
diesem Stifte schon im 13. Jahrhundert aufgehört, indem Probst und 
Kapitel die Güter unter sich theilten. Auch die Mark Duderstadt 
kam früh in geistliche Hände. Ein Erbgut der sachsischen Kaiser, 
welches schon Heinrich I. 929 seiner Gemalin Mathildis als Wit- 
thum verschrieb, wurde sie von Otto II. 974 an das Stift Quedlinburg 
geschenkt. Dieses trug den neuen Besitz dem Landgrafen Heinrich 
Raspo von Thüringen für 1120 Mark zu Lehen auf. Es fiel jedoch 
schon 1247 an das Stift zurück und nun erhielt Herzog Otto von 
Braunschweig dasselbe Lehen für 500 Mark Silber. Im 14. Jahrhun- 
dert kam es jedoch ebenfalls als Pfand in den Besitz von Kurmainz. 

Zu der Erbschaft des Kaisers Lothar gehörte wahrscheinlich' 
auch das Landgut oder Dorf ( Villa) Gudingin. Der jetzige Name 
der Karspühle erinnert ohne Zweifel noch an diese älteste kirchliche 
Gemeinde, mag man denselben von dem niedersächsischen Karspeel 
(Kirchspiel) oder von dem Teiche im Jordan sehen Garten ableiten, . 
aer vorzugsweise der Kaspaul (Kirchpfuhl) heisst und in dem der 
Sage nach die Bewohner dieser Gegend zuerst getauft sein sollen. 
Auch in Geismar ist eine Quelle, welche den Namen Kaspaul führt, 
in der Nähe der Kirche. Man könnte sogar daraus einen slavischen 
Ursprung dieser Niederlassungen ableiten, wenn man sich auf so 
unsichere Vermuthungen einlassen wollte. Denn die slavischen Dör- 
fer Mecklenburgs und anderer Gegenden zeichnen sich dadurch aus, 
dass sie stets im Kreise um einen „Pfuhl** gebauet sind, und auf 
dem Eichsfelde ist die ursprünglich slavische Bevölkerung ziemlich 
nahe bis an die hiesige Gegend vorgeschoben. Bei der Thcilung 
unter Heinrichs des Löwen Söhnen fiel Gudingin dem Pfalzgrafen 
Heinrich zu. Nach dessen Tode machten seine Töchter Anspruch 
auf die Erbschaft und Kaiser Friedrich II. kaufte ihnen ihre Rechte 
ab. Während nun Heinrichs des Löwen Enkel, Otto das Kind, sich 
als alleinigen Erben des weifischen Stammguts ansah, fiel Friedrichs 
Sohn, König Heinrich, 1227 ins Land und es scheint, dass er in 
den südlichen Gegenden festen Fuss fasste, wahrend Braunschweig 
sich seiner erwehrte. Erst 1235 gelang die Versöhnung und eine 
goldne kaiserliche Bulle erklärte die Erblande Heinrichs des Löwen 
zu einem Herzogthume Braunschweig und Lüneburg. 

Der Mittelpunkt des öffentlichen Lebens war für die hiesige Ge- 
gend das Gaugericht, Goding, auf dem sich die Bewohner des Leine- 
gaues dreimal im Jahre versammelten. Es war ohne Zweifel das spä- 
tere „hohe Landgericht am Leineberge' 4 , das unter der Linde, welche 
noch an der Heerstrasse nach Cassel in der Nähe des Judenkirchhofs 
steht, bis 1824, obwohl mit sehr geschmälerten Befugnissen, ab- 
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gehalten wurde. Vielleicht hatte Gudingin schon von dieser Gerichts- 
stätte den Namen. Ein Weg, der noch heute die Königsallee (frü- 
her Königssteig und König Otten Stieg) hebst, führt von ihr zu der 
Burg Grona, die mit gutem Grund für die kaiserliche Pfalz (Palatiutn) 
gehalten wird , welche schon König Heinrich der Vogler 929 seiner 
Gemalin Mathildis zum Leihgedinge gab, und deren Johannes dem 
Taufer geweihte Burgkapelle diese dem Kloster Pölde schenkte. Sie 
lag auf dem südlichsten Theile des kleinen Hagens und beherrschte 
weithin das Leinethal. Ihre Trümmer sind im Laufe der letzten 
fünfzig Jahre vollends verschwunden und nur selten stösst noch der 
Pflug auf Fundamente der Burg, deren beträchtlicher Umfang sich 
einigermassen aus der Gestalt des Bodens errathen lässt. Vor weni- 
gen Jahren entblösste der Pflug noch die Decke eines Grabgewölbes, 
welches ziemlich in ihrer Mitte lag. Hier hielt der Pfalzgraf von 
Sachsen Gericht, bis dies Erbe der sächsischen Kaiser in den Besitz 
des welflschen Hauses kam. 

Aus dieser Zeit ist begreiflicherweise kein Denkmal in Göttingen 
erhalten und auch der steinerne Löwe, der noch vor hundert Jahren 
bei der Johanniskirche an der Stelle des jetzigen Brunnens stand und 
• welchen der Sage nach Heinrich der Löwe errichtet haben sollte, war 
ohne Zweifel jüngern Ursprungs. Dagegen finden sich in der Um- 
gegend noch einige Ueberreste von den ältesten Klosterbauten, die 
zu den interessantesten Baudenkmälern der romanischen oder pseudo- 
bvzun tinischen Periode gehören. 

Höchst merkwürdig ist die Kirche des heil. Nicolaus in Ulrideshusen 
(Adelradeshusen, Ulradeshusen, Olredeshusen , auch Oldershusen oder 01- 
rikeshusen), jetzt Nico laus berg, die im Mittelalter auch nach Verlegung 
des damit verbundenen Klosters nach Weende (Winithe) bis zur Reforma- 
tion ein besuchter Wallfahrtsort blieb, sie ist im Ganzen gotbisch und das 
Detail der Fenster zeigt, dass auch die gothiscben Theile des Baues aus 
verschiedenen Zeiten herrühren. Von besonderem Interesse aber ist der 
romanische Thell , der sich in der Gegend des Altars befindet. Er enthalt 
vier fast byzantinische Kuppelgewölbe ohne Kippen und die Pfeiler sind mit 
sehr alterthUmlichem und zum TL eil ungewöhnlichem Ornament versehen. 
Bemerkens werth sind die schönen gedrungenen Säulen, welche auf Krag- 
steinen ruhen und die Quergurte der mittleren Vierung tragen, ferner der 
Löwe mit dem Kopfe im Rachen, welcher eine Säule trägt; endlich die Ha- 
sen neben der romanischen Weinverzierung an den Pfeilerkapitellen. Nicht 
nur der ganz ungewöhnliche Platz des säulentragenden Löwen, sondern 
auch die Ansätze einer abgehauenen ältem Absis und ein mächtiger auf 
dem Boden unter dem Dache verborgener steinerner Bogen lassen vermu- 
then, dass der jetzige Chor eher eine Vorhalle, ein Paradisus der ursprung- 
lichen Kirche gewesen ist, der eine ähnliche Anordnuug, wie auf dem 
bekannten Plane von St. Gallen gehabt haben mag. Die Zeit dieses höchst 
interessanten Baues fällt in das 12. Jahrhundert und zwar ist die Form der 
ääulenfüsse an den beiden auf Kragsteinen ruhenden Säulen ganz der von 
Bursfelde gleich, was auf die ersten Jahrzehnte des 12. Jahrhunderts deu- 
tet. Die Legende Uber den Bau dieser Kirche und den Ursprung des Klo- 
sters Weende ist ganz unzuverlässig, und die GrUnde, aus denen man einen 
Neubau nach der Verlegung des Klosters um 1180 annehmen will , scheinen 
nicht stichhaltig. Ueber einem der fUuf nicht mehr benutzten Nebenaltäre 
dieser Kirche stehen noch zwei beachtenswerthe Holzschnitzereien, nämlich 
das alte Bild des heil. Nicolaus, welches die Reliquien desselben barg und 
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von den Wallfahrern besonders verehrt wurde, und daneben eine sitzende 
weibliche Figur, hohl und ohne Zweifel ebenfalls als Iteliquienbehälter 
benutzt. Während das erste noch seinen Schmuck an Farbe und Vergol- 
dung trägt, ist das zweite nur noch mit dem Gypsgrunde überzogen und 
verschiedene Löcher bezeichnen die Stellen , wo in alter Zeit Edelsteine 
eingesetzt gewesen sind. Besonderes Interesse gewährt aber dieses letztere 
durch den streng byzantinischen Styl der Arbeit. 

Vergl. C. W. Hase in der Zeitschrift des Architecten- und Ingenieur- 
Vereins für d. K. Hannover, Bd. 2. Anhang S. 65, wo sich das Geschichtliche 
nach einer Mittheilung von Grotefend findet. 

Einfacher ist die Kirche der berühmten Benedictinerabtei Bursfelde 
an der Weser, gestiftet durch Heinrich den Dicken , Grafen von Xordbeim 
(t 1101), und seiner Gemalin Gertrud um 1098. Von dem jetzigen Bau 
gehören nur die Langwände des Chors sowohl als des Langhauses zu der 
ursprünglichen Anlage. Chor und Langbaus sind durch einen spätem Zwi- 
schenbau getrennt und nur der Chor dient letzt als Kirche. Derselbe ist 
sehr lang gestreckt und auf eine sehr ungewöhnliche Weise von zwei durch 
hohe Brüstungen getrennten Seitenschiffen eingefasst. Die Absis ist erst 
1846 in der ursprünglichen Form hergestellt. Das Langhaus, das bis vor 
wenigen Jahren noch als Holzstall diente, jetzt aber wenigstens geschont 
wird, ist eine Pfeilerbasilika mit je zwei Säulen zwischen zwei Pfeilern. Die 
Säulen haben einfache Würfelkapitelle und an den Wänden über den Pfei- 
lern sind noch Ueberreste alter Malerei vorhanden, die aber wahrscheinlich 
erst der Restauration von 1433 angehört. 

Vergl. W. Stock in der angef. Zeitschrift, Bd. 3. Anhang S. 74 — 80. 

2. Ursprung und Entwickelung der Stadtgemeinde. 

Auf die Besitznahme durch König Heinrich müssen sich die 
beiden ältesten Urkunden beziehen, in denen Göttingen als feste 
Stadt, Civitas, mit städtischer Verfassung erscheint. Es ist eine 
ohne Datum und eine von 1232, beide von Otto dem Kinde aus- 
gestellt. Dieser erklärt darin den Rathsherrn und Bürgern, Con- 
Hulibus et Burgeiuibm tarn pauperibus quam divitibus in Gotwgen: 
nachdem sie von fremden Herrn unterdrückt und dienstpflichtig 
gemacht seien, wolle er ihnen das nicht zurechnen , vielmehr sie bei 
allen Rechten und Ehren schützen , wie sie dieselben unter seinen 
Oheimen besessen, und ihre Stadt keinem Andern zu Lehn oder in 
anderer Weise übergeben. Das nahe Münden erkannte erst weit 
später, 1246, die Landeshoheit Otto's des Kindes an, nachdem 
Friedrich IL längst seine Ansprüche aufgegeben und das neue 
Weltische Herzogthum durch die goldene Bulle von 1235 gestiftet 
hatte. 

Die junge Stadt verdankte ihren Ursprung ohne Zweifel der 
Nähe des Gaugerichtes. An der Strasse, welche von diesem nach^ 
dem alten Dorfe führte, bildete sich ein Mittelpunkt des Markt- 
verkehrs. Die Lage des Markts in der Mitte des Leinethals, wo es 
am breitesten ist, an der Gränze zwischen dem fruchtbaren Acker- 
boden und den der Ueberschwemmung ausgesetzten Marschwiesen war 
die günstigste für den Verkehr der Umgegend. Aber auch für ent- 
ferntere Handelsbeziehungen war sie vorteilhaft, denn das Leinethal 
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vermittelte damals, wie noch beute, die Verbindung des südwest- 
lichsten Deutschlands mit den Hafenplätzen der Elbe und Weser. 
Eine Königsstrasse ging vom Hanstein nach Mainz und im Norden 
führte eine Strasse nach Uelzen, wo der Markt für die Slaven an der 
Elbe war. 

Uelsen, im Mittelalter Ulessen, hat daher den Namen, denn Ulice beisst 
in den slawischen Sprachen die Strasse. Man kann indessen zweifeln, ob 
die alte Hauptstrasse sich im Leinethale hinzog, oder vielmehr auf der Hohe 
über Elliehausen, wo unweit Wibbeke noch das Pflaster einer alten verlas* 
senen Reichsstrasse liegt. Vielleicht hat die letztere nur die fürstlichen 
Schlösser zu Münden und Hardegsen mit einander verbunden. 

Um den Markt und an der rothen (so viel als schönen?) Strasse 
nach dem alten Dorfe siedelte sich die erste Stadtgemeinde an. Das 
alte Dorf aber, die Albani&emeinde, hatte seinen besondern länd- 
lichen Marktverkehr in der Nähe der Albanikirche, vermuthlich auf 
dem jetzigen Ziegenmarkte, und blieb ein von der Stadt getrenntes 
Kirchspiel. An der entgegengesetzten Seite des Marktes baute die 
neue Stadtgemeinde ihre Kirche und weihte dieselbe Johannes dem 
Täufer, der auch Schutzpatron der Kapelle auf der Pfalz Grone war. 
Die Strasse, welche von hier zum Landgerichte führte, nannte man 
nun die Johannisstrasse. 

Von dem ursprünglichen Bau dieser Kirche scheint noch die Westfacade 
und das Nordportal herzurühren. Die Westfacade bildet eine mächtige 
kahle Vorhalle, welche an den Dom zu Braunschweig und die Ziegelbauten 
an der Ostsee erinnert. Die Portale der West* und Nordseite sind einfach 
edle Bauten im TJcbergangsstyle. Besonders schön und wohlerhalten ist das 
nördliche. Die Kapitellform und der gezackte Rundbogen weisen auf die 
Zeit der Söhne Heinrichs des Löwen. Die älteste bekannte Stiftung für 
diese Kirche ist das Vermächtniss dos 1236 gestorbenen Conrad Rave. Die 
Erzählnng, dass der höchste der beiden Thürme schon 1119 vollendet sei, 
wird durch den gothischen Styl dos Baues widerlegt. 

Unter der Obhut des Friedensboten, dem die Kirche geweiht 
war, verbanden sich die Kaufleute und Handwerker zu einer Ge- 
nossenschaft, die sich gelobte, unter einander Frieden zu halten 
und gegen Fremde diesen Frieden zu vertheidigen , ähnlich wie 
noch heute solche J ohannisbrüderschaften unter den christlichen 
Bewohnern der Türkei geschlossen werden. Diese Friedensgemeinde 
war eine durch Mauern und Thürme geschützte Burg und ihre 
Genossen waren Bürger. Zur Leitung ihrer Angelegenheiten wählten 
sie Rathsherren, L'onsules, welche aber in wichtigen Dingen die 
Gemeinde beriefen und gemeinschaftlich mit dieser Beschluss fassten. 
Die Rechte des Herzogs wahrte der Stadt gegenüber ein Voigt oder 
Schultheiss. Die Gemeinde hielt aber so eifersüchtig auf ihre 
Selbstständigkeit, dass ein Bürger, welcher diesen oder einen andern 
Dienst beim Herzoge annahm, sein Bürgerrecht verlor. Der Schult- 
heis« Gerderot von Nörten wurde sogar 1325 wegen Ueberschreitung 
seiner Befugnisse vom Rathe auf Lebenszeit aus der Stadt verwiesen. 
Später gingen Veränderungen mit dieser Verfassung vor sich, so 
<Jass der Rath allein die Regierung in die Hand nahm, ohne die 
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Gemeinde zu berufen , und gewisse Patricicrfamilicn eine bevorzugte 
Stellung im Stadtregimeute erhielten. Wir sehen indessen nicht 
deutlich, wie dies gekommen und worin diese Rechte bestanden 
haben. Die Rathsschlüsse werden im 14. und 15. Jahrhundert durch 
einträchtiges Uebereinkommcn des alten und neuen Raths gefasst. 
Der Rath wurde also alle Jahr neu gewählt, und, wie es auch in 
andern Städten geschah, zu wichtigen Beschlüssen , namentlich zu 
neuen Statuten , musste auch der abgetretene Rath seine Zustimmung 
geben. Die Patricier besassen 1445 ein eigenes Haus , die Burse oder 
den Junkersaal, für ihre geselligen und geschäftlichen Zusammen- 
künfte. Von .einem dieser Geschlechter, dem der Gieseler, erfahren 
wir auch , dass es adeligen Ursprungs und nach dem Verluste seiner 

Burg in die Stadt gezogen war. 

Hans Gieseler, Besitzer von Bollenförde an der Wer™ (jetzt Berlepsch), 
war 1256 in die Fehde zwischen Herzog Albrecht und dem Erzbischof von 
Mainz verwickelt. Der Erzbischof hatte sich mit dem Grafen Dietrich von 
Eberstein verbunden , der unter andern Rosdorf von dem Herzoge zu Lehn 
trug. Wie ein Dieb in der Nacht fielen sie ins Land, verheerten und ver- 
brannten mehrere Dörfer und trieben den Göttingern das Vieh von der 
Weide. Diese standen daher tapfer dem herzoglichen Landvoigt Wilke zu 
Münden bei, als derselbe eben so rasch blutige Rache nahm. Der Erzbischof 
selbst wurde gefangen und nach Braunschweig gebracht. Aber auch Bol- 
lenförde war in dieser Fehde niedergebrannt und in Folge davon zog Hans 
Gieseler nach Münden. Da aber seine Entschädigungsansprüche von dem 
Voigte nicht befriedigt wurden, zogen seine Söhne im folgenden Jahre fort 
und ! i v ssoii sich in Göttingen nieder. Ihre Nachkommen haben nicht nur in 
der Stadt, sondern auch ausserhalb hohe Stellen bekleidet. Ein Heinrich 
Gisler war Bischof von Freising und ein Johann Gisler Kanzler bei Kaiser 
Karl IV. 

Mehrere dieser Geschlechter gehörten zu den zwölf Hardenberg- 
schen Dienstmannen, welche die zwölf Hufen zu Geismar innc hat- 
ten, und deren "Wappen in den Fenstern des ehemaligen Gemeinde- 
hauses daselbst auf Glas gemalt waren. Einige davon sind vor der 
Zerstörung bewahrt und schmücken jetz das hiesige Schützenhaus. 

Nachdem die Stadt einige Bedeutung erlangt hatte , wurde sie 
auch von den neuen Bettelorden aufgesucht, deren Leben nicht, 
wie das der alten Benedictiner Mönche, der einsamen Beschaulich- 
keit, sondern der Predigt und Seelsorge gewidmet war. Zuerst 
kamen Franciscaner , denen schon Kaiser Otto IV. Klöster in Goslar 
1209 und Braunschweig 1215 gestiftet hatte. Seit 1256 besassen sie 
das Nonnenkloster Mariengarten. So waren sie unsrer Stadt bereits 
nahe und bald nachher, 1268 oder 1270, gründeten sie das Bar- 
füsserkloster an der rothen Strasse, dessen Hauptgebäude und Kirche 
den jetzigen Wilhelmsplatz einnahmen. Dasselbe stand mit der 
herzoglichen Familie in näherer Beziehung, In der Barfüsserkirche 
erhielten Albrecht's des Feisten Sohn Bruno 1303 und Herzog Ernst's 
Gemalin Elisabeth 1311 ihre Grabstätten. Wenig später baueten 
Dominicaner das Paulinerkloster, 1204 — 1331, auf einem Platze, den 
Herzog Albrecht dor Feiste ihnen schenkte und der damals schon der 
„Pappeudeich" genannt wurde, vielleicht von einem daneben befind- 
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liehen Teiche, welcher die Geistlichkeit mit Fischen für die Fasten- 
zeiten versah. Nachdem jedoch die Stadt den Graben für die 
Ottilienmühle (die jetzige kleine Mühle) gezogen hatte, mag man den 
Teich für überflüssig gehalten nnd zugeworfen haben. Die Gegend 
heisst aber noch der Papendiek (Pfaffenteich), wie die Paulinerstrasse 
noch den Xamen von dem Kloster führt , dessen Kirche jetzt einen 
Theil der Bibliothek bildet. 

Neben diesen beiden Klöstern entstand jenseits des Leinekanals 
noch eine Commende des deutschen Ordens, dem zwei Söhne Albrechts 
des Feisten, Lüder und Johann, angehörten. Sie erhielt von Otto 
dem Milden 1318 einen Pfad zum Wasser und den Plan bis an die 
Heerstrasse , welche nach dem Landgerichte führte. Daher hiess die 
Fortsetzung der Gronerstrasse jenseits des Leinekanals ehemals der 
„Ritterplan". 

Rei der Thcilung des Landes unter den Söhnen Albrcchts des 
Grossen 1279 erhielt Albrecht der Feiste Kalenberg oder das Land 
zwischen Deister und Leine, und Göttingen oder das Fürstenthum 
Oberwald. Die Stadt Göttingen war eine der vier grossen Städte, 
von denen zw T ei zu Oberwald gehörten. Es waren Göttingen und 
Münden. Der Herzog hatte in Göttingen ein festes Haus, Balrehus, 
Balrues, Ballruss oder Bollrus *) am nördlichen Ende des alten 
Dorfes. Er hat zum öftern hier residirt und sein Sohn Bruno ist 
1303 auf diesem Schlosse gestorben. Regelmässig bewohnte der 
fürstliche Schultheiss dasselbe. Es führte von da ein Thor auf den 
Weg nach Nicolausberg, weshalb dasselbe das Nicolaithor hiess. Die 
„Burgstrasse a verband das Schloss zugleich mit der Stadt und dem 
Dorfe. Nachdem später das Bollrus zerstört war, sind daraus zwei 
adelige, von der Stadtgerichtsbarkeit befreite Höfe gemacht, der 
Hardenbergsche und der Plessische. Von ersterem steht noch das 
jetzt Rittmüllersche Haus. Der Letztere , im Grunde der Sackgasse 
gelegen , welche noch der „Plan" odor „Ritterplan" heisst , wurde 
nach dem Aussterben der Grafen von Plesse 1571 als Lehn eingezogen 
und 1595 dem Land- und Kammerrath Joachim Götz von Olenhusen 
zu Lehn gegeben , dessen Nachkommen ihn 1730 an den Obrist von 
üruchtleben verkauften. Altes Gemäuer dos Bollrus sieht man noch 
am Plan und in benachbarten Gärten. 

Eine bedeutende Ausdehnung erhielt die Stadt um dieselbe Zeit 
durch Ansiedelungen, die sich unter dem Schutze ihrer Mauern 
niederliessen und auf jeder der drei Seiten, welche nicht an das alte 
Dorf gränzten, eine neue kirchliche Gemeinde bildeten. Es waren 
Tuchmacher oder Wollenweber, die hier wahrscheinlich eben so, wie 
anderwärts, aus Flandern einwanderten. Schon in den altern Sta- 



*) Bollrus heisst ein mit Geschützen versehenes Haus, ein Böllerhau», 
von bollen , sohiessen , wie in Bollwerk. Die Sehreibart Ballrutz oder Boll» 
mtz ist jedenfalls eine sinnlose Entstellung der mittelalterlichen Schreibart 
Ballruz. 
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tuten, um 1360, wird die Wollenwebergilde erwähnt und es ist also 
ein Irrthum , dass die ersten Wollenweber 1475 aus Westfalen hier- 
her gekommen sein sollen. 

Die ersten Wollenweber sind vermuthlich durch das Cister- 
cienserstift Walkenried herbei gezogen , das in Göttingen ausser 
andern nicht unbedeutenden Besitzungen einen eignen Hof neben 
dem Paulinerkloeter , zwischen den jetzigen Auditorienhäusern und 
dem Benfeyschen sogen. Prinzenhause, von einem Edlen Johannes 
von Stern entweder durch Vermächtniss 1308, oder durch Kauf 1322 
erworben hatte. Die Ordensregel der Cistercienser verpflichtete sie, 
ihre Klöster in unbewohnten Einöden und Wüsteneien anzulegen 
und sie haben in Folge davon ausserordentlich zur Cultivirung des 
Landes beigetragen. Besonders forderten sie aber die Schafzucht, 
die immer da am besten betrieben wird, wo noch ausgedehnte Aenger 
und Brachen bestehen, und eine nothwendige Begleiterin der Schaf- 
zucht war die Wollenweberei. Die Vermuthung nun, dass zwischen 
dem Walkenriederhofe und der einen jener Tuchmachernieder- 
lassungen, welcher der Göttinger Rath schon 1290 ihre Frauen- 
oder Marienkirche in der „Neustadt" zu bauen anfing, ein Zusammen- 
hang bestanden habe, stützt sich auf den Umstand, dass wir die Ver- 
wandten eines gewissen Bernhard in Beziehungen zum Stifte Wal- 
kenried einerseits und zur Neustadt andrerseits finden. Bernhards 
Sohn Johann verkaufte nämlich um 1300 zwei Hufen in der hiesigen 
Feldmark an das Stift; Bernhards Bruder, Heiso oder Heidenreich, 
aber stiftete in der neuen Stadt das Hospital zum heiligen Geist. 
Herzog Albrecht bestätigte diese Stiftung 1293 und befreite die 
Hospitalkirche von den Parochialrechten der Albanikirche. Das 
Patronat über diese Kirche trat Johann Bernhardi, Heiso's Sohn, 
1336 an das Nonnenkloster zu Lippoldsberge ab und dieses überliess 
dasselbe wieder 1438 theilweise und 1470 ganz dem hiesigen Rathe. 
Indessen hatte auch die Commende der deutschen Ritter ihre Be- 
sitzungen, auf denen Schafzucht betrieben wurde. Dass sie ebenfalls 
mit den Tuchmachern in enger Beziehung stand, geht daraus her- 
vor, dass die Marienkirche nicht nur von dem deutschen Orden reich- 
lich beschenkt, sondern wirkliche Stiftskirche der Commende wurde. 
Noch der heutige Eigenthümer der letztern hat als Nachfolger des 
früheren Comthurs Patronatrechte und einen Stuhl in der Kirche, 
der mit der Commende durch den Thurm in Verbindung steht. 

Die neue Stadt ist schon 1314 nebst dem Anger und dem Plan 
von Herzog Albrecht dem Feisten mit der alten Stadt vereinigt. Des- 
sen Sohn Otto gestattete 1318, sie in die Befestigung mit einzu- 
schliessen und übergab 1319 dem Rathe alle Rechte, die er in der 
Neustadt besass. Sie ist noch heute vorzugsweise der Sitz der Tuch- 
macher und hat noch ihre Rahmen hinter den Häusern aufgestellt, 
denen sie nur etwas näher gerückt sind, seitdem sie dem; Ernst- 
August-Hospital haben weichen müssen. t<> 

:i 
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Die zweite Niederlassung dieser Art bildete sich an der Strasse, 
die vom Markte nach dem Nonnenkloster Weende führte. Der 
Verkehr mit diesem Kloster mag hier schon früh eine Ansiedelang 
veranlasst haben. Wenigstens gab es schon 1268 eine kleine Kirche 
St. Jacobi. Aber die Erweiterung dieser Gemeinde wird erst später 
stattgefunden haben. Auch sie bestand hauptsächlich aus Wollen- 
webern , welche sich wahrscheinlich yon der Schafzucht des Ween- 
der Klosters nährten. Noch der erste' lutherische Prediger an der 
Jacobikirche wurde von den Wollenwebern berufen und sie hatten 
ihre Tuchrähmen auf dem Freudenberge, einem alten Turnierplatze, 
auf dem später die Reitbahn angelegt ist. An diese Niederlassung 
gränzte eine kleine Colonie von Juden, die sich längs der Burgstrasse 
ansiedelten , weil sie nur unter dem besondern Schutze des Herzogs 
ihre Geschäfte in der Stadt machen durften. Die Namen der Juden- 
Strasse und der Kupfer- (ursprünglich Kipper- ?)strasse lassen dies 
schliessen. Vielleicht war die Nicolaigemeinde sammt der Jüden- 
und Burgstrasse schon 1289 zur Stadt geschlagen , als der Rath von 
den Herzögen Albrecht und Wilhelm das Recht erhielt, deren Schutz- 
juden. Moses in das gemeine Recht der Stadt aufzunehmen und als 
wahre Bürger zu halten. Diese Erweiterung der Stadt veranlasste 
die Anlegung einer zweiten grössern Mühle am Masche, zu der man 
von der Buck-, jetzt Buchstrasse aus durch eine besondere Mühlen- 
pforte gelangte. Man nannte sie zum Unterschiede von der andern 
die Weender Mühle. 

Die dritte Tuchmachergemeinde entstand auf der Seite , wo die 
Stadt und die Pfarre von St. Albani ihre Schäferei betrieben, jenseit 
des Weges, der vom alten Dorfe her an der Stadt vorbei zum Land- 
gerichte führte, der jetzigen Gronerstrasse. Es war die Nicolai- 
gemeinde, von der wir jedoch vor 1350 keine Nachricht haben, denn 
die Legende, welche den Bau der Nicolaikirche mit der Gründung 
der Kirche in Nicolausberg in Verbindung setzt, ist offenbar nur zur 
Erklärung des Namens ersonnen. Diese Gemeinde umfasste die 
düstere und Nicolaistrasse nebst den Häusern, welche später von 
der kurzen Strasse durchbrochen sind, und an der Aussenseite hatten 
die Tuchmacher eben so, wie in der Neustadt und auf dem Freuden- 
berge, ihre Rühmen aufgestellt. Aus Missverstand hat man die 
Strasse „hinter den Rahmen" jetzt als Rebenstrasse bezeichnet. Auch 
diese Gemeinde zog man zur Stadt. Als die Befestigung der Neu- 
stadt, zu der der Pleban von St. Johannis 1366 Kirchenland abtreten 
musste, bis hinter die heil. Geistkapeile vollendet war, wurde dieselbe 
1371 mit den Festungswerken der Nicolaigemeinde durch einen 
Graben bei der Ottilienmühle in Verbindung gesetzt. 

So bildeten nun die vier Kirchspiele St. Johannis, St. Jacobi, 
St. Nicolai und St Marien die Stadt. Sie war von einer doppelten 
Mauer umgeben, von der noch manche Ueberreste stehen. Vor hun- 
dert Jahren waren diese Mauern auf dem rechten UfeT des Leine- 
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kanals noch ziemlich vollständig vorhanden und sogar die Brücke auf 
der Gronerotrasse war noch von ihnen eingefasst. Die krummen 
Strassen von klein Paris bis zum Brauhause, so wie die Poststrasse 
und der Schweinemarkt bezeichnen ihre Lage. Das gothische Thor 
<ies Spritzenhauses ist offenbar ein altes Stadtthor. Auf dem linken 
Ufer dagegen kann man die alte Befestigung nicht mehr verfolgen, 
wenn nicht etwa die Kuhleine , die jetzt meist vom Strassenpflaster 
überbrückt ist, davon herrührt. Nur das alte Thor der Neustadt 
unter dem Thurm der Marienkirche ist erhalten. Die Albanikirche 
wird noch 1359 als ausserhalb der Mauer gelegen bezeichnet. Das 
alte Dorf gehörte also noch nicht zur Stadt. 

Unter dem Schutze dieser Mauern bildeten sich nun wieder 
neue Absiedlungen sogenannter Pfalbürger, die auf der Borde wohnten 
und der Rath sicherte ihnen schon 1344 zu, dass er sie gegen Aus* 
wärtige eben so, wie die Bürger in der Stadt, mit Briefen und Boten 
vertreten wolle, obwohl auf ihre Kosten und Gefahr. Es waren 
Bewohner der benachbarten Dörfer, die in den unruhigen Zeiten 
ewiger Fehden und Räubereien hier Zuflucht suchten. Die Statuten 
nahmen sich besonders der Bauern an, die ihre Person oder ihr Korn 
und andre Habe in die Stadt flüchteten. Doch sorgten sie auch, dass 
nicht die Schaf- und Viehzucht durch fremde Heerden beeinträchtigt 
werde. Schäfer und andre Hirten, die in die Stadt flüchteten, sollten 
bedeutet werden, dass sie binnen 14 Tagen ihre Angelegenheiten 
ordnen und weiter ziehen müssten. 

Wir finden nun drei solohe Niederlassungen, welche noch in 
sehr später Zeit als „altes Weender-, Geismar- und Gronerdorf" 
bezeichnet werden. Die beiden erstem mögen den Namen daher 
haben , dass sie auf dem Gebiete der ursprünglichen Weender und 
Geismarschen Feldmark angelegt sind , die hier an die Feldmark des 
alten Gudingin gegränzt zu haben scheint Wenigstens nennt man 
noch heute die Theile der Göttinger Feldmark vor dem Weender- 
und Geismarthore das Weender- und Geismarfeld. Wie früh sie 
entstanden sind, kann man aus den Kapellen abnehmen, welche es 
ausserhalb der alten Mauer gab. In dem alten Dorfe Weende, 
welches den nördlichsten Theil der jetzigen Weenderstrasse ein- 
nahm, ist 1321 eine Bartholomäikapelle nebst einem Hospital für 
Arme und Sieche gebaut, wozu die Aussätzigen, die man aus der 
Stadt hieher verwiesen hatte, lange gesammelt haben sollen. Sie 
wurde 1546 abgebrochen, weil sie den Festungswerken zu nahe lag. 
Das alte Dorf Geismar lag vor dem alten Geismarthore, das sich in 
der Gegend des jetzigen Schminkeschen Hauses an der langen 
Geismarstrasse befand. Hier hat Herzog Albrecht schon 1305 eine 
den Kalandsbrüdern gehörende Georgskapelle mit vier Hufen Land 
in der Bruningshäuser Feldmark ausgestattet. Sie war ein Filial 
der Albanikirche und rausste 1538 den Festungswerken weichen. 
Auch stand an der Stelle des obern Brauhauses eine Fronleichnaras- 

3* 
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kapeile, Saccttuqi corporis Christi, zu dereit Errichtung der Rath 
1319 die erzbischöfliche Genehmigung einholte. Später wurde in 
der Nähe des jetzigen Geismarthors das Marien-Magdalenen-Hospital 
sammt der Kirche zum heil. Kreuz , St. Crucis, errichtet. Das Hospi- 
tal stiftete Detmar von Hanstein' 1390. Wenigstens sind die Nach- 
richten über eine frühere Stiftung unzuverlässig. Die Kirche ist 
1395 von der Albanipfarre abgesondert und zu einer besondern Pfarr- 
kirche erhoben, über welche der Rath der Stadt 1415 das Patronat 
erhielt. An ihrer Stelle steht jetzt das Entbindungshaus. Neben 
derselben soll auch noch von einem Ackermann Ludolph Schnippe 
1446 ein Haus erbaut gewesen sein , *wo die armen Kinder, die bis 
dahin im Brauhause gelegen hatten, ein Unterkommen finden konnten. 

Die dritte Bauergemeinde zog nach der Zerstörung der Burg 
Grone 1294 aus dem Dorfe Burggrone auf dem kleinen Hagen vor 
das Kühleborns-, jetzt Groncrthor und baute sich dort an. Ein 
besonderes Thor vertheidigte die Leinebrücke. Man nannte es nach 
dem nahen Richtplatze das Galgenthor. Auch hier bestand eine 
Kapelle St. Justi nahe an der Leine, die aber in Verfall gerieth, als 
diese Gemeinde in die Ringmauer aufgenommen wurde, die man 
1448 vom Groner Thore bis zum Ausfluss des Leinekanals um die 
Stadt zog. Auf diese Weise ist 1452 die Maschgemeinde entstanden, 
welche durch die güldene Gasse, die jetzige Allee, von der Neustadt 
, getrennt war, aber zum Marienkirchspiel geschlagen wurde. Aus die- 
ser Veranlassung ist wahrscheinlich auch die Stockleben sehe Mühle 
erbaut. Ausserdem wird noch eine Stein- und eine Grabenmühle, 
Mola lapidea und Fossae, erwähnt. Der Rath hat dann 1492 die 
Weender Mühle auf dem grossen Masche abgebrochen und an der 
Stelle der Stocklebenschen die jetzige grosse Mühle aufgeführt. 

Diese Gemeinde hat noch heute ihr eigenes Vermögen, nament- 
lich umfangreiche Wiesen , die sich zum Theil in die Groner Feld- 
mark erstrecken, und einen eigenen Wald, das Maschholz oder ehe- 
malige Hagenbergsgrün zwischen Knutbühren, Ossenfelde und Bar- 
terode. Die Mitglieder derselben nennen sich Maschbauern und 
haben ihren besonderen Bauermeister, obwohl sie sonst unter dem 
Magistrat stehen. 

Gleichzeitig mit jener erweiterten Befestigung der Neustadt zog 
man einen Graben mit Vertheidigungswerken vom Anger bis zum 
Geismarthore und im folgenden Jahre, 1449, setzte man die Be- 
festigung bis zum Albanithore fort. Aber erst 1461 wurde das 
äusserste Albanithor vollendet. Bald darauf, 1462 und 1467, wur- 
den auch die übrigen äussern Thore fertig, aber erst 1554 führte 
man die Werke vom Weenderthore zum Winkel der Karspühle, wo 
früher das Nicolaithor in der Fehde mit Otto dem Quaden bereits 
verschlossen , dann wieder geöffnet und in der Fehde mit Friedrich 
dem Unruhigen abermals zugemauert war. Erst 1571 hat man alle 
Werke rings um die Stadt in vollkommenen Stand gebracht. 
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Neben diesen kriegerischen Anstalten wurde auch für die innere 
Ruhe der Stadt durch Gesetze gesorgt, die sowohl die Stadtver- 
waltung, als das bürgerliche Recht an beweglichen und unbeweglichen 
Gütern betrafen. Herzog Albrecht gestand der Stadt 1288 zu, dass 
Alles, was die alten und neuen Rathsmänner auf ihren Eid erkennen 
würden, für Recht gelten solle. Die Statuten, welche auf diese "Weise 
allmälig festgestellt wurden, sind in einem Buche niedergelegt, 
welches 1350 beginnt und bis 1420 fortgeführt ist. Pufendorf hat 
sie in seinem bekannten Appendix zu den Obaervationeg juris (T. 4, 
p. 145 — 221), obwohl nicht ohne manche Fehler, herausgegeben und 
•eine neue kritische Ausgabe mit erforderlichen Erläuterungen wäre 
um so wünschenswerther, als sie ein äusserst lebendiges, aber schwer 
verständliches Bild der damaligen Zustände geben. 

r 

3. Blüte der Stadt bis zum ewigen Landfrieden 1495. 

So wie der Umfang der Stadt zunahm , so erhob sie sich auch 
zw 0 einem ausserordentlichen Wohlstande, der hauptsächlich auf die 
Blüte des fuchmachergewerbes gegründet war. In der altern Zeit 
knüpfte sich ein grosser jährlicher Markt an das Fest des heiligen 
Thomas von Aquino. Die Pauliner Mönche hatten dessen wunder- 
tätige Gebeine erworben und zahlreiche Wallfahrer suchten diese 
Reliquie an seinem Todestage auf. Durch solche Feste wurden 
damals häufig grosse Märkte oder Messen begründet. Es kamen bei 
dieser Gelegenheit fremde Kaufleute, welche Göttinger Tücher ein- 
kauften und brachten dafür Pferde und Vieh, ausländisches Gewürz, 
Saramt nnd Seide zum Verkauf. Es lässt sich denken, dass das 
Kloster dabei nicht wenig gewann , und bald erregte es den Neid der 
Barfüsser, die mit den Dominicanern häufig im Streit lagen, und 
überhaupt Allem, was Geldverkehr hiess, nicht günstig waren. Sie 
erklärten die Wunder für Betrug und fanden Unterstützung bei der 
Herzogin Elisabeth, die den Vortheil gern dem Schwiegervater ihres 
Schwagers, Landgrafen Heinrieb dem Eisernen von Hessen (1328 — 
1377), zuwandte. Die Thomasmesse wurde nach Cassel verlegt, wo 
sie noch heute unter diesem Namen besteht. Dafür blieben aber vier 
andere Märkte im Jahre. Auf ähnlichen Streitigkeiten der Mönche 
und Geistlichkeit mag es beruhen, dass der Rath 1398 verordnete: 
die Gewandschneider sollten in diesen Märkten auf dem Kaufhause 
und nicht mehr auf den Kirchhöfen ausstehen. Die Göttingischen 
Tücher konnten vollkommen mit den flandrischen coneurriren und 
kamen namentlich durch Vermittlung der Hanse sogar in Nowgorod 
auf den Markt. Als die Russen über die von der Hanse eingeführten 
Waaren, namentlich deren schlechtes Mass und Gewicht wiederholt 
Klage führten, schrieb Lübeck unter andern auch 1423 an den Rath 
von Göttingen, er möge genaue Aufsicht über die daselbst ver- 
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fertigten Tücher führen , da viele Klage von biederen Leuten vor- 
gekommen sei, welche dieselben in den Städten um Lübeck kauften, 
oder nach Russland und in andre Gegenden führten, dass diese 
Tücher sehr zu kurz seien. Eine ähnliche Klage erhob dieselbe Stadt 
zwei Jahre später über Weinverfälschung durch Göttinger Fracht- 
fahrer. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts zählte man hier an 800 Tuch- 
machermeister; die Arras- und Barattmacher bildeten eine besondre 
Gilde und es bestand hier sogar Sammt- und Seidenweberei. 

Dieser ausgedehnte Verkehr wurde nicht wenig dadurch geför- 
dert, dass die Stadt selbst das Münzrecht übte. Der Münzspiegel des 
hiesigen Bürgers Tileman Friese (Frankfurt 1594) giebt darüber 
genauere Auskunft und auf dem Rathhause bewahrt man eine sehr 
vollständige Sammlung der hiesigen Münzen. Aber der wachsende 
Reichthum hatte auch einen Luxus im Gefolge, der wohl den Bar- 
füssern Grund gegeben haben mag, gegen eine solche Quelle des 
Wohlstandes sich zu ereifern. Auch der Rath erliess 1364 gegen den 
Luxus iu Kleidern und Geschmeide, so wie bei Hochzeiten Gesetze, 
ähnlich denen, welche damals auch in andern Städten, wie Lüne- 
burg, Braunschweig und Hildesheim für noth wendig gehalten wur- 
den. Nicht minder trug man in andern Beziehungen für das, was 
man heutiges Tages Polizei nennt, ernste Sorge. Auf Reinlichkeit 
der Strassen hatten zwei „Dreckmeister" im Rath zu achten. Schweine 
auf der Strasse zu schlachten wurde verboten. Die Strohdächer suchte 
man abzuschaffen und 1449 verordnete man, dass dem , der sein Haus 
mit Ziegeln decke, der vierte Theil der Kosten vom Rath erstattet 
werden solle. Die Ausgaben für Wege waren nicht gering. Zur 
Beförderung der Gesundheit hielt die Stadt zwei Badstuben, eine am 
Groner, eine am Albanithore. Ein Chirurg wurde 1380 aus Eschwege 
verschrieben. Auch ein Lupanar oder Domus Meretricum betrachtete 
man damals als unentbehrlich. Für das Armenweaen dagegen war 
dazumal noch meist durch milde Stiftungen gesorgt*). 

Unter den Gewerben der Tuchmacher und Weber und anderen, 
die sich mehr auf den innern Verkehr der Stadt beschränkten, 
bildete sich allmälig die Zunft- oder Gildenverfassung aus. Die 
Zusätze zu den Statuten von 1350 bestimmten, was in jeder Gilde 
als Eintrittsgeld an den Rath zu zahlen sei, untersagten aber den 
Gilden, Statuten ohne des Raths Genehmigung zu machen. Die 
Knochenhauer und Schneider durften damals noch keine Gilde 
haben , und der Rath setzte ihnen die Preise. Auch die Bierbraue- 
rei betrachtete man als besonders wichtig. Es war nur Bürgern 
gestattet, in und vor der Stadt zu brauen und Bier zu verkaufen. 
Fremdes Bier durfte binnen der Stadt Mark nicht geschenkt werden 
und wenn es jenseit der Stadt Mark geschenkt wurde, so sollte dort 

*) Ha ve mann, der Haushalt der Stadt Güttingen 8m Ende des 14. und 
während der ersten Hälfte des 15. Jahrh. In der Zeitschrift des histor. 
Vereins für Niedersachsen, Jahrg. 1857, 8. 204 — 226. 
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kein Bürger bei Strafe als sitzender Gast einsprechen. Doch konnte 
man sich fremdes Bier holen lassen, wo man wollte. Nur die 
Klöster liessen sich den Bierzwang nicht gefallen und behaupteten 
das Hecht, selbst zu brauen. Auch Jagd und Fischerei waren keine 
unerheblichen Hechte. Sie wurden jedoch mehrfach yon den Her- 
zögen angefochten. Indess hat Herzog Otto schon 1319 die Fischerei 
in der Leine freigegeben, nachdem er eine Zeitlang die Fische hatte 
hegen lassen. Das Jagdrecht ist erst viel später fest geregelt und 
auf die Stadtmark eingeschränkt. 

Ansehnlich war ferner der Grundbesitz der Stadt. Das Hain- 
holz wurde schon 1346 durch angekaufte Uslarsche Waldungen 
vergrössert. Die Rechte an dieseu Waldungen musste 1380 der 
Herzog anerkennen und Otto der Quade überliess der Stadt 1387 
ausserdem den kleinen Leinebusch zum Ersätze des Schadens, der 
bei der damaligen Fehde im Hainholze angerichet war. Dazu kaufte 
die Stadt 1493 von Tile und Heise von Kerstlingerode die sogenannte 
Lengderburg, welche an das Hainholz stösst. Später linden wir sie 
auch im Besitze des grossen Leinebusches, der aber an Götz von 
Olenhusen verpfändet war. 

Weit beträchtlicher noch waren die Ackergüter, welche die 
Stadt theils eigentümlich , theils pfandweise besass. Siebenzehn 
Stadtdörfer werden gelegentlich erwähnt. Darunter sind einige in 
den Kriegsläuften ganz verschwunden, andere der Stadt wieder 
verloren gegangen. In Grone, Holtensen und Ellershausen hatte die 
Stadt schon 1321 Gebot und Verbot, das Schloss und die Burg zu 
Bovenden war ihr 1346 yon Herzog Emst verpfändet, nachdem sie 
den Brüdern Hans und Hermann von Hardenberg, den frühern 
Inhabern , den Pfandschilling mit 120 Mark löthigen Silbers erstattet 
hatte. Otto der Einäugige verpfändete ihr 1440 das ganze Amt 
Friedland. Später behielt sie freilich nur ausser einigen Gütern in 
Rostorf und Grone die Dörfer Herberhausen und Roringen , wo sie 
bis 1824 durch einen eigenen Voigt Gericht halten liess. 

Aber dieser Wohlstand war nicht in müssiger Ruhe gewonnen. 
Auf der einen Seite drohte die immer mächtiger werdende Geistlich- 
keit, alles Besitzthum an sich zu bringen. Dagegen suchten sich die 
Bürger durch herzogliche Privilegien zu schützen. Von Herzog Otto 
dem Milden erwirkten sie 1319 das Versprechen , dass weder die 
Brüder vom deutschen Hause, noch andre geistliche Leute innerhalb 
der Stadt und ihrer Feldmark Eigenthum oder Lehn ausser ihrem 
jetzigen Grundbesitz sollten erwerben dürfen. Spätere Streitigkeiten 
zwischen der Geistlichkeit und dem Herzoge, in Folge deren Herzog 
Ernst jenen ihre Steuerfreiheit, das Recht, frei über ihr Vermögen 
zu verfügen, und die geistliche Gerichtsbarkeit anerkennen musste, 
scheinen die Stadt wieder besorgt gemaoht zu haben. Nach neuen 
Verhandlungen mit Rath und Gemeinde erklärte der Herzog 1358, 
dass er keinem Geistlichen noch Weltpriester gestatten wolle, irgend 
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welche Canonie der geistlichen Brüderschaft in der Stadt und ihrer 
Feldmark aufzurichten , und ein Jahr später versprach er, den geist- 
lichen Brüdern des deutschen Hauses, der Marien- oder Albanikirche 
oder irgend einer andern Brüderschaft keine Parochialkirchen, 
Kapellen, Altäre oder Benencialgüter in oder ausserhalb des Stadt- 
gebiets einzuräumen, noch zu gestatten, dass dies von irgend jemand 
geschähe. 

Auf der andern Seite wurde nicht bloss die unmittelbare Sicher- 
heit der Stadt, sondern insbesondere auch ihr Handel nach aussen 
durch das überhand nehmende Unwesen der Raubritter gefährdet. 
Schon 1241 hatten sich Hamburg und Lübeck zum Schutz ihres Han- 
dels verbündet und dadurch den Grund zu dem Hansebunde gelegt, 
der bald den Gxosshandel im nördlichen Deutschland ganz in seine 
Hand bekam. 1247 schloss "sich Braun schweig an, das schon 1228 in 
Dänemark und 1230 in England Hahdelsprivilegien erworben hatte. 
Bald sehen wir auch andre Städte durch Braunschweig vertreten, 
1267 erhalten die Städte und Kaufleute des Herzogs von Braun- 
gchweig ein Privilegium in England. Hundert Jahr später, 1367, 
werden Landstädte, wie Osnabrück und Hannover, ausdrücklich als 
Mitglieder der Hanse genannt. So schloss sich auch Göttingen an 
und ohne Zweifel weit früher, als wir davon Kunde haben. Denn 
wir finden erst 1467 Abgeordnete dieser Stadt auf einem Hansetage 
zu Braunschweig, wo Lüneburg geuöthigt wurde, einen lästigen 
neuen Zoll wieder aufzugeben. Als südlichste Hansestadt konnte sie 
besonders den Handel nach Frankfurt vermitteln. Dennoch ver- 
mochte sie nicht mit Eimbeck zu rivalisiren und in den Fehden mit 
dem benachbarten Adel war sie doch meist auf ihre eigenen Kräfte 
angewiesen. Daher war ein Sprichwort: Die von Göttingen haben 
den Muth , die von Eimbeck aber das Gut. Als jedoch Eimbeck 1539 
durch eine Misserndte litt und Göttingen mit 18,000 Malter Korn 
aushalf, fügte man hinzu: diesen Namen haben die von Eimbeck 
verlorn, das machen die Göttinger mit ihrem Korn. 

"Wir erfahren demnach wenig von dem Verhältniss zur Hanse, - 
um so häufiger aber wird von Fehden mit dem umwohnenden Adel 
und selbst mit den Herzogen berichtet, bei denen zum öftern andre 
Städte als Vermittler auftreten, die durch das Hansebündniss beson- 
ders dazu verpflichtet und geeignet zu sein schienen. Von einer 
der frühesten Fehden berichtet eine Urkunde von 1312, in der 
Konemund von Hilkerode auf jeden Anspruch verzichtet, den er gegen 
die Göttinger wegen der Zerstörung eines festen Hauses in Waake 
erheben könnte. Besondre Feindschaft hatten sie mit den Herren 
von Rostorf. Schon 1294 zerstörten sie mit Bewilligung des Her- 
zogs Albrecht dessen eigene Burg Harste, welche die von Rostorf 
inne hatten, und 1319 erlangten sie von Herzog Otto für 300 Mark 
löthigen Silbers dag Zugestandniss , dass er die Burg zu Rostorf 
niederlegen und keine andere Feste innerhalb einer Meile von der 
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Stadt wieder bauen oder von seinetwegen au bauen gestatten wolle. 
Geschähe es dennoch, so durften die Bürger es in seinem Namen 
wehren, wenn er oder seine Amtleute es nicht thäten. Gleichzeitig 
mit Harste brachen sie auch die Burg Grona und geriethen darüber 
in lange Streitigkeiten mit den Burgmannen , Herrn von Grona, die 
erst 1329 vertragen wurden. Auch der Probst und Official von 
Nordheim mischte sich ein, weil mit der Burg die Johanniskapelle 
auf derselben zerstört war und die Göttinger ausserdem zu andern 
Beschwerden über Eingriffe in die geistlichen Gerechtsame, besonders . 
in die Gerichtsbarkeit Anlass gegeben hatten. Er drohte mit Ex- 
communication und Interdict und erst 1339 konnte auch dieser 
Streit beigelegt werden. Die Kapelle wurde wieder aufgebaut, als 
Pfarrkirche des Dorfes Burggrone oder Altengrone. 

Bei diesen und andern Gelegenheiten fehlte es auch nicht an 
allerlei Irrungen mit dem Landesherrn. Man stritt 1362 über das 
Befestigungsrecht der Stadt, 1368 über Münze und Wechsel, Zoll, 
Mühlenanlagen und Pfandungsrecht. In beiden Fallen wurde die 
Sache zu Gunsten der Bürger beigelegt. Der Herzog versprach, 
gegen die Bürger nur beim Ruthe zu klagen und was dieser bei 
seinem Eide für ihr Recht und Herkommen erkläre, als solches an- 
zunehmen. Selbst ausserhalb des Stadtgebiets sollen sie ihrem 
rechten Richter nicht entzogen werden, Arrest und Pfändung soll 
nur das Gericht des Schultheißen in Göttingen gegen sie erkennen 
und über ihr Gut nur da gerichtet werden, wo dasselbe ding- 
pilichtig ist. 

In der That war die herzogliche Gewalt durch die ewigen 
Landestheilungen ungemein geschwächt und die Herzöge bedurften 
zu häufig der wohlhabenden Bürger, die ihnen bei dem Regierungs- 
antritt, zu Neujahr, bei Vermählungen und andern Anlässen mit 
einem willkommenen Geldgeschenk zu Hülfe kamen und in ihren 
Fehden mit reisiger Mannschaft Beistand leisteten. Jene Geld- 
geschenke, neben denen aber auch stehende Einkünfte , wie Haus- 
zins, Wordzins, Fensterzins, die Hälfte der Brüche u. s. w. vorkamen, 
hiessen Beden und wenn sie auch herkömmlich waren, so wurde 
doch zum öftern erklärt, dass sie keine Pflicht seien. Wie man 
damals verfuhr, sieht man unter andern daraus, dass, als Herzog 
Albrecht der Feiste 1303 vom Grafen Otto von Waldeck das Haus 
Nienover kaufte, Göttingen sich dem Grafen zu einer jährlichen 
Bede von 60 Mark löthigen Silbers verpflichtete, wogegen der Herzog 
und seine Gemahlin versprachen, die Stadt mit keiner weiteren Bede 
zu beschweren, bis diese abgelöst sei, was Herzog Otto 1318 
bestätigte. Es war dies also eine Anleihe, welche der Herzog bei 
der Stadt machte. Bei solchen Anlässen und namentlich bei jeder 
Huldigung bestätigten dann wieder die Fürsten der Stadt ihre 
Gerechtsame und fügten oft noch besondere Bewilligungen hinzu 
Als z.B. 1292 Herzog Albrecht mit ptto dem Gulen (Strenuus) von 



Digitized by Google 



II. GESCHICHTE DER STADT. 



Lüneburg einen Erbvertrag schliesst, versprechen beide den Bürgern 
von Göttingen , sie in Allem , wie die von Hannover und Lüneburg 
zu halten. Wenn aber unter den beiden Fürsten Streit entstehen 
sollte, so dürfen die Bürger keinem von ihnen beistehen und Einlass 
in die Stadt oder Festungswerke (mtra oppida uttt muniiiofie») 
gewähren. Die Stadt hatte dann wieder ihren Vortheil dabei, wenn 
der Fürst etwa auf dem Freudenberge vor dem Weender Thore (da, 
wo jetzt die Reitbahn ist) glänzende Turniere hielt, wie das z. B. 
von Otto dem Quaden {Malm) 1370, 1371 und 1376 geschah. 

Unter solchen Verhältnissen durfte sich die Stadt nicht immer 
allzusehr auf den Schutz des Landesherrn verlassen Schon 1304 
wählte sie daher in Gemeinschaft mit Münden den Grafen Berthold 
von Henneberg zu ihrem besondern Schutzherrn und später begab 
sie sich zum öftern in den Schutz des Landgrafen von Hessen. Auch 
hielt sie es mehrmals für gerathen, sich vom Kaiser und später von 
den Reichsgerichten ihre Rechte bestätigen und besondere Privi- 
legien gewähren zu lassen. Von König Wenzel erhielt sie ausdrück- 
lich das Recht, einen Schutzherrn zu wählen. 

Oft hatte die Stadt aber auch mit dem Landesherrn ernsten 
Streit und suchte dann wohl bei andern Städten Hülfe. Nordheim 
und Münden versprachen ihr z. B. 1336 Beistand , falls der Rath 
eidlich bekräftige, dass ihr Unrecht geschehen sei. Besonders mit 
Otto dem Quaden entspann sich 1387 aus geringfügigen Anlässen 
eine gefährliche Fehde. Lange Zeit hatte die Stadt ihm treulich zur 
Seite gestanden. Er stand an der Spitze einer Rittergesellschaft, 
die sich den Bund der Sterner nannte und wegen ihrer Fehden und 
Räubereien übel beleumdet war, aber allen Umständen nach keinen 
andern Zweck hatte, als den , die landesfürstliche Gewalt gegen die 
Eigenmacht und Fehdelust der kleinern Herrn zu stärken und den 
Landfrieden mit Gewalt herzustellen. Gelegentlich musste sich die- 
ser Bund auch gegen auswärtige Feinde richten. 

So zog sich bald eine heftige Fehde zwischen der Sternergeseil- 
schaft und dem Landgrafen Hermann von Hessen zusammen, und 
auch die Stadt Göttingen nahm gegen den Letztern Partei und sandte 
ihm 1380 einen Absagebrief. Sie hatte sich ebenfalls immer bes- 
ser in kriegerischen Stand gesetzt. Jenseit des Leinekanals waren 
Befestigungen angelegt und die Ottilienmtihle war durch Graben 
und Thurm bei dem ehemaligen Rostorfer Thore am Anger geschützt. 
Das jetzige Rathhaus war 1369—1371 erbaut, eine für damalige Zeit 
mächtige Feste mit Zinnen und Erkerthürmchen. Die Kosten die- 
ses Baues wurden zum grossen Theil von dem Weinhandel bestrit- 
ten, den damals der Rath ausschliesslich betrieb. Noch 1380 hatte 
Herzog Otto der Stadt ausdrücklich gestattet, Landwehren zu graben 
und mit Burgfrieden, Warten und andern Werken zu versehen, wie 
ihr gut dünke. Aber nun wurde die wachsende Macht der Bürger- 
schaft dem Landesherrn selbst bedenklich. Der herzogliche Voigt 
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oder Schultheis» begann mit Ansprüchen hervorzutreten , welche die 
Göttinger nicht zugeben konnten. Namentlich war es der Stadt 
beschwerlich, dass ersieh weigerte, gegen die Bürger beim Käthe 
Recht zu nehmen und dass er allein zum Nicolaithore den Schlüssel 
führte. Allerdings gehörte dieses Thor zum Ballruss, aber seitdem 
die Stadt durch die Jacobigem ein de bis an das fürstliche ScWosr 
erweitert war, schien die Sicherheit gefährdet, wenn sie dasselbe 
nicht in ihrer Gewalt hatte. Die Fehde brach in hellen Flammen 
aus, als deT herzogliche Voigt oder Amtmann Ileinrioh Kiphut der 
Stadt ihr Jagdrecht streitig machte und 1387 den Bürgermeister 
Werner Roden, der auf die Falkenbeize geritten war, gefangen nahm. 
Zu derselben Zeit erklärte der Herzog es für einen Eingriff in seine 
HoheitBrechte, dass die Stadt sich mit dem Kloster Walkenried über 
den Zehnten auf den Feldern zu Göttingen und Rostorf verglich. 
Ehe die Sache gütlich beigelegt werden konnte, hob der Voigt den 
Pflugmeister des Walkenrieder Hofes auf und führte seine Pferde 
fort. Dafür fingen die Stadtdiener dem Kiphut wieder zwei Knechte 
ab. Da brach Herzog Otto auf nach alten Grone, brannte die Häuser 
auf dem Kirchhofe ab, baute eine neue Burg bei der Kapelle und 
plünderte von dort aus die Dörfer Grone und Rostorf. Nun sandten 
die Göttinger dem Herzog einen förmlichen Fehdebrief und bemäch- 
tigten sich des Ballruss, jagten Kiphut bis zur Plesse, stürmten 
Burg Grone und nahmen die Besatzung gefangen. Das Ballruss 
wurde abgebrochen und das Nicolaithor vermauert. Mit den Bau- 
steinen verstärkte man die Befestigungen der Stadt. Auch die Burg 
Grone wurde zerstört und die Johanniskapelle blieb verlassen, da 
jetzt auch die Bewohner des Dorfes Burg Grone unter den Mauern 
der Stadt vor dem Kühlebornsthore Schutz suchten. Pabst Martin 
gestattete daher 1419, die Einkünfte der verfallenen Kirche zu andern 
gottesdienstlichen Zwecken zu verwenden. Später muss an ihre 
Stelle eine neue Kirche gebaut sein, die den heil. Philippus, Jacobus 
und Walpurga geweiht war und 1550 erst abgerissen wurde. Die 
Sage hat diese Erzählung in ähnlicher Weise ausgeschmückt, wie 
die Geschichte des schweizerischen Freiheitskampfes. Werner Roden, 
heisst es , habe dem Kiphut auf seiner Thürschwelle mit einer Axt 
den Kopf abgeschlagen, als dieser die Ehre seines Weibes anzutasten 
versuchte, und das sei das Signal zur Zerstörung des Ballruss 
geworden . Nach diesen Erfolgen der Göttinger verband sich Herzog 
Otto mit einer grossen Anzahl weltlicher und geistlicher Fürsten und 
man begann, die Stadt zu belagern. Allein sie konnte sich der 
Ritter hinter ihren Mauern leicht erwehren und das Heer musste 
bald wieder un verrichteter Sache abziehen. Darauf zerstörten die 
Göttinger in Grone, Bovenden und Rostorf die herzoglichen Burgen 
und der herzogliche Schultheiss Hans Druchtleif musste sich gefallen 
lassen, dass sie sich auf das Privilegium von 1319 beriefen. Noch 
einmal unter Herzog Otto dem Einäugigen (Codes) wurde 1409 der 
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Versuch gemacht, die Hoheitsrechte dos Herzogs zu stärken. Hans 
Druchtleif brachte Beschwerden in Betreff der Gerichtsbarkeit, des 
Jagdreohts, des Rechts auf Strafgelder und erblose Güter u. dergl. 
mehr vor; aber der Herzog musste nach kurzen Verhandlungen 
seinen Landvogt fallen lassen. Man sieht, es sind die Ansichten über 
den Umfang der landesherrlichen Gewalt, welche die studierten 
Juristen von den italienischen Universitäten mitbrachten, die sich 
hier zum erstenmale gegen das alte Herkommen geltend machen 
wollen. Aber noch konnten sie nicht durchdringen , da die Fürsten 
selbst noch viel zu sehr in den heimischen Zuständen eingelebt 
waren, als dass sie unbedingt auf die Ideen ihrer gelehrten Räthe 
hätten eingehen mögen. 

Sonst lebte die Stadt nach jener Fehde mit Otto dem Quaden 
fast 100 Jahre lang in gutem Frieden mit ihren Fürsten. Sie ver- 
nachlässigte aber die Kriegsverfassung keineswegs und wir sehen 
die Bürgerschaft bald dem Herzoge in dessen Fehden beistehen, bald 
sich gegen auswärtige Feinde vertheidigen. Das neu erfundene 
Schiessgewehr wurde ihr eine wichtige Waffe. Schon zur Zeit der 
Fehde mit Otto dem Quaden hatte die Stadt einen Büchsenmeister 
angenommen, der ihr Pulver verfertigte. Ihre beiden Donnerbüch- 
sen, die scharfe Grete und die Make Frede (Mach Frieden) wur- 
den berühmt. Letztere zersprang freilich 1448 bei der Belagerung 
des Grebenhagens. Man sagte, sie sei vergiftet. Jährliche Schützen- 
höfe machten die Bürger mit dem Gebrauch der Feuerwaffe vertraut. 
Zuweilen wurden gemeinschaftliche Schützenhöfe für mehrere Städte 
gehalten. So zogen die Göttinger 1457 bei 400 Mann mit 23 
Wagen und vielen Reitern zum Schützenhofe nach Eimbeck. Ausser- 
dem waren die Bürger mit Harnischen und andern Waffen wohl 
bewehrt. Die Statuten von 1458 verpflichteten jeden nach dem 
Bestände seines Vermögens, sich mit der vorgeschriebenen Rüstung 
zu versehen. Wer 60 Mark hatte, musste alle Waffen haben, wer 
aber weniger als 5 Mark besass , sollte wenigstens einen Grellen und 
eine Barde anschaffen. In demselben Jahre erschien der Markgraf 
von Meissen, nachdem er die Gleichen verbrannt hatte, vor der Stadt 
und forderte eine Brandschatzung. Als er aber die Wälle wohl 
vertheidigt und die Bürger wohl gerüstet sah , zog er unverrichteter 
Sache ab. Bei der Durchreise des Herzogs Magnus von Meyen- 
burg, 1500, stellte der Rath ihm zu Ehren 300 geharnischte Bürger 
am Thore auf. 

Alle diese Verhältnisse nahmen aber seit dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts eine andre Wendung. So wie der Gebrauch der Feuerwaffen 
allgemeiner wurde, stärkte sich die Macht des Landesherrn. Zunächst 
unterlag der Adel, dessen Burgen dem groben Geschütz nicht wider- 
stehen konnten. Dann begannen die Fürsten aber auch der Selbst- 
ständigkeit der Städte entgegen zu arbeiten. Schon 1465 finden wir 
Herzog Friedrich den Unruhigen im hartnäckigsten Kriege mit den 
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Hansestädten seines Landes. Bald wirft er auf der Landstrasse ihre 
Kaufleute nieder und raubt ihnen Geld und Waaren, bald nimmt er 
ihre Bürger vor den Thoren gefangen , bald sengt und brennt er in 
ihren Dörfern. Dafür rächen sich die Bürger durch Brennen , Kau- 
ben und Morden in seinen Landstädten und Dörfern. Die Göttinger 
erobern Moringen, verbrennen Weende, Harste, elf Dörfer um Mark- 
oldendorf und andre, hauen dem Hans von Gladebeck, der mit dem 
Herzoge hielt, sein Holz zu Parensen ab, verheeren im Verein mit 
Nordheim, Eimbeck und andern Stödten die Dörfer Wolbrechts- 
hausen, Lutterhausen und Thedinghausen. Herzog Friedrich und 
sein Bruder Wilhelm der Jüngere verbrannten dafür Grone, Rostorf, 
Holtensen, Ellershausen , Roringen und Herberhausen, verheerten 
das ganze Amt Friedland, trieben aus Grona die Schafe fort und 
nahmen den Göttingern die Pferde von den Pflügen. So ging es fort 
bis 1467, da durch Erzbischof Johann von Magdeburg und Kurfürst 
Friedrich von Brandenburg ein Vergleich mit den Hansestädten zu 
Quedlinburg vermittelt wurde. Die Herzoge mussten versprechen, 
Alles in den vorigen Stand zu setzen, alle Rechte und Privilegien 
von neuem bestätigen, sie mussten sich verpflichten, die Strassen 
treulich zu schützen, zu schirmen und zu befrieden und den wan- 
dernden Mann auf den Strassen nicht zu beschädigen , noch beschä- 
digen zu lassen, es sei denn, dass sie vom Pabst oder Kaiser dazu 
Befehl oder Erlaubniss hätten. Wenn das aber überfahren würde, 
so sollten die beiden genannten Vermittler nicht den Fürsten, son- 
dern den Städten Beistand leisten. Aber schon 1479 musste ein 
ähnlicher Zwist zwischen dem Herzoge und der Stadt Eimbeck bei- 
gelegt werden , was auf einem Tage zu Göttingen , dasmal zu Scha- 
den und Spott der Eimbecker, gelang. 

Eine neue Fehde drohte 1481 auszubrechen, da Herzog Wilhelm 
dem Rathe das Recht absprach, über einen Falschmünzer zu richten. 
Der Rath verurtheilte ihn zum Feuertode und Hess ihn verbrennen, 
der Herzog aber drohte, die Stadt dafür zu stürmen und in Brand zu 
stecken. Nur mit Mühe konnte die Sache unter Vermittlung der 
Herzöge von Braunschweig und Kalenberg und des Raths zu Braun- 
schweig beigelegt werden. Schon 1484 wurde Göttingen abermals 
in eine gefährliche Fehde verwickelt. Die Stadt Hildesheim ver- 
weigerte eine Steuer, die der Bischof von Hildesheim auf alle Kauf- 
mannswaaren gelegt hatte. Da nun Herzog Heinrich der ältere von 
Braunschweig, Wilhelms Sohn, sich auf Seite des Bischofs schlug, 
so machten die Städte Göttingen, Nordheim, Eimbeck, Hannover, 
Braunschweig, Goslar, Lüneburg, Magdeburg und Stendal gegen ihn 
mit Hildesheim gemeinschaftliche Sache. Wiederum wurden Grone, 
Rostorf, Herberhausen , Roringen und Holtensen niedergebrannt. 
Dafür verbrannten die Göttinger Harste und Hedemünden, raubten 
mit einer Schaar aus den verbündeten Städten Renschen und Vieh 
in Dransfeld und der Umgegend, nahmen das feste Haus Jühnde, 
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machten den Inhaber desselben, Hermann von Haus, mit seinen 
Leuten zu Gefangenen, brannten die Burg ab und verkauften Jühnde 
an die von Adelebsen. Die Gesandten mehrerer Städte nebst dem 
Landgrafen von Hessen , dem Bischof von Paderborn und den Grafen 
von der Lippe kamen 1486 nach Göttingen , um zu vermitteln. Ver- 
geblich. Kaum waren sie fort, so fielen die Göttinger wieder aus, 
brannten und raubten in Nörten, Bishausen, Harste, Gladebeck, Klo- 
ster Stein, wo sie sogar die Kirche erbrachen, die viel geflüchtetes 
Gut barg, beschossen den Hardenberg und bemächtigten sich des 
Hofes zu Imsen. Endlich schlössen noch in demselben Jahre die Her- 
zöge mit den Städten einen beständigen Frieden. Den letztern bestä- 
tigten sie ihre Privilegien aufs neue, wogegen diese versprachen, sich 
gegen ihre Landesfürsten als treue Unterthanen zu halten. Nur gegen 
die von Göttingen machte der Herzog den Vorbehalt, so sie noch 
Gut inne hätten, das nicht unangesprochen bleiben möchte, darüber 
sollte Herzog Heinrich von Lüneburg als ein Oberherr entscheiden. 

Die Rechtsverhältnisse zwischen der Stadt und dem Herzoge 
waren in der That so zweifelhafter Natur geworden, dass man geneigt 
sein konnte, Göttingen als eine freie Reichsstadt anzusehn. Wirklich 
erfolgte mehr als eine Ladung zum Reichstage. Als indessen 1489 
Kaiser Friedrich III. ein Reichscontingent an Geld und Reitern for- 
derte, entschuldigte sich die Stadt, dass sie fürstlich braunschwei- 
gisch sei. Dess ungeachtet hatte sie 1500 auf dem Reichstage zu 
Augsburg gemeinschaftlich mit Nordhausen einen Vertreter, der den 
Reichsabschied mit unterschrieb. 

Als sprechende Denkmäler dieser Blütezeit steht noch eine An- 
zahl gothischer Gebäude, sämmtlich aus dem Ende des 14. oder 
Anfange des 15. Jahrhunderts. Vor allen das Rathhaus, das mit 
seiner Laube, seinen gothischen Fenstern, seinen Zinnen und Erker- 
thürmen, seinem Thürmchen, in dem ehemals das Armensünder- 
glöcklein hing, ein malerisches Bild eines festen Hauses gewährt. 
Leider ist die Zinuenbekrönung der Südseite durch den Blitz zerstört. 
Das Wandgemälde der drei Söhne Heinrichs des Löwen über der 
Rathsstubenthür auf dem grossen Vorsaale, welches Herzog Julius 
bei seiner Anwesenheit 1585 in Oel copiren Hess , ist nicht mehr zu 
sehen, obgleich es noch 1797 vorhanden gewesen zu. sein scheint*). 
Eben so wenig ist das gemalte Fenster mit denselben Bildnissen in 
der grossen Rathsstube erhalten. 

Dann die Kirchen, von denen freilich vieles zu Grunde gegangen 
und zum Theil sogar absichtlich zerstört oder entfernt ist, weil man 
es für abergläubisch oder mit dem heutigen Geschmack und protestan- 
tischen Ansichten nicht verträglioh hielt. Von allen die grösste und 
schönste soll die Barfusserkirche gewesen sein und schon Hollmann 
erklärte es für einen Missgriff, dass man sie nicht anstatt des Pauli- 

•) Billerb eck, Geschichte der Stadt Göttingen, S. 270-272, Note 19. 
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nums für die Universität benutzt habe. Sie ist erst in diesem Jahr- 
hundert niedergerissen. 

Sämmtliche Kirchen die «er Zeit sind Hallenkirchen mit gleich hohen 
Seitenschiffen und ohne Querschiff in spätgothischein Styl. Mit Ausnahme 
der Johanniskirche und der Albanikirche sind sie von unten auf in demsel- 
ben Style aufgeführt. 

Die schön gewölbte Johanniskirche ist durch allerlei Zweckmässigkeits- 
einrichtungen sehr entstellt. Die Fenster haben kein Maasswerk mehr, der 
Chor, dessen baufälliges Gewölbe man abtragen musste, ist abgeschoren 
und zur Sacristei verwendet , nachdem die alte Sacristei an der Nordseite, 
wo Fundamente und Dachansatz noch zu sehen sind, abgebrochen war. 
Weder die alten Glocken , von denen eine, 1348 von Meistor Hannes von 
Halberstadt gegossen, 5 Fuss hoch und reich mit Bildwerk geziert war, 
noch der Taufstein mit den Aposteln und Evangelisten , 1455 gegossen und 
zweimal renovirt, ist erhalten. Selbst der 3 Fuss hohe steinerne Roland, 
den man bei einer BilderstUrmerei um 1620 rettete, da sich Einige erin- 
nerten, dass er der Schutzgeist der Göttinger Privilegien sei, ist oben so 
wie der Löwe auf dem Kirchhofe (oben S. 28) verschwunden. Beide sind 
von Ebel in der Zeit- und Geschichtbeschreibung, 1734, als noch vorban- 
den beschrieben. Das von Herrn Junker neuerdings geschenkte gemalte 
Fenster bietet dafür geringen Ersatz , zumal es sehr unvortheilhaft ange- 
bracht ist Das zierliche Thurmpaar mit der dazwischen liegenden Glocken- 
stube, das sich auf der hohen kahlen Vorhalle erhebt (der Student nennt 
es: den Stiefelknecht), ist Eigentuuin der Stadt, da der nördliche Thurm 
die Wohnung des Wächters enthält , weshalb seine hölzerne Spitze höher 
ist, als die des südlichen. Auch enthalten die Thurmfahnen in Blech aus- 
geschnittene Löwen, das Zeichen der Stadt. 

Die Jacobikirche, ein schöner gothischer Bau, hat durch den Einsturz 
der Vorhalle und den Aufsatz des achteckigen Thurmcs gelitten. Zu dem 
Bau sollen schon 1295 und 1355 päbstllohe Abläase bewilligt sein. Die For- 
men deuten aber auf eine etwas spätere Zeit. Eine nicht mehr leserliche 
Inschrift an einem Strebepfeiler neben dem Portal, die nach der Zeit- u. Ge- 
schicht-Beschreib. lautete: Anno Domini MCCCLXI. KL. Dec. R. C. H. (Ka- 
lendis Deeetnbris reparata capella haec?), mag sich auf die Grundsteinlegung 
des jetzigen Baues bezogen haben. Der Altarschrein hat die Jahrszahl 1402, 
eine Kapelle unter der Orgel ist 1409 gestiftet und der Thurm ist erst 1426 — 
1433 durch Meister Hans Reutersen erbaut. Letzterer kostete 9471/» Mark 
7 Schilling 4 Pfenninge. Der Knauf mit einem goldnen Kreuze ist erst 1459 
aufgesetzt, aber 1479 vom Blitze zerstört und 1506 erneuert. Durch einen 
zweiten Blitzstrahl brannte 1555 das Holzwerk aus und 1642 schlug der Blitz 
zum drittenmal in den bereits sehr beschädigten Thurm. Aber erst 1696 ist 
das obere Stockwerk abgetragen und dafür der jetzige von Fachwerk auf- 
geführte entstellende Aufsatz gebaut. Einen Blitzableiter hat der Thurm 
erst neuerlich erhalten. Von der innern Ausschmückung ist noch der Altar- 
schrein aus dieser Zeit erhalten. Die Gemälde der Doppelflügel sind indes» 
sen weniger ansprechend, als das Schnitzwerk im Innern , welches Figuren 
von Heiligen und Propheten in einer geschmackvollen architektonischen 
Umgebung darstellt. Bei der letzten Restauration hat man die neue Kanzel 
mit Abgüssen der bekannten Apostel von Peter Viseber geziert. 

Die Nicolaikirche, angeblich 1358 erbaut, war gogen Ende des vorigen 
Jahrhunderts ganz verfallen und ist 1822 durch den genialen Landbaumeister 
Just. Heinrieh Müller restaurirt und zur Universitätskirche eingerichtet. An 
die Stelle der eingestürzten Thürme kam eine einfache Vorhalle. Kürzlich 
ist auch die Kanzel über dem Altar beseitigt uud in Verbindung mit dem 
nach einer Zeichnung von Carl Hase ausgeführten neuen Altar steht die 
Ausschmückung des Chors mit Glasgemälden aus der Anstalt der Gebrüder 
Kellner in Nürnberg, welche durch die Munificenz de» Königs gestiftet 
sind. Auf dem mittlem Fenster ist die Darstellung des ersten Blattes aus 
Dilrer's Apokalypse, umgeben von Arabesken, angebracht. Das Uebrige 
ist mosaikartiges Ornament. 
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Die Albanikixche enthält an dem nordwestlichen Strebepfeiler die Jahrs- 
zahl 1423. Dieselbe bezieht sich wahrscheinlich auf einen Umbau dor an- 
scheinend nuch ältern Vorballe, wie man aus den Fialen auf den beiden 
Strebepfeilern der nordöstlichen und nordwestlichen Ecke scbliessen kann, 
während der Mangel an Fialen und Pfeil erkapitellen an dem Hauptbau auf 
eine noch jüngere Zeit deuten. Von dem Thurme Uber der Vorhalle steht nur 
ein viereckiger Unterbau, den man 1727 mit einer geschmacklosen ,, italie- 
nischen Haube" bedeckt hat. Das nördliche Seitenschiff ist breiter als das 
südliche, was entweder wegen der Lage der Kanzel beabsichtigt ist, oder 
vielleicht auch nur in der nachlässig ausgeführten Pfeilerstellung seinen 
Grund hat. Dadurch ist die Lage des Chors gegen das Hauptportal eine 
schiefe geworden, wie es auch anderwärts vorkommt. Da aber die Kirche 
kein Querschiff hat, so ist wenigstens hier die Annahme einer symbolischen 
Beziehung auf das geneigte Haupt des Gekreuzigten unzulässig. Bemer- 
kenswerth sind der zweiköpfige Adler in dem Maasswerke des westlichsten 
Fensters an der Südseite (s. oben S. 26), ferner die Verzierungen einiger 
Schlusssteine, nämlich im Ghorgewölbe das Lamm . der Pelikan und der 
Phönix, und im Hauptschiffe ein Wappen mit drei Lilien , endlich das Cru- 
eifix Uber der Thurmfahne, welche ein Bild des heil. Alban trägt. Bei einer 
neuerlich vorgenommenen Restauration fand man ein kolossales hölzernes 
Gruciflx, im Style von Adam Kraft gearbeitet, das noch mit einer eisernen 
Kette versehen war und vermuthlich früher unter dem Triumphbogen gehan- 
gen hat. Da es nicht zweckmässig in der Kirche verwandt werden konnte, 
so ist eB einer neuen katholischen Kirche in Rimbeck käuflich überlassen. 

Die Marienkirche ist ein wenig bemerkenswerther Bau , dessen Chor 
erst im Anfange des 16. Jahrhunderts neu erbaut und 1512 geweiht, im vori- 
gen Jahrhundert aber zum Theil wieder abgebrochen und rechtwinkelig 
geschlossen wurde. Einen Ablassbrief zur Förderung des Baues hatte die 
Kirche 138Ü erhalten. Sie soll in alter Zeit das kleine Jerusalem genannt 
worden sein. . / 

Ein den übrigen ähnlicher Bau ist die ehemalige Paulinerkirche, aber 
vielfach im Innern und Aeussern entstellt. Das schöne Gewölbe macht im 
historischen Saale der Bibliothek dennoch immer einen imposanten Ein- 
druck. Bemerkenswerth sind die kleinen Säulen oder Dienste, welche, auf 
den Kapitellen der achteckigen Pfeiler ruhend, die Gurten des überhöhten 
Mittelschiffs tragen. 

Mehrere Altaxgemälde aus diesen Kirchen , zum Theil sehr interessante 
Denkmäler der wenig bekannten alten niedersächsischen Schule, sind in 
ziemlich gutem Zustande erhalten, aber die meisten haben keinen würdigen 
Platz für ihre Aufbewahrung gefunden. Bekannt ist das grosse Altarblatt 
aus der Georgenkapelle von Meister Raphon vom Jahre 1507, welches in 
der Gemäldesammlung aufgestellt ist, und ein anderes aus der Pauliner- 
kirche von 1124 mit den Bildnissen des Guardians Bruder Luthe Im, den 
eine Inschrift als Stifter bezeichnet, und des Bruders Heinrich (?) von 
Duderstadt (Hs. Dudstaden*.), der dasselbe wahrscheinlich gemalt hat. 
Das letztere, in K ugler's Handb. der Geschichte der Malerei , Aufl. 2, Bd. 1, 
8. 257, beschrieben, ist jetzt neben den Räumen des zoologischen Museums 
zur Seite gestellt. In demselben Gebäude stehen auch die übrigen, welche 
keinerlei Inschrift haben, die meisten kaum zugänglich, obwohl einige 
darunter nichts weniger als unbedeutend sind. 

Sonst haben die Johannis- und Jacobikirche noch Kelche aus dem 15. Jahr- 
hundert, zum Theil mit erhabenen Figuren und kleinen Nielleu, von denen 
einige sich durch schöne Goldschmiedearbeit auszeichnen. Auch besitzen 
die Jacobi- und Albanikirche noch interessante alte Siegel. 



4. Das Jahrhundert der Reformation 1495 — 1618. 

Dem Fehdewesen war endlich durch den ewigen Landfrieden von 
1495 ein Ende gemacht. Damit ging aber auch eine wichtige Ver- 
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änderung in der Verwaltung der Rechtspflege vor sich Gegen den 
Fürsten selbst musste man jetzt entweder beim Reiohskammergericht 
oder beim Reichshofrath in Wien klagen. Das war aber mit grossen 
Kosten verbunden und der Gang der Prozesse war äusserst schlep- 
pend, so da6s man diesen Weg, zu seinem Rechte zu kommen, auf 
alle Weise zu vermeiden suchte. Die Stadt behielt zwar noch die 
Gerichtsbarkeit und übte, dieselbe auch in den Stadtdörfern durch 
eigene Vögte. Aber die peinliche Rechtspflege, die schon früher von 
den Herzögen bestritten war, nahm der fürstliche Schultheiss immer 
entschiedener für sich in Anspruch. In bürgerlichen Rechtssachen 
hatte ehemals auf eingelegte Berufung das Landgericht entschieden 
und später waren die versammelten Landstände an dessen Stelle 
getreten. Jetzt errichtete der Herzog ein Hofgericht zu Münden, 1499, 
das einigemal jährlich zusammentrat und dadurch sank das nach altem 
Herkommen richtende hohe Landgericht auf dem Leineberge zu einem 
Untergeriohte herab, in welchem der fürstliche Schultheiss die Ge- 
richtsbarkeit verwaltete, so weit sie nicht der Stadt und den benach- 
barten Patrimonialgerichten zustand. Die Räthe des Hofgerichts 
waren allerdings aus den Landständen erwählt, aber es waren doch 
jetzt Rechtsgelehrte, die nach römischem Recht, wie sie es auf Uni- 
versitäten erlernt hatten , richteten und um altes Herkommen sich 
wenig kümmerten. Auch befolgten sie den langsamen Geschäftsgang 
des Reichskammergerichts. Vollends beschwerlich erschien es aber, 
dass auch des Herzogs Kanzler Berufungen annahm und mit den ver- 
trauten oder nach damaliger Redeweise heimlichen Rathen des Für- 
sten entschied. Denn diese waren ohnehin stets geneigt, die Rechte 
des Landesherm, besonders wenn sie einträglich gemacht werden 
konnten, aufs höchste auszubeuten. 

Man sieht deutlich, dass solcher Art Beschwerden den Irrungen 
zum Grunde lagen, welche bald nach dem Regierungsantritte Erichs I. 
1499 eintraten. Erichs Vater hatte den Standen angezeigt, dass er 
seinem Sohne die Regierung abgetreten habe, entband sie aber nioht 
ihres Eides, weil er sich ein Rüokfallsrecht vorbehalten hatte, für 
den Fall, dass Erich gewisse Bedingungen nicht erfüllen würde. 
Göttingen, das unter den Städten den Ton angab, verweigerte 
darauf die Huldigung theils aus diesem Grunde, theils auch, weil der 
als Agnat mitberechtigte Herzog Heinrich von Braunschweig sie ihres 
Eides nicht entlassen hätte. Schon dies erregte Erichs Zorn. Noch 
mehr erbittert wurde er, als sie ihm Beistand in einer Fehde des 
herzoglichen Landdrosten Dethmar von Adelebsen zu Moringen gegen 
den Landgrafen von Hessen versagten, indem sie sich entschuldigten, 
dass sie mit Letzterem ein Bündniss hätten, wonach sie sich nicht 
gegen einander zu Fehde und feindlichem Ueberfall wollten gebrau- 
chen lassen. Dazu kam, dass der Rath 1501 den Bürger Simon 
Gieseler und dessen Bruder in Sohutz nahm, die wogen eines an einem 
Diener des Herzogs begangenen Todtschlags beschuldigt und in die 
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Acht erklärt waren , dann dass sie dem Johannes Zipolle, Pfarrer zu 
St. Albani , der als Kanzler des alten Herzogs Wilhelm der Stadt zu- 
wider gerathen haben sollte, Stadt und Pfarre verboten und dass sie 
den Schultheiss, Johann von Lunden, aus der Stadt wiesen. Der 
Herzog suchte die Göttinger dadurch zu strafen, dass er seinen 
ünterthanen verbot, ihnen Korn und andere Lebensbedürfnisse zuzu- 
führen. So war es schon nahe daran , dass die Sache wieder auf den 
Weg des alten Fehdewesens kam, und die Göttinger suchten ver- 
gebens Vermittlung durch den Landgrafen von Hessen. Als nun 
vollends Herzog Erich mit des Kaisers Bewilligung einen Zoll in 
Weeude anlegte, den die Göttinger für widerrechtlich ansahen , und 
diese denselben nicht nur verweigerten, sondern auch von Selbst- 
verteidigung zu Thätlichkeiten fortschritten, wobei das Zollhaus in 
Feuer aufging, erwirkte der Herzog 1504 eine Achtserklärung gegen 
die Stadt. Diese protestirte und der Kaiser wies die Sache an das 
Reichskammergerioht , besonders aus dem Grunde, weil man am 
kaiserlichen Hofe die niederdeutsche Sprache, die damals lioch in 
hiesigen Landen die einzige war, nicht verstand. Erst 1512 kam es 
durch Vermittlung der Städte Hannover, Braunschweig, Hildesheim 
und Eimbeck zu einem Vergleiche. Der Herzog gab den Zoll auf, 
die Göttinger aber erkannten im Uebrigen seine Rechte an , Hessen 
den frühern Schultheissen wieder zu und verstanden sich zu einer 
Entschädigung von 25,000 rhein. Gulden. Nun erfolgte auch die 
feierliche Huldigung und die Stadt weigerte sich nicht, ihr Contin- 
gent in der Fehde Erichs gegen den Grafen von Hoya, so wie später 
in der Hildesheimischen Stiftsfehde zu stellen. 

War so das Verhältniss zum Landesherrn in eine feste Ordnung 
gebracht, so regte sich dagegen jetzt der Geist der Unabhängigkeit 
unter den Bürgern in einer andern Richtung. Jene Verhandlungen 
mit dem Herzoge hatten grosse Kosten verursacht. Zu den Gebühren 
beim Reicbskammergericht, bedeutenden Zahlungen an Vermittler 
und Vertreter, dem Aufwände für die Vertheidigungsanstalten gegen 
die drohenden Angriffe kam noch die vertragsmässige Entschädigung 
und der Aufwand bei den Huldigungsfeierlichkeiten. Dagegen waren 
die Einnahmen der Kämmerei vielfach geschmälert, da der Herzog 
bei jenen Irrungen Gelegenheit gefunden hatte, die Bauern, die bisher 
der Stadt pflichtig w r aren, unter seine Botmässigkeit zu bringen und 
mit Lasten zu belegen , so dass die Gefälle nicht mehr so wie früher 
eingingen. Da nun die Bürger hoch besteuert wurden, regte sich 
das Misstrauen um so leichter, als es an einer Vertretung derselben 
beim Rath fehlte. Sie meinten , der Rath müsse grosse Summen 
zurüokgelegt haben und könne ihnen endlich die Steuern erlassen. 
Stattdessen erklärte dieser, die Kämmerei sei gänzlich von Mitteln 
entblösst und überdies tief verschuldet. Darüber entstand 1513 ein 
Aufruhr. Die Gilden sandten Abgeordnete an den Rath und forderten 
Absetzung der Administratoren und jährliche Wahl der Kämmerer 
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aus den Gilden. Zugleich liefen die Bürger in ihreu Waffen auf dem 
Markte zusammen und einige drangen in da« Sitzungszimmer und 
bedrohten den Rath mit Gewalttätigkeiten. Die Geistlichkeit, die in 
Procession erschien, um Ruhe zu stiften, wurde mit Hohn zurück- 
gewiesen und der Rath war so eingeschüchtert, dass er wirklich die 
vier Kämmerer absetzte. Diese Hohen vor der Wuth des Pöbels nach 
Nordheim, um dort abzuwarten, dass der Sturm sich legte. Der 
Herzog war eben in auswärtigen Händeln beschäftigt und die Ver- 
mittlungsversuche der Städte Braunschweig, Hildesheim, Eimbeck 
und Nordheim blieben erfolglos. Die Gilden und Gemeinde gingen 
daher ungehindert weiter, setzten den alten Rath ab, verbannten die 
entwichenen Kämmerer und ernannten einen neuen Rath aus ihrer 
Mitte. Aber kaum war Herzog Erich 1515 wieder im Lande, so 
erschien er in Göttingen, setzte die früheren Rathmänner und Käm- 
merer wieder in ihre Aemter ein, bestätigte jedoch auch die neuen, 
so dass der Rath doppelt besetzt blieb, bis er durch Aussterben wie- 
der auf die alte Zahl kam, und befahl über die Rädelsführer ein 
strenges Gericht zuhalten. Zwei derselben wurden mit dem Schwerdt 
gerichtet und ein dritter Landes verwiesen. 

Viele meinten und sagten es laut, die Strafe sei ungerecht 
gewesen. Es bleibt im Dunkeln , ob das Misstrauen gegen die Ver- 
waltung des Stadtraths irgend einen haltbaren Grund hatte. Aber 
in jedem Falle war dieser Aufstand, dem so viele ähnliche in andern 
Städten und unter den Bauern zur Seite standen, die zum Theil 
noch weit gefährlicher waren und weit blutiger endeten, ein Zei- 
chen des erwachenden Selbstbewusstseins in einem Volke, welches 
seine wichtigsten Interessen nicht mehr ohne sein Zuthun durch 
eine bevorrechtete Klasse zu deren alleinigem Vortheil ausgebeutet 
wissen wollte. Er ging aus demselben Drange hervor, der sich bald 
darauf gegen die immer furchtbarer werdenden Missbräuche der 
päbstlichen Hierarchie wandte und die Reformation der Kirche 
durchsetzte. 

Lange sohon hatten vorurteilsfreie Männer die Nothwendigkeit 
einer Kirchenverbesserung eingesehen. Um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts durchreiste der Cardinal Nicolaus von Kus das nördliche 
Deutschland, um die Zueht und Ordnung in den üppig und faul 
gewordenen Klöstern herzustellen. In Magdeburg hielt er zu diesem 
Zwecke 1451 ein Provincialconcil und bestellte Johann Busch ?on 
Neuwerk und den Doctor Paulus von St. Moriz zu Reformations- 
commissarien. Herzog Otto der Einäugige unterstützte diese Bestre- 
bungen in hiesiger Gegend und es bildete sich in Folge davon eine 
Reformation oder Vereinigung mehrerer Klöster, deren Mittelpunkt 
die Abtei Bursfelde an der Weser war. Auch die Francisoaner wur- 
den von dieser Bewegung ergriffen. Ein Theil dieses Ordens war 
schon früher zu einer strengern Observanz zurückgekehrt. Der Gene- 
ralvicar dieser Observanten, Johann Capistranus, durchzog im Auf- 
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trage des Pabstes Nicolaus V. Deutschland, um einen Kreuzzug' gegen 
die Türken zu predigen, und kam 1453 auch nach Güttingen und 
eiferte in vier bis fünf Stunden langen lateinischen Predigten, die 
ein deutscher Doctor übersetzte, gegen den Luxus der Zeit. Karten 
und Bretepiele und Geschmeide der Frauen lieas er zusammen brin- 
gen und verbrennen. Aber der Chronist meint: sie sind seit der 
Zeit wohl wieder gefunden. Auch das Barfüsserkloster sollte refor- 
rairt werden. Es gab aber nicht gutwillig nach und Pabst Pius IL 
sah sich genöthigt, die Mönche mit dem Bann zu belegen, worauf 
sie 144)1 vom Stadtrath ausgetrieben und andere von der strengen 
Observanz an ihre Stelle gesetzt wurden. Bei den Cisterci^ensern zu 
Walkenried tauchten ebenfalls reformatorische Ideen auf. Fünf 
Mönche, darunter Michael Salvator aus Göttingen, unterschrieben 
1409 ein Bekenntnis», worin sie schon in Luthers Geiste erklarten, 
dass allein Christi Verdienst und kein mönchisches Leben und Habit, 
kein Fasten noch andres Menschenwerk heiligen könne. Schwärme- 
rischer traten die beiden Männer auf, mit denen 1453 ein päbstlicher 
Inquisitor, Friedrich Molitor oder Mölner, auf der Laube des Bath- 
hauses vor allem Volk disputirte. Sie eiferten gegen die Lehren von 
der Priestergewalt und der Transsubstantiation,- erklärten alle Chri- 
sten für Heuchler und geisselten sich alle Freitage, um Vergebung 
der Sünden zu erlangen. 

Aber bei alle dem nahmen die päbstliohen Missbräuche' fort- 
während zu. Namentlich blühte der Ablasshandel auch in dieser 
Gegend. Ein Ablassbrief kostete 6»/ 2 Schilling, 1502 erschien der 
Cardinal Raimund in Person und verkaufte den Abiaasbrief zu 12 
Schilling. Er blieb eine Woche, dann brachten seine Stellvertreter 
von Jacobi bis Weihnachten bei 1000 Goldgulden auf. Dieser Ab- 
lass sollte dem Pabste die Mittel gewähren, die Christenheit von den 
Türken zu befreien , aber das Geld wurde am römischen Hofe ver- 
prasst. Von dem Ablass, den der Pabst 1517 zum Zwecke des Aus- 
baues der Peterskirche verkünden Hess, hat sich noch ein Ablassbrief 
erhalten, der im Namen des Erzbischofs Albrecht von Mainz in Göt- 
tingen ausgestellt ist. Aber dieselbe schwarze Kunst, welche die 
fabrikmäßige Verbreitung der Ablassbriefe möglich gemacht hatte, 
brachte auch das Heilmittel. In fliegenden Blättern und wohlfeilen 
Büchern wurde das Volk aufgeklärt. Zuwandernde Gesellen und 
fahrende Schüler brachten Kunde mit von dem, was sieh zu Witten- 
berg begab, und so wurde auch in hiesigen Landen der lutherischen 
Reformation die Bahn geebnet. Schon unter Herzog Erich I. nahm 
die Stadt Göttingen dieselbe an, nachdem Magdeburg, dann Celle, 
Bardowiek und Lüneburg, Eimbeek und Braunschweig vorangegan- 
gen waren. Dem Beispiele Göttingens sind dann zunächst Hanno- 
ver, Nordheim und Hameln gefolgt. 

Zuerst begann 15'28 Jacob Cordewage, Caplan von St. Jacobi, 
das Evangelium nach Luthers Lehre zu predigen und nahm «eine 
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bisherige Concubine, Namen« Else, zur Ehe. Aber auf Klage der 
Bürgermeister 'wurde er von seinen geistliehen Obern seines Dien- 
stes entsetzt und zog fort naeh Magdeburg. Im folgenden Jahre ging 
eine Seuche, der sogenannte englische Schweis», durch die Lande 
und w'dthete auch in Göttingen, so dass man kaum die Todten alle 
begraben konnte. Da veranstaltete der Rath mit den Stadtpfarrern 
eine grosse Procession, um Abwendung dieses Uebels zu erflehen. 
Als dieselbe in der Groner Strasse anlangte, schloss sich eine grosse 
Anzahl Wollenweber, Meister, Gesellen und Lehrlinge, die zum 
Theil neuerlich aus der Fremde zugewandert waren , au, indem sie 
mit lauter Stimme das lutherische Lied : „Aus tiefer Noth schrei 
ich zu dir", anstimmten , während die gewöhnliche lateinische Lita- 
nei gesungen wurde. Weder Verbote und Drohungen des Magistrats, 
noch das immer lautere Schreien der singenden Geistliehen und 
Mönche war im Stande, ihnen Einhalt zu thun, bis die Procession 
ihren Kreislauf vollendet hatte. 

In derselben Zeit begannen auf den nächstg^legencn Dörfern die 
Pfarrer, evangelisch zu predigen , zuerst Johann Bruns in Grone und 
diesem folgte Detmar«Streve in Rostorf, und der Rath konnte mit 
alleT Strenge nicht verhindern , dass die Börger ihre Kirchen scharen- 
we\s besuchten. \>aun kam in demselben Jahre Friedrich von Hüven- 
thal, früher Lectavr üct Dominicaner in Rostock, der sich zur evan- 
gelischen LeUTe \>eVannt und mit einer ehemaligen Nonne verheira- 
thet hatte. Dieser sammelte einen kleinen Kreis von Bürgern um sich, 
der allmälig wuchs. Als derselbe zahlreich genug war und Hüven- 
thal sich versichert hatte, dass er bei ihnen genügenden Schutz 
gegen persönliche Verfolgung finden werde , setzte dieser in ihrem 
Namen eine Bittschrift an den Rath um Zulassung eines evangeli- 
schen Predigers auf. Dieselbe wurde aber sehr ungnädig aufgenom- 
men und die beiden Bürger, welche sie überbrachten, bekamen 
Hausarrest. Hüventhal musste die Stadt meiden. Auch Herzog 
Erich Hess ihn verfolgen. Er entkam jedoch, traf aber mit seinen 
Anhängern, die ihn wieder heimlich herein bringen wollten, bei der 
Georgskapelle zusammen. Hier predigte er und nachdem man sich 
des Beistandes des Simon Gieseler, eines der angesehensten Bürger, 
versichert hatte, führte man ihn wirklieh in die Stadt. Nun wurden 
fdie Lutherischen immer dringender, der Rath immer hartnäckiger. 
Schon griffen Einzelne nach den Waffen und Mancher war entschlos- 
sen, als Märtyrer zu fallen. Indessen blieb es dabei, dass man die 
geschnitzten "Bildwerke aus Kirchen und Klöstern holte, um sie 
öffentlich zu verbrennen, wobei allerdings auch mancher Raub an 
den heiligen Geräthen begangen wurde. Den Besonnenen stand das 
Beispiel der Mühlhäuser Unruhen vor Augen. Hatte doch Abt Pau- 
lus von Walkenried erst 1525 nach der Verwüstung seines Klosters 
durch die Bauern in Göttingen, seiner Vaterstadt , Schutz gefunden. 
Freilich zog die Stadt zuletzt den meisten Nutzen davon , indem sie 
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1532 in Folge eines Vertrags mit dem Abte die Walkenrieder Be- 
sitzungen in und um Göttingen behielt, was später /war von der 
Wolfenbütteischen Kammer angefochten, aber 1745 durch einen Ver- 
gleich gegen eine Nachzahlung von 8UUU Thlr. bestätigt ist. 

Die Lutherischen begannen nun, dureh erwählte Vermittler mit 
dem Rathe zu unterhandeln, der anfangs Lust hatte, Gewalt zu brau- 
chen, aber bald einsah, dass er der Einmüthigkeit der Bürger wei- 
chen musste. Er nahm die evangelische Lehre an und räumte dem 
Hüventhal die Paulinerkirche ein. Die Mönche liess man anfangs 
im Kloster, da sie aber kein Almosen mehr vom Volke erhielten, so 
zog ein Theil derselben mit einer vom Rathe gewährten Entschä- 
digung ab. Andre wurden auswärts evangelische Prodiger. In dem 
Kloster richtete man eine Münze, eine Bierschenke und ein städti- 
sches Getraidemagazin ein. Der Rath sohrieb nun an den Rath von 
Braunschweig und erbat sich den Mag. Heinrich Winkel, dass der- 
selbe die Reformation förmlich einrichte. Dieser erhielt auf einen 
Monat Urlaub- Die Göttinger suchten ihn zwar auf die Dauer zum 
Aufseher der evangelischen Kirche zu gewinnen , allein sie konnten 
nur Verlängerung seines Urlaubs bis Ostern l£30 erlangen. 

Bei den Verhandlungen mit dem Rath waren wieder Klagen 
über das weltliche Regiment laut geworden. Auch Hüventhals Pre- 
digten nahmen diese Richtung. Er eiferte gegen weltliche und geist- 
liche Hoffahrt. „Ein Prediger", war seine Rede, „soll einen grauen 
Rock haben und sich daran genügen lassen. Hüte dich vor denen, 
die nicht mögen Speck und Kohl mit dir essen. Nach mir werden 
Andere kommen, die werden drei- oder vierhundert Gulden von dir 
fordern ; vor denen hüte dich , das sind die rechten nicht." Als er 
nun einst gegen einzelne Personen des Magistrats in seiner Predigt 
anzüglich geworden war, entstand ein Auflauf, der die Wendung der 
wiedertäuferischen Unruhen zu nehmen drohte. Da trat Magister 
Winkel gegen ihn auf und brachte es dahin , dass Hüventhal seines 
Amtes entsetzt und aus der Stadt verwiesen wurde. Man wandte 
sich darauf um Prediger an den Landgrafen Philipp von Hessen und 
erhielt durch diesen Jost Winter und Johann Sutelius. Letzterer 
wurde von den Wollenwebern als Prediger zu St. Jacobi berufen 
und später, 1537, Superintendent des geistliehen Stadtministerii. 
Diese beiden setzten 1531 eine Disputation mit den Franciacanem 
an, die fortwährend heftig gegen die Reformation predigten. Sie 
stellten zu diesem Zwecke Theses auf, die sie von den Wittenberger 
Theologen revidiren und dort drucken Hessen, und luden einige 
angesehene auswärtige Theologen ein, der Disputation beizuwohnen. 
Dieselbe musste aber unterbleibeu, da Herzog Erich dem Rathe 
befahl, die Mönche in Frieden zu lassen. Jost Winter verfasste sodann 
mit Hülfe von Sutelius eine Kirchenordnung, die er aus der Braun- 
schweigischen auszog und von Luther revidiren liess, der sie mit 
einer Vorrede versah und 1531 zu Wittenberg in Druck gab. Sie 
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enthielt jedoch einige Bestimmungen über die Kirchen-, Kloster- 
und Kalandsgüter, die von Seiten berechtigter Personen Wider* 
sprach erfahren, und daher ist diese Kirchenordnung niemals recht 
gehalten. Noch in diesem Jahre waren alle Stadtkirchen mit evan- 
gelischen Pfarrern besetzt. Die Paulinerkirche war jetzt überflüssig 
und man benutzte sie als Kaufhaus. Nun begann man auch, mit 
den Barfüssern zu verhandeln, indem man ihnen anbot, die altern 
anständig« zu unterhalten, die jüngeren aber auf Universitäten zu 
schicken oder, wenn sie es vorzögen, ein Handwerk lernen zu las- 
sen. Da sie aber gegen alle Vorstellungen taub blieben, so schritt 
der Rath zur Einziehung der Klostergüter, worauf die Mönche in 
Procession auazogen und in auswärtigen Klöstern ein Unterkommen 
suchten. Man machte darauf aus der Barfüsserkirche ein Büchsen - 
haus. In dem Kloster aber wurde eine Bierschenke eingerichtet. 
Die Kirche, welche die schönste der Stadt gewesen sein soll , ist erst 
1822 niedergerissen und an ihre Stelle die Justizcanzlei , jetzt das 
Amtsgeriehtslocal , erbaut. Dagegen die Franciscanernonncn des 
St. Annenklosters, das erst um 1500 von Salome, der Wittwe Hein- 
richs von Hardenberg, gestiftet und 1518 völlig eingerichtet war, 
nahm Herzog Erich auf Verwenden des Markgrafen Joachim von 
Brandenburg durch ein Mandat von 1531 in Schutz. Das Kloster 
wurde 1526 in eine Versorgungsanstalt verwandelt, in welche sich 
unbemittelte Frauenzimmer einkaufen konnten, und das Kloster- 
gebäude muaste mit der anstossenden Stadtwage 18ifc> der neu errich- 
teten Aula weichen. Auch die Kalandsgüter wurden eingezogen. Ver- 
gebens hatte der Abt von Walkenried, jener Paulus, die Güter sei- 
nes niedergebrannten Klosters und namentlich den Walkenrieder 
Hof durch ein erneuertes kaiserliches Privilegium von 1532 gegen 
* ein ähnliches Schicksal zu schützen gesucht. 

Herzog Erich war allerdings der lutherischen Lehre nicht ab- 
geneigt. Er war es, der auf dem Reichstage zu Worms 1521 Luthern 
im Gedränge der Versammlung einen Trunk Eimbecker Biers in sil- 
berner Kanne gesandt hatfje. Aber er wollte die Reformation auch 
nicht begünstigen, als es deutlich wurde, wie tief sie in das poli- 
tische Leben eingriff. Die Stadt war eine Zeitlang sehr besorgt vor 
Gewalt, zumal da die Befestigung am Groner Thorc eben durch Ein- 
sturz der Mauer schadhaft geworden war. Erich begnügte sioh 
indes s, sie zu brandschatzen. Er forderte einen neuen Vorschuss auf 
das Amt Friedland und da die Stadt sich entschuldigte, löste er das- 
selbe mit 1000 Gulden aus und zog sofort dieselbe Summe als Strafe 
für die Religionsveränderung von der Stadt ein. Im Uebrigen Hess 
er sich von seiner zweiten Gemalin, Elisabeth, bestimmen, der 
Stadt zu überlassen, wie sie sich beim Kaiser verantworten woile. 
Deshalb hatten sich die Göttinger gleich anfangs mit Philipp von 
Hessen in Verbindung gesetzt, durch den sie die ersten Prediger 
erhielten. 
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Durch, ihn wurden sie aber auch 1531 in den Schmalkaldischen 
Hund gezogen, welcher den ersten Religionsfrieden von 1532 herbei 
führte. Göttingen hatte sich bei den Verhandlungen samnit Eiinbeok 
durch den Abgeordneten von Braunschweig vertreten lassen und 
Erich bestätigte der Stadt den Frieden ausdrücklich, als 1533 ver- 
schiedene Irrungen mit ihr durch Vermittlung seiner Gemahn gütlich 
beigelegt wurden. Göttingen war damit zufrieden gestellt und zeigte 
sich anfangs wenig geneigt, sich auf Bundesleistungen an Geld und 
Truppen weiter einzulassen, obgleich es auch bei den fernem Ver- 
handlungen als Genosse betrachtet und durch Braunschweig ver- 
treten wurde. Vielmehr war man jetzt bedacht, sich vor den Um- 
trieben der Wiedertäufer zu sichern Schon der erste Prediger von 
St. Albani, Gottfried Strale, hatte sich, nachdem er nach Münster 
berufen war, dem Johann von Leiden angeschlossen und war nach 
der Eroberung Münsters 1533 dort als Ketzer verbrannt. Sein Nach- 
folger, Nicolaus Hanauer, kam schon 1531 in ähnlichen Verdacht. Er 
sah sich veranlasst, öffentlich vor Rath und Gilden die Zwinglische 
Lehre abzuschwören, zog aber dennoch vor, heimlich fortzugehen, 
wurde jedoch noch in demselben Jahre durch die Mariengemeinde 
wieder berufen. Im Jahre 1534 trat Güttingen zu Hannover mit 
Goslar, Magdeburg, Braunschweig und Lübeck zusammen, und man 
kam überein, keine Wiedertäufer und namentlich keine von einer 
der verbündeten Städte ausgewiesenen dulden zu wollen. 

Nun verbreitete sich die Reformation allmälig über aas ganze 
Fürstenthum Kalenberg und Göttingen. Dietrich von Plesse führte 
sie 1537 in Bovenden und Radolfshausen ein. Folgenreicher war, 
dass die Herzogin Elisabeth sich 1538 zur evangelischen Lehre 
bekannte. Sie war in den letzten Jahren , da Erich sich mehr und 
mehr von den Geschäften zurückzog, die eigentliche Regentin des 
Landes und eben so unter der Minderjährigkeit Erichs IL, da Erich 
sie nebst Philipp von Hessen zu Vormündern eingesetzt hatte. Zwar 
suchte Herzog Heinrich I. von Wolfenbüttel das Testament anzu- 
fechten und forderte nach Erichs I. Tode, 1540, die Geistlichkeit 
des Landes auf, mit der Religionsveränderung bis zum nächsten 
Reichstage Anstand zu nehmen , aber ohne Erfolg. Elisabeth hatte 
nun von Philipp dem Grossmüthigen von Hessen den Anton Corvi- 
nus erbeten, um sich von demselben in der reinen Lehre unterrich- 
ten zu lassen. Mit diesem betrieb sie die Reformation des Landes 
aufs eifrigste. Sie setzte ihn zum Superintendenten des Herzogthums 
ein und ihm zur Seite stand ihr Leibarzt Burchard Mithof, früher 
Professor in Marburg, den Philipp 1539 gleichfalls an Erich über- 
lassen hatte, und Just von Waldhausen, der vom Syndicus der Stadt 
Hameln 1540 zum fürstlichen Rath und später zum Kanzler erhoben 
war, da Luther und Melanehthon ihn empfohlen hatten. "So nahmen 
die kalenbergischen Stände 1541 auf dem Landtage zu Pattensen die 
Reformation an. Durch Corvin wurde nun auch eine allgemeine 
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kalenbergisohe Kirchenordnung, 1542, verfasst, welche die Form 
des Gottesdienstes genauer feststellte, während die alte Göttingische 
diese unberührt gelassen hatte. Diese letztere blieb daher in wesent- 
_ liehen Dingen ebenfalls in Anwendung und wurde noch 1568 in 
hochdeutscher Uebersetzung zu Frankfurt a. M. wieder abgedruckt. 

War nun das Kirchenwesen geordnet, so musste demgemäss 
auch das Schulwesen neu eingerichtet werden. Die Kirchenordnung 
von 1580 bestimmte, dass eine lateinische Schule, eine deutsche 
Knabenschule und eine Jungfrauenschule errichtet werden sollten. 
Die letztere scheint nie zu Stande gekommen zu sein. Anstatt einer 
deutschen Knabenschule wurden die Schulen bei den einzelnen Kir- 
chen als sogenannte Opferschulen beibehalten. Die Hauptschule bei 
St. Johannis war schon früher eine gelehrte Schule; das 1494 vom 
Rathe neu erbaute Schulhaus trug eine Inschrift, worin es prunkend 
ein Haus des Aristoteles genannt wurde. Ihr Rector war 1523 Peter 
Nigidius, der aber seine Stelle aufgab, um Melanchthon in Witten- 
berg zu hören, und späterhin Marburg Professor der Geschichte und 
Physik wurde. Jetzt stiftete man 1542 eine neue lateinische Schule, 
ein sogenanntes Pädagogium , in den Räumen des ehemaligen Pauli- 
nerklosters, nachdem Elisabeth genehmigt hatte, dass man die ein- 
gezogenen Kalands- und andere geistliche Güter dazu verwende. 
Nach einer unzuverlässigen Nachricht soll die Stadt sogar 1541 ein 
kaiserliches Privilegium erwirkt haben, eine Schule zu halten, in 
welcher man deponiren, d. h. mit den damals üblichen halb symboli- 
schen, halb hänselnden Ceremonien Studenten aufzunehmen und 
akademische Würden zu ertheilen. Das Pädagogium soll anfangs 
stark besucht, aber schon nach wenig Jahren durch schlechte Ver- 
waltung der Kalandsgüter verfallen sein. Erst 1582 ist über dessen 
Herstellung mit Herzog Erich II. verhandelt, wobei dieser nur 
bedang, dass die Stadt die geistlichen Güter herausgäbe, falls sie 
von Reichswegen wieder in den vorigen Stand gebracht werden soll- 
ten. Der erste Pädagogiarch , Heinrich Peträus, wurde aber erst 
1586 eingeführt. Er musste die Selbstständigkeit seiner Stellung 
erst noch gegen die Stadtgeistlichkeit vertheidigen , was ihm durch 
sein persönliches Auftreten im Consistorium zu Wolfenbüttel (Göt- 
tingen war damals mit Braunschweig vereinigt) gelang. 

So schien Alles auf dem besten Fusse zu sein. Aber schon nagte 
der Wurm an dem Wohlstande der Stadt. Seit der Entdeckung des 
Seewegs nach Ostindien hatte der Handel eine andere Richtung 
genommen und namentlich wurde der Binnenhandel von dem See- 
nandel weit überflügelt. Die Städte, die bisher durch den Verkehr 
zwischen Nord nnd Süd blühend geworden waren, sanken allmälig 
zu Landstädten herab, die im Ackerbau ihre wichtigste Nahrungs- 
quelle fanden. Es gewährte geringen Ersatz, dass Göttingen das 
Weissbier zu brauen begann , welches Kurt Brühan 1526 in Hanno- 
ver eingeführt hatte, und seit 1540 auch die Eimbecker Weise der 
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Braunbierbrauerei . annahm. "Wie viel Gewicht man darauf legte, 
zeigt das Privilegium Erichs II. von 1549, in welchem die Stadt 
sich den Bierzwang innerhalb der Bannmeile aufs neue zusichern 
liess. Aber es kamen noch ganz andere Leiden über die Stadt. Be- 
reits nach Erichs I. Tode waren die Steuern, die Elisabeth auszu- 
schreiben sich genöthigt sah, drückend geworden. Die Herzogin war 
1544 sogar gezwungen, gegen die Bauern und kleinen Städte von 
Dransfeld bis Moringen , welche die Zahlung verweigerten, Gewalt zu 
gebrauchen. Da wurden die Göttinger ihr aufsässig und fielen aus den 
Thoren , ohne dass der Rath es hindern konnte. Indessen fanden sie 
keinen Feind, da die Herzogin sich rechtzeitig von ihrem Schlosse 
zu Moringen nach Neustadt zurückgezogen hatte. Man meinte, der 
Bürgermeister Rauschcnplatt habe ihr vom Walle aus durch einen 
Schuss der scharfen Grete das Signal zur Flucht gegeben und es 
wurde sprichwörtlich, von einem Kanonenschüsse zu sagen: Rau- 
schefl^latt's Hahn krähet. Die Lasten sollten aber noch schwerer 
werden. Denn als der Schmalkaldische Kxieg 154(j ausbrach, konnte 
sich Göttingen der Theilnahme nicht entziehen und da derselbe 
gleich anfangs eine unglückliche Wendung nahm, durfte die Stadt 
iroh sein, 1648 beim Kaiser mit einer Busse von 10,000 Goldgulden 
und G Stück Geschützen davon zu kommen. Und dabei blieb es 
nicht. Herzog Erich II., der wieder zum Katholicismus übergetreten 
war, forderte eine Strafe von 30,1)00 Thlrn., die 1549 auf 6000 Thlr. 
in Golde ermässigt wurde. Da Elisabeth durch Corvin und den Göt- 
tinger Superintendenten Joachim Morlinus (Mörlin) gegen das kaiser- 
liche Interim von 154tf eine Widerlegung hatte schreiben lassen, 
nahm er Corvin gefangen und setzte Mörlin und die meisten andern 
Göttinger Frediger und Schuldiener ab, und suchte mit Gewalt den 
Protestantismus auszurotten. Im Uebrigen bestätigte er der Stadt 
ihre Privilegien. Endlich trat 1550 auch noch Herzog Heinrich II. 
von Braunschweig mit einer Forderung hervor, weil ihn die Stadt 
beschimpft haben sollte, als er gefangen vorübergeführt wurde. Ein 
zufälliges Läuten der Betglocke legte er als ein höhnendes Todteu- 
geläut aus und die Stadt musste es mit G000 Thlr. bezahlen. Die 
Göttinger waren daher, nicht mehr geneigt , sich an den Kriegshän- 
deln zu betheiligen , und sie lehnten es ab, dem Grafen von Mansfeld 
1552 bei seinem Zuge gegen Heinrich IL beizustehen. 

Im folgenden Jahre sah sich Erich genöthigt, den Landstan- 
den, deren Hülle er bedurfte, wieder Religionsfreiheit zu, gewähren. 
Seitdem ist die lutherische Lehre unangefochten geblieben, ungeach- 
tet der Nahe der Kurmainzischen Besitzungen und namentlich des 
Stiftes zu Nörten, welches besonders nach der letzten Bestätigung 
seiner Statuten 1574 einen Mittelpunkt für den katholischen Cultus 
in dieser Gegend bildete. Nach der Schlacht bei Sie vershausen 
musste sich Erich sogar nach Göttingen zurückziehen. Er blieb in 
der Stadt unangefochten und Heinrich begnügt« sieh, das Land um- 
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her zu brandschatzen. Nur in den Stadtdörfern gab es Plänkeleien 
mit Fouragirenden. Ein Jahr später wurde diese Fehde ausgeglichen 
und die Landstände sollten nach dem geschlossenen Vergleiche bei- 
den Fürsten zu gesammter Hand huldigen, was aber die Städte als 
eine Neuerung standhaft verweigerten. Braunschweig, das hierin 
voranging, ermahnte die Göttinger bei dieser Gelegenheit, sich bes- 
ser als seither zum iiansebunde zu halten und wirklich wurde dieser 
mit Magdeburg, Hildesheün, Hannover, Nordheim und Hameln 1557 
noch einmal auf 10 Jahre erneuert. 

Jetzt athmete die Stadt auf und es schien noch einmal eine 
glänzende Periode wiederzukehren. Wie sehr man damals liebte, 
öffentlich mit seinem Reichthum zu prunken, davon zeugen noch die 
Holzschnitzereien im Renaissancestyle jener Zeit, die an und in meh - 
reren Häusern erhalten sind. Die ältesten, in denen noch Erinne • 
rangen an den gothischen Geschmack vorkommen , sind die des Hau- 
ses No. 49 an der Weenderstraase. Am ausgezeichnetsten, ist in 
dieser Beziehung das Junkernhaus, jetzt das Hartmannsche Haus, 
an der Ecke der Barfüsser- und Jüdenstrasee, welches die jetzige 
Gestalt erßt in dieser Zeit erhalten haben kann, und das Kaufhaus 
am Markte, 1546 mit einem Aufwand von mehr als 4U00 Mark 
erbaut. Leider sind an der Weatfronte im vorigen Jahrhundert die 
„widrigen SchnÖrkeleien" vertilgt. Beachtenswerth ist auch das 
Haus No. 93 am Markte, so wie ein schönes Treppenportal in dem 
Volkmarschen Hause No. 68 an der Weenderstrasse. In ähnlichem 
Geschmack wird der Brunnen auf dem Markte ausgeführt gewesen 
sein, zu dessen Bau der Rath 156« den Baumeister Leonhard Hügel 
von Warburg verschrieb, der viel für den Landgrafen in Cassel 
gebaut hatte. Eben so prunkte die Stadt 1564 mit einem grossen 
Scheibenschiessen , das von nieder- und obersächsischen , thüringi- 
schen und hessischen Städten, ja selbst von Frankfurt besucht 
wurde. In welchem Ansehen die Stadt immer noch stand-, beweist 
dass Herzog Julius von Wolfenbüttel den Rath bei der Geburt sei- 
nes Prinzen 1571 zu Gevatter bat und 1585 zum Beilager des letz- 
tern mit Dorothea von Sachsen einlud. 

Aber auch das Nützliche wurde nicht versäumt. Die Masch- 
mühle legte man 1564 an und die Brauerei blühte dergestalt, dass 
Kurfürst August von Sachsen 1584 und 1585 einige Fässer Bier nach 
Dresden kommen liess. Es war eine friedliche Zeit, in der die Chro- 
nisten nichts zu berichten hatten, als von dem Feuer, das 1545 den 
Thurm der Paulinerkirche zerstörte ; vom Blitz, der 1555 den Jacobi- 
thurm und 1566 den rothen Thurm ki der kurzen Strasse traf, aus 
dem man glücklicherweise kurz vorher das sonst darin aufbewahrte 
Pulver entiernt hatte; von Hexen processen, die namentlich 1561 
auch hier wütheten; von Misswachs, bei dem 1569 der Rath das 
Verbot der Kornausfuhr nicht aufrecht erhalten konnte, oder von 
der Pest, die 1597 an 25(X) Menschen weggerafft haben soll. 
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Bei dem Allen war aber der frühere Wohlstand nicht wieder 
hergestellt. In einem Berichte yon 1588 klagt der Magistrat über 
Nahrungslosigkeit, da keine Gelegenheit zum Vermiethen sei und 
der Miethzins für ein ganzes Haus höchstens 12 Thlr. betrage. Selbst 
die Brauerei bringe nichts ein, indem ein Brauhaus höchstens in 
drei Jahren einmal an die Reihe komme. 

Unterdessen befestigte sich das Verhältnis 8 zum Landesherrn 
immer mehr. Kaiser Ferdinand I. erhob 1560 Anspruch darauf, dass 
Göttingen eine kaiserliche Reichsstadt sei. Aber seine Commissa- 
rien, die mit dem Hofrichter Erich' s II. verhandelten, mussten nach 
Prüfung der Stadtprivilegien die Landeshoheit des Herzogs aner- 
kennen. Desungeachtet erfolgte 1597 eine abermalige Ladung zum 
Reichstage und sogar eine Achtserklärung von Seiten des Reichs- 
kammergerichts, weil die Stadt die Reichs- und Türkensteuern nicht 
eingesandt, sondern an den Herzog bezahlt hatte. Sie wurde aber 
von Erich II. dagegen in Schutz genommen. 

Auf der andern Seite bestritt die herzogliche Kanzlei in Mün- 
den der Stadt ihre Gerichtsbarkeit in den Leinedörfern. Der Rath 
erwirkte dagegen 1569 ein kaiserliches Privilegium, welches dem 
Herzoge untersagte, auf ihren Gütern einen Arrest vollstrecken zu 
lassen. Als aber 1571 auf einem der städtischen Vorwerke von dem 
Rathe eine Arrestation vorgenommen war, gebrauchte die Mündener 
Regierung Repressalien und fand bald Gelegenheit, auf den Stadt- 
gütern Hoheitsrechte geltend zu machen, wogegen die Göttinger 
Protest und Appellation einlegten. Der Herzog suchte indessen weit- 
läufige Prooes se beim Reichskammergericht zu vermeiden und brachte 
1582 einen Vergleich zu Stande, der die Jurisdiction der Stadt und 
die Befugnisse des damals an die Stadt verpfändeten Gerichtsschul- 
zenamts, namentlich die Freiheit des Plessischen Hofes und die 
Rechte des Landgerichts auf dem Leineberge regulirte und die geist- 
lichen und Ehesachen an die Obergerichte in Münden verwies. Ein 
späterer Streit zwischen der Stadt und dem Kammerrath Joachim 
Götz von Olenhusen über die Einlösung einer diesem verpfändeten 
Wüstung veranlasste 1611 einen neuen Vergleich, der abermals die 
Jurisdiction des Raths über die Leinedörfer einschränkte und ihm 
die bischöflichen Rechte, die er sich seit der Reformation angemasst 
haben sollte, entzog. Er verlor das Patronat über die Stadtkirchen, 
durfte den Pfarrern nicht mehr vorschreiben , wie sio ihr Lehramt 
verwalten sollten, und selbst den Pädagogiarchen durfte er nur prä- 
sentiren, die übrigen Lehrer jedoch mit Zuziehung des Superinten- 
denten und Pädago?iarchen ernennen und musste über die zum 
Unterhalt des Pädagogii bestimmten Güter dem Generalsuperinten- 
denten des Fürstenthums Rechnung ablegen. Von den Lehrern hatte 
der Rath zwar schon 1588 einen Revers gefordert, dass sie die luthe- 
rische Lehre aufrecht erhalten wollten, aber die Pädagogiarchen 
selbst haben sich nie darauf eingelassen. Nachdem 1600 die Vor- 
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Bohrift erneuert war, hat der Pädagogiarch regelmässig Ton den 
Lehrern einen solehen Revers unterschreiben lassen. Seit 1623 ist 
auch dies unterblieben. Gleichzeitig mit jenem Vergleiche von 1611 
ordnete ein sogenannter Köhrbrief den Antheil der Gilden an der 
Stadtverfassung, so dass diesen eine Vertretung der Bürgerschaft 
dem Rathe gegenüber eingeräumt wurde. 

So war nun die fürstliohe Gewalt in der Hand des Landesherrn 
concentrirt, während in der Stadt doch noch zum Theil alterthüm- 
liche Ansichten herrschen mochten. Selbst die Rückkehr der mittel- 
alterlichen Fehden hielt man nicht für unmöglich. Man sieht dies 
aus den Bedingungen, welche bei dem Verkaufe des nachmals Reden- 
schen Hofes am Anger an die Brüder von Saldern 1578 gestellt wur- 
den. Rath und Gilden versprachen, nicht mit Gewalt auf den Hof 
zu fallen, um Verbrecher herunter zu holen. Dagegen mussten sich 
die Saldern verpflichten, Verbrecher auszuliefern und keine Festung 
auf dem Hofe anzulegen. Man begriff die veränderten Verhältnisse 
so wenig, dass, als 1614 ein neues Steuersystem eingeführt war und 
die vier grossen Städte nach langem Widerstande den sechsten Theil 
der von den versammelten Landständen bewilligten Steuern über- 
nommen hatten, eben diese Städte sich dennoch weigerten, Depu- 
tirte zu dem neuen Schatzcollegio zu stellen, weil sie sich dadurch 
zu einer immerwährenden Steuer zu verpflichten glaubten. 

Bei dieser Lage der Dinge hatte der Hansebund für die Binnen- 
städte keinen Zweck mehr, wenn auch noch einiger auswärtiger Han- 
del bestand, so dass die Stadt es der Mühe werth hielt, 1579 von 
dem Herzoge von Braunsehweig- Wolfenbüttel sich das Recht ein- 
räumen zu lassen, ein befreites Haus oder einen befreiten Hof in 
der Stadt "Wolfenbüttel anzulegen. Göttingen zog sich daher mehr 
und mehr von der Hanse zurück und da die ausschreibenden Quar- 
tierstädte 1572 mit Ausschliessung und Geldstrafe drohten, sah man 
darin lediglich einen Versuch, Geld, zu erpressen, und der Rath 
erklärte seinen Austritt. Trotz dem hat die Hanse noch mehrmals 
bis 1619 versucht, die Stadt zu Contributionen heranzuziehen. Aber 
diese widersprach jedesmal und # gab den Vorwurf zurück, dass man 
ihren Kauf - und Gewerbleuten die Theilnahme an den Wohlthaten 
und Vortheilen der Hanse verweigert habe. 

5. Der dreissigjährige Krieg und seine Polgen 

1618—1734. 

W.Havemann, Güttingen während der Zelt dea dreißigjährigen Krie- 
ges. Im Archiv des histor. Vereins für Niederaachaen. Neue Folge. Jahrg. 

184«, S. 73 — 177. 

Nun trat aber der dreissigjährige Krieg ein, der Göttingen dem 
völligen Untergange nahe brachte. Schon 1623 spielte der Krieg in 
nächster Nähe und die Stadt sah sich genöthigt, zu ihrem Schutze 
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herzogliche Truppen unter Jürgen von Uslars Commando einzuneh- 
men und ausserdem noch 300 eigene Söldner unter dem Hauptmann 
Burchard von Linsingen zu werben. 1626 wurde die Gofahr drin- 
gender. Die Kaiserlichen beschossen bereits Nordheim. Da zog 
Herzog Christian von Braunschweig zum Entsatz herbei und warf 
sich nach Göttingen. Er schien die Stadt zu einem Hauptwaffen- 
platz machen zu wollen , liess die Obstbäume vor der Stadt abhauen, 
Redouten mit Laufgräben aufwerfen und zog neues Kriegsvolk herein, 
das auf offenen Plätzen und Höfen lagerte. Seinem Verlangen, den 
Pulvervorrath der Stadt zu specificiren, widersetzte sich der Rath, 
aber ehe nooh Herzog Christian durchgreifen konnte, sprengte ein 
Blitzstrahl den Pulverthurm in die Luft. Bald darauf zog Christian 
mit seiner Armee wieder ab und an seiner Statt kam der Graf von 
Solms mit einer ungenügenden Schaar neu geworbener und ungeüb- 
ter Truppen, um hier seine Werbungen zu vollenden. Da erfuhr 
man, dass Tilly Münden mit Sturm genommen und darin furchtbar 
gehaust hatte. Die Göttinger mussten daher ebenfalls auf einen 
Angriff gefasst sein. Einige Raubzüge in die Gegend von Heiligen- 
stadt und Gieboldehausen versorgten die Stadt reichlich mit Vieh. 
Anderes brachten die Bauern herein , die sich und ihre Habe flüch- 
teten,- so dass man bald daran Ueberfluss hatte. Am 7. Juni sandte 
Tilly die Aufforderung, eine kaiserliche Besatzung einzunehmen, 
worauf man aber mit einem einfachen Empfangschein antwortete. 
Nun erschienen die Kaiserlichen unter dem Grafen Philipp von Für- 
stenberg, setzten sich zwischen Grone und der Walkeraühle fegt und 
stachen das Wasser ab. Gleichzeitig war aber auch Solms mit sei- 
nem unversuchten Volke abgezogen und der dänische Major Tönnies 
mit fünf Fahnen Fussvolk von Herzog Christians Armee nebst Fried- 
rich Moritz von Uslar mit seinen Reutern besetzten die Stadt. Die 
Bürger verschworen sich mit dem dänischen Commandeur, mit ihm 
Leib und Leben einzusetzen, und auch die Bauern mussten schwö- 
ren, mit ihnen das Aeusserste gegen den Feind zu wagen. Da 
Fürstenberg die 8tadt so gerüstet sah, bot er an, gegen eine Geld- 
entschädigung abzuziehen. Man antwortete: man sei dem Gra- 
fen Tilly nichts schuldig. So begann die Belagerung. Die Bürger 
brannten die Häuser vor den Thoren, namentlich das Bartholomäus - 
hospital und die Georgenkapelle, ab, verrammelten den Ein- und 
Ausfluss der Leine, richteten Handmühlen ein und verstärkten die 
Befestigung. Der Feind drohte mit ähnlicher Behandlung; wie sie 
Münden erfahren habe, aber die Göttinger rechneten auf Entsatz 
durch die Dänen. Schon rückten die Laufgräben nahe, da machten 
die Bürger einen glücklichen Ausfall, wobei dem Friedrich von Uslar 
ein Pferd unter dem Leibe todtgeschossen wurde, und zerstörten die 
feindlichen Werke. Doch auch der Feind erhielt Succurs. Tilly 
selbst erschien bei der Belagerungsarmee. Am 26. Juli kam noch 
einmal die Zusicherung des Königs von Dänemark, dass er in späte- 
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Itens 10 Tagen Hülfe senden werde. Aber schon wütheten Seuchen 
in der Stadt, so dass beide Freudenberge meist mit Leichen der 
Bauern angefüllt waren. Vermuthlich rührten daher die Gebeine, 
auf welche man mit den Fundamenten des neuen Ubergerichtsgebäu- 
des stiess. Das Vieh verhungerte und der Abdecker schleppt« tag» 
lieh 50 bis 60 Stück in die Kuhlen bei den Rahmen und zuletzt 
musste man es in Haufen dort liegen lassen. Unterdessen rückten 
die Belagerungsarbeiten näher. Tilly pflanzte eine furchtbare Bat- 
terie auf dem Lohberge auf und unter deren Schutz rückten die 
Lautgräben schon bis hart an die Stadt. Da berichtete am 28. Juli 
ein Ueberläufer, der Feind könne sich nur noch zwei Tage halten, 
wolle aber vorher noch einen Sturm versuchen. In der That begann 
am 30. Juli die Kanonade, aber nach tapferer Gegenwehr sah sich 
Tilly genöthigt, mildere Saiten aufzuziehen. Er bot eine Capitula- 
tion unter ehrenvollem Abzüge der Truppen an und da Tön nies dem 
Rathe vorstellte, dass er sich nicht länger halten könne, weil die Mu- 
nition geschwunden und auf Entsatz nicht zu rechnen sei , so wurde 
am 1. August die Capitulation angenommen und die Stadt übergeben. 
Die dänische Armee zog mit aller Bagage und fliegenden Fahnen ab, 
von den Kaiserlichen bis Eimbeck convoyirt. Sie führte noch einige 
Wagen voll Pulver mit, während Tilly sich gänzlich verschossen 
hatte. Tilly selbst zog ein und liess dem Kaiser huldigen. Die Stadt 
aber wurde entwatfnet und büsste ihre Standhaftigkeit mit einer (Jon- 
tribution von 17,000 Thlrn. für Tilly und 6000 Thlrn. für Fürsten- 
berg als Lösegeld für Geschütz und Glocken, die dem Eroberer nach 
damaligem Kriegsgebrauch zufielen. Auch die Plünderung unter- 
blieb, dem Vertrage zuwider, nicht, und dabei stellte sieh heraus, 
dass der Rath noch einen Vorrath von 20 Centner Pulver dem Com- 
mandanten verheimlicht hatte. 

Mit Tilly zogen die Dominicaner wieder ein und der damalige 
Pädagogiaren Georg Andreas Fabricius ging nach Mühlhausen. In 
der Paulinerkirche Hess Tilly in einem Fenster über dem Altar sein 
Wappen einsetzen. In dem Kloster aber hauste besonders ein Mönch 
Iüppolytus oder Nicolaus Musculus auf eine räuberische "Weise. Aus 
den Leichensteinen und andern Steinen in der Kirche und Schule 
liess er Salpeter sieden. Später hat man mit diesen Steinen den 
Stadtgraben eingefasst. Auf desselben Betrieb befahl Tilly die 
Herausgabe des Klosterguts. Indessen statt weitere Verhandlungen 
mit dem Stadtrathe abzuwarten, begnügten sich die Mönche, eine 
in der Sacristei der Johanniskirche aufbewahrte Bibliothek, die um 
1350 von einem Canonicus Hake aus Fritzlar gestiftet war, mit fort- 
zunehmen. Man glaubt, dass dieser Schatz nach Prag und von da 
nach Rom gebracht sei , wo er vermuthlich einen Theil der vatica- 
nischen Bibliothek ausmacht. Einem katholischen Geistlichen musste 
eine Kapelle eingeräumt werden. Sonst gestattete man in Gemäss- 
heit der Capitulation den Evangelischeu freie Religionsübung. 
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Fünf Jahre und fünf Monate blieb die Stadt in der Gewalt der* 
Kaiserlichen, die stets einen strengen Belagerungsstand erhielten. 
Beständig ritten Kriegsleute umher und litten nicht, dass Zwei oder 
Drei auf der Strasse mit einander redeten. Nicht einmal Licht durfte 
man Abends in den Stuben haben. Dabei wurden die Bürger durch 
die beständig wechselnde Einquartirung ausgesogen. 

1632 kam die Befreiung. Aber sie war schlimmer als der Feind. 
Herzog Wilhelm von Weimar hatte zuerst versucht, durch eine heim- 
liche Botschaft, die der Boringer Stadtförster Michael Bornemann 
übernahm , den Rath zum Aufstande und zur Ueberrumpelung der 
kaiserlichen Besatzung zu bewegen. Allein die Bürger Hessen sich 
auf eine so gewagte Unternehmung nicht ein. Die Stadt musste also 
abermals eiue Belagerung aushalten. Da jedoch die Besatzung gering 
war und der Feind, dem die schwachen Punkte verrathen waren, an 
acht Stellen zugleich angriff, s"o gelang der Sturm schon am vierten 
Tage, den 11. Februar 1632, unmittelbar nach der ersten Beschies- 
sung, und nun wurde den ganzen folgenden Tag geplündert. Der 
kaiserliche Commandant, Hauptmann von Karthaus, setzte sich im 
Rathhause fest. Dieses wurde mit Gewalt erbrochen und nun ver- 
wüsteten die Soldaten Alles auf das Schrecklichste, zertrümmerten 
die Schränke, zerrissen und besudelten alle Papiere und Documente 
und raubten, was irgend werthvoll schien. Am übelsten hauste das 
Mitschofalische Regiment, das meist aus Schweden bestand. Der 
Rath liess nach einiger Zeit von zwei Notaren ein Document über 
diese Plünderung ausstellen, das noch aufbewahrt wird. Der Herzog 
von Weimar aber ordnete ein pomphaftes kirchliches Dankfest an 
und die Stadt musste dem Könige von Schweden, vorbehaltlich der 
Rechte ihres Landesherrn, huldigen, Dann blieb eine kleine Be- 
satzung unter Commando des schwedischen Obristlieutenants Ander- 
son zurück, die spater von Hessen abgelöst wurde. Die Buben auf 
den Gassen sangen aber: 

Die Kaiserlichen haben uns ausgesogen, 
Die Weimarschen haben uns ausgezogen, 
Aber die Hesaen 

Bedenken uns ganz und gar aufzufressen. 

Noch in demselben Jahre musste die Stadt eine vorübergehende 
Belagerung durch den General Pappenheim aushalten, die ihr jedoch 
wenig Schaden that und deren sie sich tapfer erwehrte. Nach die- 
ser Zeit blieb es einigermassen ruhig in hiesiger Gegend. Nur 
1 64 1 erduldete die Stadt noch einmal eine vierzehntägige Belagerung 
von Seiten des Erzherzogs Leopold Wilhelm und des Octavio Pioco- 
lomini, die ebenfalls keinen Erfolg hatte. Auch Fabricius kehrte 
1633 au das Pädagogium zurück, das unterdessen nur sehr nothdürf- 
tig verwaltet war, indem die Stadt den Rector zu Celle, Friedrich 
Wacker aus Osterode, zwar schon 1628 berief, aber ihm weder seine 
Anstellung beim Consistorium in Wolfenbüttel auswirkte, noch den 
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versprochenen geringen Gehalt pünktlich auszahlen konnte. Wacker 
resignirte, als Fabricius zurückberufen wurde, und ging als Pastor 
und Rector nach Ilfeld. 

Wie sehr die Stadt damals verfallen war, zeigt ein Bericht de* 
Raths, der noch vor der letzten Belagerung, im Jahre 1639, an die 
fürstlichen Käthe abgestattet ist. Danach waren 179 Häuser ein- 
gestürzt und niedergerissen , 287 standen wüst und leer, 460 waren 
nicht mehr bewohnt und 137 gehörten nur noch Wittwen. Die 
Burgerschaft war von 1000 Mann auf 500 herabgesunken. Ein Drit- 
theil derselben lebte in drückendster Armuth, in Strohhütten und 
Kellern. Gewerbe und Nahrung lagen darnieder und ausser den 
regelmässigen Lasten für Unterhaltung der Kämmerei und Festungs- 
bau und der Theilnahme an den Landesabgaben zu zwei Drittheilen 
des Beitrags der vier*grossen Städte drückten Proviant- und Service- 
lieferungen und monatliche Contributionen. Die letztern betrugen in 
den fünf Jahren nach der TiWyschen Eroberung allein 372,990 Thlr. 
Dazu kamen fortwährende Einquartirungen und Erpressungen. Die 
Schuld der Stadt hatte schon vor dem Kriege sich über 100,000 Thlr. 
belaufen und die Zinsen waren fast zu derselben Summe aufgeschwol- 
len. Jetzt hatten sich dieselben so vermehrt, dass die vier Leine- 
dörfer und die Mühlen verpfändet werden mussten und die Güter 
der Stadt fast keinen Werth mehr hatten. Dabei waren die Aecker 
verwüstet, ganze Dörfer verschwunden und dem Boden fehlte es an 
Bebauern. Die Waldungen waren ausgehauen, die Berge kahl und 
in den Thälern ergoss sich der Fluss ungehemmt durch die Wiesen. 

Dies Alles hatte wieder die äusserste Verwilderung der Sitten 
im Gefolge. Es ist bekannt,- wie damals in hohen und niedern Krei- 
sen mit der Unmässigkeit im Trinken förmlich geprunkt wurde. Der 
hiesige Stadtsecretair Gerke schliesst seine Beschreibung der Hul- 
digungsfeierlichkeiten bei der Anwesenheit Georg Wilhelms 1649 
mit den Worten : Dieser Tag ward freudig und mit jedermans Con- 
tentement geendet und gab ausbündige Räusche. Dabei herrschte 
der düsterste Aberglaube und selbst die Bildung der Gelehrten war 
so verschroben, dass sie die einfache gute deutsche Sprache völlig 
verlernt hatten und beständig mit lateinischen und französischen 
Brocken ausflickten. Was für Vorstellungen damals noch selbst 
bei den Lehrern der Jugend herrschten, sieht man aus der Spuk- 
geschichte, die 1636 nicht nur den Fabricius, sondern Göttingen und 
die ganze Unigegend in Angst und Sorgen versetzte. Eine alte Auf- 
wärterin des Pädagogiums nahm an den Sitten der Jugend Aerger- 
niss und besonders an der neuen spanischen Mode der Spitzenman- 
schetten. Sie schlich Nachts im Kloster umher, klopfte an die 
Wände, wo die Schüler schliefen, und rief Wehe über die Unbuss- 
fertigen und über das Spitzentragen, wobei' sie allerlei geistliche 
Lieder sang. Fabricius hatte nichts Eiligeres zu thun, als dem 
Superintendenten die Sache zu berichten und ihm zu bedenken zu 

5 



Digitized by Google 



66 II. GESCHICHTE DER STADT. 

geben, ob er davon nicht im Kirchengebete Erwähnung thun wolle, 
um das grosse Unglück, das durch den Spuk angekündigt würde, 
abzuwenden. Bald wagten die Frauen und Töchter der Göttinger 
nicht mehr, mit Spitzen in die Kirche zu kommen. Indessen die 
Schüler waren kühner und entdeckten den Spukgeist. Nun waren 
die Rathsherren in Verlegenheit, ob sie die Frau bestrafen sollten, 
die in guter Meinung den Schülern Busse gepredigt und ihren Luxus 
verwiesen hatte. Sie fragten Fabricius nach dem sonstigen Lebens- 
wandel derselben und dieser erklärte, er habe sie sonst für eine 
gottesfürchtige Frau gehalten, jetzt aber sei er doch zweifelhaft 
geworden, ob sie nicht eine Hexe sei und ihm im vergangenen Som- 
mer die grossen Schmerzen in den Beinen verursacht habe. Der 
Rath sandte darauf die Acten zur Entscheidung an die Juristen- 
facultät zu Helmstädt. Die Antwort ist nicht bekannt, aber die Frau 
soll aus der Stadt verwiesen sein. 

Nach dem westphälischen Frieden von 1648 konnte sich die 
Stadt bei aller Fürsorge der Landesherren nur langsam erholen. Dass 
sie nur von diesen Hülfe zu erwarten hatte, war nach der Vertreibung 
der Kaiserlichen ausser Zweifel. Als sie daher 1652 noch einmal von 
Ferdinand HI. eine Citation zum Reichstage erhielt, machte sie ledig- 
lich davon Anzeige bei dem Herzoge, der sie auch beim Kaiser zu 
vertreten versprach. Aber die Stadt war den Landesherren auch noch 
immer von grosser Wichtigkeit, da sie eine starke Gränzfestung gegen 
den Süden Deutschlands bildete. Daher wurde eifrig für Herstellung 
und Verbesserung der Festungswerke Sorge getragen und noch 1716 
hat Georg I. einen gedeckten Weg rings um dieselbe geführt. 

Eben so eifrig sorgten die Fürsten dafür, den Wohlstand der 
Stadt, die kaum noch die Steuern erschwingen konnte, wieder zu 
heben. Georg Wilhelm gab ihr Jahrmarkts - und Zunftprivilegien 
und suchte die Verwaltung auf einen bessern Fuss zu bringen. Dabei 
löste er 1664 die der Stadt verpfändeten Hoheitsrechte, nämlich das 
Schultheissenamt, den Zoll, die Münze und den Wechsel wieder 
ein. Indessen wurde das Verhältniss des Schultheissen zur Stadt 
erst nach mehrfachen Verhandlungen völlig geordnet und es erschien 
sogar nothwendig, gleichzeitig mit dem letzten Recesse von 1690 
den bisherigen Rath, der sich in die veränderte Lage nicht finden 
konnte, in allen Ehren zu entlassen und einen neuen an die Stelle zu 
setzen. Das Recht, Weggeld zu erheben, gab die Stadt erst auf, als 
1665 der Herzog die Leinedörfer mit Beschlag belegt hatte. Auch 
Jagdrecht und Fischerei kamen zur Sprache, so wie wiederholte Be- 
schwerden der Gilden, deren Angelegenheiten unter die Cognition 
des Schultheissen gestellt wurden. Die Thätigkeit des letzteren 
bestand hauptsächlich in der Ausübung der Gerichtsbarkeit, soweit 
sie nicht dem Stadtrathe zustand. Er heisst daher jetzt Gerichts - 
schulze und der Umfang seiner Befugnisse war in einer sehr eigen- 
tümlichen Weise bestimmt, die den Geschäftsgang nicht eben för- 
- 
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derte. Ein für jene Zeit bedeutender Fortschritt war es ferner, 
dass unter Ernst August 1686 an der Stelle der schlecht vertheilten 
und Bchwer beizutreibenden Contribution ein Consumtionslicent ein- 
geführt wurde. 

Nichts konnte aber so günstig für die Hebung des Wohlstandes 
wirken, als die Einwanderung einer Anzahl von Gewerbtreibenden, 
welche in Folge der Aufhebung des Edicts von Nantes aus Frank- 
reich vertrieben waren. Bekanntlich fanden sie in Brandenburg und 
Hannover Aufnahme und Ernst August erthcilte ihren Niederlassun- 
gen in den Hauptstädten seines Landes 1692 äusserst vortheilhafte 
Privilegien. So bildete sich die reformirte Gemeinde, deren Ursprung 
noch an den französischen Namen einiger der angesehensten Bürger- 
familien zu erkennen ist. Von nun an wurde die Fürsorge für das 
Emporkommen der Gewerbthätigkeit immer lebhafter. Georg I. liess 
1702 die wüsten Stellen und baufälligen und verfallenen Häuser 
zunächst den Eigenthümern, Gläubigern oder andern Interessenten 
und, wenn solche sich nicht melden würden, andern Baulustigen 
unentgeltlich und schuldenfrei zum Wiederaufbau anbieten, und 
bewilligte ihnen ausserdem noch einen Beitrag von 15 Procent baar 
und 15 Procent durch Steuererlass zu den Baukosten nebst andern 
Vortheilen. Sie haben diese Gunst bis 1722 genossen. Dann liess 
er 1704 das Privatschuldenwesen der Bürger durch einen besondern 
Abgeordneten, den Hofrath Hattorf, ordnen. Ferner errichtete er 
eine Tuchmanufactur, die unter einem Factor namentlich einen Theil 
der Militärbekleidung herstellte. 1707 wurde sie in die Hände von 
Privatunternehmern gegeben. Eine Verordnung von 1718 gewährte 
allen Handel- und Gewerbtreibenden, die sich in den hannoverschen 
Landen niederliessen, zehnjährige Freiheit von persönlichen Steuern 
und andre Vortheile, was Georg H., der 1729 Göttingen persönlich 
besuchte, 1731 für unsere Stadt besonders erneuerte. Gleichzeitig 
errichtete er das Leihhaus, dessen wohlthätige Wirkung bei dem 
durch den allgemeinen Nothstand immer mehr um sich greifenden 
Wucher doppelt fühlbar war. Damals fand die Vertreibung der 
Sal^burger Protestanten statt und 1733 zogen einige 70 Berchtesga- 
dener Emigranten in Göttingen ein, die sich mit der Verfertigung 
von Nürnberger Spielwaaren und Baumwollenstrickerei beschäftig- 
ten. So vermehrte sich die Einwohnerzahl fast um zwei Drittheile 
und die Bürgerschaft begann, an dem Aufschwünge des Landes Theil 
zu nehmen, der durch die Primogeniturordnung , die Erwerbung 
der Kurfurstenwürde, den Besitz von Bremen und Verden und die 
Gelangung des braunschweig - lüneburgschen Hauses auf den engli- 
schen Thron begründet war. Die Kämmerei konnte unter solchen 
Verhältnissen nicht nur alle Schulden abtragen, sondern auch noch 
ansehnliche Kapitalien erübrigen. Freilich war von den Stadtgütern 
nur noch Roringen, Herberhausen und die Hälfte von Grone nebst 
den lehnherrlichen Rechten an dem verwüsteten Dorfe Heissenthal, 
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das sich im Besitze der Götz von Olenhusen befand, übrig und die 
Einkünfte der Kalandsgüter waren so unsicher, dass die Lehrer des 
Pädagogiums ihre Gehalte nicht bekommen konnten, bis der Landes- 
herr und die Stände halfen. Bei dem Allen war das Ansehen der 
Stadt sehr verschieden von dem jetzigen. Sie war noch befestigt 
durch einen ummauerten Wall mit Brustwehr und 30 Schiessthür- 
men, Gräben und Contrescarpe und viele Wartthürme in der Um- 
gebung. Im Innern war sie, abgesehen von dem Rathhause, den Kir- 
chen und einzelnen hervorstechenden Gebäuden, fast einem Dorfe 
gleich, wenig oder gar nicht gepflastert, voll öder Brandstellen und 
Sümpfe, die Häuser theils niedrig und rauchig, theils sehr finstere 
Giebelhäuser mit grossen Speichern und wenigen dumpfen Gemä- 
chern, deren Fussböden mit Estrich ausgegossen waren. Aber die 
Speicher standen leer und in den Wohnungen lebten kaum so viel 
Familien, als man Häuser zählte. Kaum ein Drittheil der Stadt war 
bewohnt. Vollends in den Vorstädten zwischen der alten Mauer und 
den Festungswerken sah es wüst aus. Sie waren grösstenteils ganz 
unbebaut, die Häuser klein und mit Stroh gedeckt. Ungeachtet der 
neu eingewanderten Gewerbsleute blieb der Handel im Allgemeinen 
unerheblich und die meisten Einwohner lebten nothdürftig vom 
Ackerbau. Nach aussen existirte noch keine Postverbindung und 
die Stadt war in andern deutschen Provinzen kaum bekannt. Nur 
unter den Gelehrten hatte das Gymnasium durch einzelne tüchtige 
Dircctoren einen gewissen Huf bewahrt. Heinrich Tolle, Pädago- 
giarch von 1654 bis 1675, brachte nicht allein die früher üblichen 
Aufführungen von Komödien durch die Schüler wieder in Gang und 
schrieb selbst zu diesem Zwecke drei sogenannte deutsche Schäfereien 
von allegorischem und moralischem Inhalt, sondern gründete auch 
die erste Buehdruckerei an diesem Orte. Auf welche Lehrgegen- 
stände sich der Schulunterricht erstreckte, zeigen seine Hefte über 
Rhetorik, Logik, Physik und Mathematik, Chronologie, Geogra- 
phie, Astronomie und Ethik, von denen sein Nachfolger Dransfeld 
einige herausgegeben hat. 1675 wurde Tolle zum Superintendenten 
befördert und blieb dabei an der Schule Professor der Theologie. 
Unter Dransfeld wurde die Schule durch Unterstützung des Kurfür- 
sten und der Landstände in solchen Stand gesetzt, dass sie fast 
einer Universität nahe kam. Sie erhielt 1705 bis 1708 neue Gebäude 
für die Lehrer sowohl, als für Auditorien, die Besoldungen wurden 
erhöht und besser, als bisher, gesichert und zwei neue Professoren 
für Mathematik und hebräische Sprache angestellt. Es war sogar 
die Rede davon, noch zwei Professoren für Jurisprudenz und Medi- 
ein zu berufen, um das Gymnasium ganz wieder auf den alten Stand 
zu bringen, wobei man vermuthlich sich des angeblichen kaiserlichen 
Privilegii erinnert hat. Der berühmteste der Pädagogiarchen war 
aber Heumann, der 1717 berufen wurde. Unter ihm erhielt das 
Pädagogium 1717 eine Schulbibliothek und 1728 eine neue Schul- 
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Ordnung. Für bessere Schulzucht sorgte man 1722 durch Einfüh- 
rung von Prüfungen der aufzunehmenden Schüler und Einsetzung 
einer ständigen Aufsicht führenden Behörde. Endlich wurde der 
Schule ein vorzüglicher Rang dadurch gesichert, dass der Inspector 
des Pädagogiums den Vortritt vor allen Predigern unmittelbar nach 
den Bürgermeistern und dem Syndicus erhielt, während die übrigen 
Professoren nach ihrem Alter mit den Predigern den übrigen Raths- 
verwandten vorgehen sollten. Auch die Schüler hatten ihre An- 
sprüche. 1725 stritten sie mit dem Stadtrath um den Besitz des 
Freudenbergs und ein königlicher Comraissarius entschied zu ihren 
Gunsten. Ein Edict, welches 1731 unter andern Personen den Schü- 
lern in den Kurlanden das Degentragen verbot, wollten sie nicht auf 
sich bezieben lassen, da die neue Schulordnung gestattete, ausser 
der Schule Degen zu tragen. Heumann stellte vor, dass sie nie 
Schüler, sondern Studenten genannt wären und selbst in den Con- 
sistorialrescripten den Titel Gymnasiasten oder Studiosi Gyttwaaii 
erhielten, und Zwei aus der obersten Klasse brachten eine Supplik 
nach Hannover und erlangten wirklich die Anerkennung der Frei- 
heit, Degen zu tragen. 



6. Die Stiftung der Universität 1734— 1756. 

(Hollmann) Pragroeut einer Geschichte der Georg-Augustus-Univer- 
sität zu Güttingen. Güttingen 1787. Die handschriftliche Fortsetzung auf der 
ktin. Universitätsbibliothek. — Die Gründung der Universität Göttingen. 
Entwürfe, Berichte u. Briefe der Zeitgenossen, herausgegeben u. mit einer 
geschichtl. Einleitung versehen von Emil F. Rössler. Göttingen 1855. 

Weder die Fürsorge des Landesherrn für Hebung der Industrie, 
noch die Blüte der Schule konnte indessen der Stadt ihren Wohl- 
stand wiedergeben, nachdem die ehemaligen günstigen Bedingungen 
desselben verschwunden waren. Sie würde unfehlbar eine unbedeu- 
tende Ackerbau treibende Landstadt geblieben sein, wenn nicht der 
Entschluss, sie zur Universitätsstadt zu machen, einen völligen Um- 
schwung in ihre Verhältnisse gebracht hätte. 

In Helmstädt hatte Herzog Julius von fcraunschweig-Woifen- 
büttel 1576 eine der hervorragendsten protestantischen "Universitäten 
gegründet und damals schon soll Göttingen sich bemüht haben, das 
kaiserliche Privilegium für sich zu erlangen. Nachdem Kalenberg 
wiede^von Wolfenbüttel getrennt war, blieb die Julia ein Gemein- 
gut der beiden braunsohweig-lfi n eburgschen Linien. Aber Helmstädt 
war jetzt von der neuen Hochschule zu Halle weit überflügelt. Mit 
allem seinem Stolz auf Coming, Calixt, Meibom und selbst noch 
auf Mosheim konnte es sich so wenig auf der frühem Hohe halten, 
dass selbst die Unterthanen der beiden braunschweig-lüneburgschen 
Landestheile meist andere deutsche Hochschulen, wie Leipzig und 
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Halle, auch holländische, namentlich Utrecht, vorzogen. Die hanno- 
verschen Vorschläge aber zu Visitationen und Reformen von Uebel- 
ständen, welche der Senat und einzelne hervorragende Männer 
selbst anerkannten, scheiterten theils an dem Widerstände derer, 
welche mit Zähigkeit an den Formen der alten Verfassung festhiel- 
ten, theils an der Eifersucht der herzoglichen Regierung, welche 
überall nur Versuche witterte, das Uebergewicht des rasch empor 
gestiegenen kurfürstlichen Hauses über das herzogliche geltend zu 
machen. So lag der Gedanke nicht fern, in dem durch Lüneburg, 
Bremen und Verden erweiterten Kurfürstenthumc, das obendrein mit 
der mächtigen englischen Krone verbunden war, eine eigene Univer- 
sität zu errichten, wäre es auch nur, um „durch ein solch Kleinod 
denen übrigen Churen sich in allen gleich hervor zu thun und zu 
erhöhen". 

Georg 11. soll schon 1728 bei seinem Besuche Göttingens am 
28. Juli den Plan gefasst haben, dem, was er für die Hebung der 
schwergeprüften Stadt gethan, durch die Stiftung einer Universität 
die Krone aufzusetzen. In der That lag es nur zu sehr am Tage, 
dass alle Bemühungen, Handel und Gewerbe zu heben, noch wenig 
gefruchtet hatten. Indessen war der damalige Minister nicht geneigt, 
sich auf eine neue Unternehmung von so unberechenbarer Tragweite 
einzulassen. Als aber bald nach dessen Tode, 1731 , der König zum 
zweitenmale seine deutschen Lande besuchte, 1732, nahm er den 
Gedanken mit Lebhaftigkeit wieder auf. Der Hofrath Gruber gab 
verschiedene Gutachten über die Zweckmässigkeit und Ausführbar- 
keit desselben (30. Aug., 16. Septbr., 1. Octbr.) und diese redeten der 
Stiftung das Wort, obwohl sie von ziemlich beschränkten Gesichts- 
^ punkten ausgingen. Als die Frage so weit entschieden war, erhielt 
der Gesandte am kaiserlichen Hofe, Joh. Diode zum Fürstenstein, 
am 21. Novbr. 1732 den Auftrag, das kaiserliche Privilegium zu 
erwirken. Die wirkliche Ausführung, hinsichtlich deren dann noch 
Mosheim in Helmstädt und Just Henning Böhmer in Halle, so wie 
der Göttinger Gerichtsschulze Neubour zu Rathe gezogen wurden, 
nahm aber sofort einen weit höhern Standpunkt an , ging bedeutend 
über den von jenem Gutachten zu Grunde gelegten Kostenanschlag 
hinaus und man sieht deutlich , dass der Enkel der geistreichen Kur- 
fürstin Sophia, der Freundin eines Leibnitz, nicht gesonnen war, 
eine blosse hannoversche Landesuniversität zu errichten. Nicht 
geringen Einfluss hat man dabei der Gemalin Georgs II., der Köni- 
gin Carolina, zugeschrieben, die sich eine Schülerin Leibnitzens zu 
nennen liebte und auch in England als Beschützerin von Kunst und 
Wissenschaft verehrt wurde. Gewiss war das königliche Paar sich 
bewusst, dass die Verbindung von England und Hannover den 
Musensitz zu einem Mittelpunkte der geistigen Bewegung machen 
könne, da eben in jener Zeit die deutsche Literatur begonnen hatte, 
aus englischen Mustern frische Lebensnahrung zu schöpfen. 
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Hei der Wahl des Orts hat offenbar die Rücksicht geleitet, dass 
die verfallene Stadt auf alle Weise wieder in die Höhe zu brin- 
gen bemüht war, dagegen ist das angebliche alte kaiserliche Privi- 
legium des hiesigen Gymnasiums schwerlich ernsthaft in Betracht 
gekommen. Auch Lüneburg war in Vorschlag. Aber dieser Stadt 
gegenüber war schon Göttingens anmuthige Lage entscheidend. Da- 
neben betrachtete man es als einen günstigen Umstand, dass das 
Gymnasium theilweise für die Universität benutzt werden konnte — 
den Pädagogiarchen machte man zum Professor und die Schulbiblio- 
thek war ein freilich sehr wenig bedeutender Anfang einer Univer- 
sitätsbibliothek. Das Gymnasium selbst wurde am 18. Aprü 1734 
in einem feierlichen Acte exaugurirt und erst später in einem 
Theile des BarfÜsserklosters wieder eingerichtet, neben dem man 
noch sieben Häuser an der Rothen Strasse als Bauplätze für Official- 
wohnungen der Lehrer ankaufte. Mehr noch erschien es vorteil- 
haft, dass die verödete Festung innerhalb ihrer Wälle grosse wüste 
Käume darbot, auf denen sich ungehindert Universitätsgebäude, 
Frofessorenhäuser und Studentenwohnungen bauen Hessen.' 

So wurde die Universität in einem grossen Sinne gestiftet, nicht 
auf Landeskinder beschränkt, denen nie eine VerpBichtung auferlegt 
ist, hier zu studiren. Die Einrichtung und Leitung derselben wurde 
dem Minister Gerlach Adolph Freiherrn von Münchhausen anver- 
traut — denn dass von diesem auch der Vorschlag zu ihrer Stiftung 
ausgegangen sei, ist nicht erweislich — eine überaus glückliche 
Wahl, da Münchhausen eine ausgedehnte persönliche Bekanntschaft 
mit den ausgezeichnetsten Gelehrten zu Jena, Halle und Utrecht mit 
einer gründlichen Kenntniss der Wissenschaften und namentlich 
einer wirklich gelehrten Kenntniss des deutschen Staatsrechts ver- 
band doppelt glücklich, da er seiner Aufgabe ein langes Leben mit 
einer liebevollen, unermüdlichen und in das Einzelnste sich erstrecken- 
den Thatigkeit widmen konnte, die freilich in manchen Fällen sehr 
viel von der Sucht der damaligen Regierungen zur Schau trug, Alles 
selbst zu leiten, wo möglich selbst auszuführen und der eigenen 
1 hatigkeit der Regierten möglichst wenig zu überlassen. Diesem 
war ein Hauptgesichtspunkt, dafür zu sorgen, dass es den Prote- 
stanten nicht an guten Publicisten fehle, und namentlich wollte er 
den Anmassungen d«s Wiener Hofes durch gründliche historische 
Behandlung des Reichsstaatsrechts begegnen. Er selbst hatte um- 
fassende Collectaneen über dasselbe gesammelt, die er später an 
l utter übergab, der sie zu seinen Arbeiten benutzen und später auf 
die 'Universitätsbibliothek liefern sollte. Aber sein Plan erweiterte 
sich mit bessern Einsichten, zumal da sich bald zeigen musste, dass, 
wenn Lucken gelassen würden , das Ganze unwirksam bleibe. 

Die Universität hat daher keineswegs bloss diese praktische 
Forderung befriedigt, sondern sie wirkte weit mehr dadurch, da** 
sie einem allgemeineren Bedürfnisse der Zeit entgegenkam. Die 
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Behandlung der Wissenschaften war damals mehr oder weniger zu 
einem inhaltleeren, formalen Schematismus herabgesunken und auf- 
geklärte Köpfe hatten bereits begriffen, dass es gelte, den positiven 
Inhalt derselben zu ergründen, um damit das Skelet, mit dem sich 
die Schule vielfach begnügte, zu bekleiden und lebendig zu machen. 
Wölfl' in Halle und Leibnitz in Hannover hatten in diesem Sinne 
eine Anregung gegeben, der gleichzeitig die englische Literatur Nah- 
rung zutrug, und wie Montesquieu und Voltaire die französische 
Entwickelung einleiteten, so haben — freilich in einem vielfach ver- 
schiedenen Geiste — in Göttingen Männer, wie Haller, Gesner, Mos- 
heim, Michaelis, für Deutschland den neuen Ansichten und Ideen 
Bahn gebrochen. 

Die neue Hochschule erhielt zwar die corporative Verfassung, 
welche zum Wesen der deutschen Universitäten gehört. Aber unter 
ihren Privilegien vermisst man zwei , welche gerade die wichtigsten 
corporativen Rechte der ältern Universitäten ausmachten. Sie wurde 
erstens nicht mit einem eigenen Vermögen ausgestattet, sondern theils 
auf den Klosterfonds, der aus dem Vermögen der säcularisirten geist- 
lichen Stifter gebildet war, theils auf Zuschüsse durch ständische 
Bewilligungen angewiesen. Man schlug die jährlichen Unterhaltungs- 
kosten auf 1G,600 Thlr. an, wovon 4000 Thlr. auf die Klosterkasse 
gelegt und 6000 Thlr. von den kalenbergschen Ständen, die schon 
bei einer frühem Gelegenheit sich zu einem Beitrage für Helmstädt 
bereit erklärt hatten und denen an dem Aufblühen Göttingens am 
meisten gelegen war, übernommen wurden. Zweitens erhielten die 
Facultäten keinerlei Recht, bei Berufungen und Beförderungen von 
Professoren mitzusprechen. 

Dieser Umstand machte allerdings dio Universität mehr als 
andere zu einer Staatsanstalt. Indessen haben schon damals die ein- 
sichtigsten Gelehrten gerade hierin einen sehr bedeutenden Fort- 
schritt erkannt. Auf der einen Seite lag der Nepotismus, welcher 
auf manchen der ältern Universitäten herrschte, zu oflen vor, als 
dass man es nicht für einen Gewinn hätte ansehen müssen, wenn 
demselben von vorn herein vorgebauet wurde, während es eben so 
einleuchtend war, dass eine einsichtige Verwaltung sich die Vortheile 
nicht werde entgehen lassen, welche sie aus Gutachten und andern 
Mittheilungen der Facultäten und einzelner ^.Professoren ziehen 
konnte. Auf der andern Seite lag es eben so sehr auf der Hand, 
dass die Professoren ihrem eigentlichen Berufe eine grössere Thätig- 
keit würden zuwenden können, wenn sie von der Last einer Verwal- 
tung des Uni versitäts Vermögens befreit blieben. Aber der wahre 
Vortheil dieser Einrichtung zeigte sich erst später. In der That ist 
es hierdurch allein möglich geworden, der Anstalt eine so grqsse 
Bedeutuug zu geben, wie sie mit kleinen Mitteln niemals hätte erlan- 
gen können, und sie auf ihrer Höhe zu erhalten, wenn die gestei- 
gerten Bedürfnisse eine bedeutende Vermehrung des Aufwaudes 
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erheischten. Die anfänglichen Anschläge erwiesen sich sehr bald als 
ungenügend und die Berechnung, dass die pecuniären Vortheile der 
Universität den Ausgaben für dieselbe entsprechen müssten , ist nie- 
mals massgebend gewesen , wenn gleich man sagen kann , dass auch 
heute noch die Summen, welche die hiesigen Studenten verzehren, 
und von denen mehr als die Hälfte aus dem Auslande kommt, wäh- 
rend das Uebrige ohne die Universität ins Ausland gehen würde, 
leicht mehr betragen, als was die Universität jährlich kostet. 

Allerdings durfte man diesen Gesichtspunkt nicht ganz ausser 
Acht lassen und os war daher stets erwünscht, wenn man den Pro- 
fessoren Vortheile bieten konnto, welche sie für mässige Besoldungen 
entschädigten. Diese Rücksicht hat besonders darauf geführt, dass 
man suchte, die Universität für reiche und vornehme Ausländer 
lockend zu machen. Man sorgte daher ganz vorzüglich . für solche 
Fächer, die damals besonders für die Ausbildung der höhern Stände 
dienlich oder noth wendig erachtet wurden, und es gehörte dazu 
ausser dem, was man zur philosophischen Facultät zählte, als Ge- 
schichte, Naturkunde und Philologie, vorzüglich auch das, was man 
die ritterlichen Künste oder Kcercitia nannte. Münchhausen erklärte 
wiederholt, „dass Se. Königl. Maj. sehr verlangen, auch die Exer- 
citia in Göttingen besser als auf einer Universität einzurichten". 
Man beeilte sich namentlich, einen Reitlehrer zu berufen und eine 
für die damalige Zeit prächtige Reitschule zu erbauen. 

Die Tuchrähmen mussten zu diesem Zwecke den Frendenberg räumen, 
auf dorn man hinter dem Reithause die offene Reitbahn mit einem Judicir- 
hause für Turnierspiele und den nöthigen Ställen anlegte. Die Reitlehrer 
erlangten später einen Ruf, der fast dein der bedeutendsten Professoren 
gleich kam. Auch Göthe versäumte nicht, die Reitbahn zu besichtigen, und 
seine Erzählung in den Tag- und Jahresheften knttpfl daran gar absonder- 
liche Betrachtungen. Jetzt, da man lieber fährt als reitet, hat die Reitschule 
freilich ihre frühere Bedeutung oingebitsst. 

Selbst für ärmere Ausländer stiftete der König aus seiner eige- 
nen Kasse 60 Freitische, welche anfangs an fünf gemeinschaftlichen 
Tafeln genossen wurden, was man aber bald als unzweckmässig 
aufgab. 

Eine besondero Wohlthat für die Professoren war die Stiftung 
einer Professorenwittwenkasse, am 5. Aug. 1743. Sie erhielt ausser 
den Beiträgen der Theilnehmer einen sichern Fonds, wozu der König 
1000 Thlr., die lüneburgsche Landschaft eben so viel und die kalen- 
bergschc Landschaft die 1736 von ihr gegründete Universitätsapo- 
theke schenkte, und die Universitätskasse einen jährlichen Zuschuss 
von 150 Thlrn. beitrug. Ferner legte man den Professoren einen 
Verhältnis smässig hohen Rang bei, der damals in den Augen der 
meisten Menschen einen überaus grossen Werth hatte. Auch hohe 
Titel dienten, den Eifer anzuspornen und zu belohnen oder zu fes- 
seln, wo man mit der Besoldung nicht ausreichte. Ausserdem suchte 
man Alles zu entfernen, was ihnen in der Erfüllung ihres Berufs 
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hätte hemmend werden können. Man gab ihnen Lehr- und Censur- 
freiheit, damals noch ein Vorrecht, das sie mit keinem Andern theil- 
ten. Wie schwierig es jener Zeit noch war, praktisch dieses Privile- 
gium gegen die Ansprüche einzelner Klassen durchzuführen, zeigte 
sich allerdings bald und wir werden weiterhin sehen, dass es nicht 
immer gelang, dasselbe ungeschmälert aufrecht zu erhalten. Eben 
weil es ein seltenes Vorrecht war, konnten die Professoren es sich 
nur dadurch bewahren , dass sie aus freien Stücken alle die Rück- 
sichten nahmen, die ein Censor nicht ohne Unbilligkeit von ihnen 
hätte fordern dürfen. 

Zu den Hemmnissen, welche auf alle "Weise vermieden werden 
sollten, rechnete Münchhausen namentlich auch die gelehrten Zän- 
kereien und es war für ihn immer ein Hauptaugenmerk, friedfertige 
Männer zu berufen. Insbesondere fürchtete er die Streitigkeiten der 
Theologen und die „erschrecklichen Trennungen der evangelischen 
Kirche", und suchte deshalb die theologische Facultät mit Männern 
zu besetzen, „deren Lehren weder zum Atheismo noch Naturalismo 
leiteten, die weder die Articulos fundamentales religionis evangelieae 
anfochten, noch den Enthusiasmum einführten, und von denen nicht 
zu erwarten war, dass sie ein evangelisches Pabstthum behaupten 
und Andere verketzern würden". 

Die wirkliche Einrichtung der Universität stiess jedoch auf nicht 
geringe Schwierigkeiten. Zwar wurden bereits am 13. Januar 1733 
die erforderlichen kaiserlichen Privilegien ertheilt, schon im Octbr. 
1734 waren mehrere Professoren und 148 Studenten eingetroffen 
und die Vorlesungen nahmen wirklich ihren Anfang. Aber es war 
noch so viel zu ordnen , dass Mosheim in einem Briefe an Gottsched, 
am 26. Juni 1736, meinte, die Sache werde aller Bemühung ungeach- 
tet auf Flickerei hinauslaufen ; man werde endlich vi et precario eine 
Anzahl von 4 — 500 Landeskindern versammeln, allein die würden 
kein Leipzig, kein Halle, kein Wittenberg, kein Jena daraus machen. 
Erst am 7. Decbr. 1736 erfolgten die königlichen Privilegien und 
1737, am 17. Septbr., die feierliche Inauguration. Bei dieser Ein- 
weihung erhielt die Universität nach ihrem königlichen Stifter den 
Namen „ Georgia Augusta 11 und man betrachtete es als eine ungewöhn- 
lich hohe Ehre, dass der König selbst das Rectorat übernahm, wäh- 
rend ein Prorector, der anfangs halbjährlich, später alle Jahre auf 
den Vorschlag des Senats ernannt wurde, an die Stelle des bisherigen 
königlichen Commissarius trat. Die Verwaltung der Universitäts- 
angelegenheiten ruhte in der Hand des Senats oder des Corpus der 
ordentlichen Professoren, dem der Prorector präsidirte. Der Pro- 
rectoratswechsel wurde stets mit einer besonderen Feierlichkeit 
begangen. 

Ein lebenslänglicher Kanzler oder Director, wie ihn andere Uni- 
versitäten hatten und wie ihn Just Henning Böhmer und Mosheim 
auch für nothwendig hielten , wurde nicht eingeführt. Münchhausen 
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fand die Persönlichkeiten, die dafür in Vorschlag kamen, nicht dazu 
geeignet. Vielleicht entsprach es indessen seiner Ansicht nicht, 
einer solchen Mittelsperson zwischen sich und dem Senat einen 
unberechenbaren Einftuss zu gestatten, denn auch Mosheim, der 
einzige, der den Titel eines Kanzlers hier geführt hat, war es nur 
dem Namen nach und es mag kein rechter Ernst damit gewesen sein, 
dass man Haller dieses Amt antrug. Die oberste Leitung blieb viel- 
mehr vollständig in der Hand des Ministers, dem das Curatorium 
der Universität übertragen war. 

Anstatt des Senats trat für die gewöhnlichen Falle ein Ausschuss 
ein, der aus dem Prorector, den vier Decancn und einem ständigen 
Syndicus bestand. Wenn jedoch der Prorector nicht Jurist war, so 
wählte man auch noch ein Mitglied der juristischen Facultät hinzu. 
Indessen blieben die Decanc bald aus den gewöhnlichen Sitzungen 
weg und es war schon zur Zeit des siebenjährigen Krieges aner- 
kannte Praxis, dass Prorector und Syndicus allein die regelmässigen 
Gerichtssitzungen abhielten. 

Die grössten Schwierigkeiten entstanden aus der Beschaffenheit 
der Stadt, über welche die Regierung nicht völlig unterrichtet gewe- 
sen zu sein scheint. 

Der erste Professor, der in Göttingen einzog, war Hollmann. 
Ihm war ofhciell geschrieben, dass zwei Häuser zu seiner Auswahl 
bereit gehalten würden. Er brachte also sein Mobiliar gleich mit. 
Der Fraohtwagen fand auf dem Flur des einzigen Gasthauses zur 
Krone Unterkunft und Hollmann machte sich keine Sorge, als ihm 
der Wirth erklärte, dass er jenen nicht länger beherbergen könne, 
wahrend er Hollraann selbst allerdings nicht aus seinem einzigen 
Logirzimmer vertreiben wollte. Als aber der Letztere sich nach den 
beiden Häusern erkundigte, wusste man nur von einem, denn das 
andere hatte, wie sich später herausstellte, einer der Polizeicommissa- 
rien selbst für sich genommen. Das eine aber hatte weder Thüren 
noch Fenster. Indessen der Stadtcommandant schaifte Rath, indem 
er auf eigne Verantwortung einen Officier, der eben auf längere Zeit 
abwesend war, ausquartirte und Hollmann dessen Wohnung ein- 
räumte. Es kostete jedoch erst einige "Mühe, den Bedienten ausfindig 
zu machen, der den Schlüssel verwahrte und sich, Böses ahnend, 
einige Tage versteckt hielt. Als Unterofficier musste derselbe freilich 
dem Befehle des Stadtcommandanten weichen. 

Als nun aber Hollmanns Bediente und Zögling die Wohnung 
besehen hatten, kamen sie mit Heulen und Schreien zurück und 
erklärten, in einer solchen Mördergrube sei unmöglich zu wohnen. 
Indess war keine andere zu haben und Hollmann beschloss, wahrend 
dieselbe nothdürftig in Stand gesetzt würde, Verwandte in Cassel zu 
besuchen. Nun war wieder kein bedeckter Wagen in Göttingen zu 
bekommen. Wollte man also nicht auf offenem Postwagen fahren, so 
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musste ein solcher, und zwar mit vier Pferden, aus Cassel verschrie- 
ben werden. Auf dem Rückwege wollte der Kutscher die beschwer- 
liche Laadstrasse von der Lutterberger Höhe herab vermeiden und 
fuhr dergestalt im Walde irre f dass der Wagen fast in Gefahr gerieth, 
den Berg hinab in die Fulda zu stürzen. 

Dass bei solchen Verhältnissen die Studenten ebenfalls nicht 
leicht Unterkommen fanden, ist zu erwarten, zumal da gleich anfangs 
eine nicht unbedeutende Anzahl sich einfand, die auf eine Anstalt, 
welche von einem der mächtigsten Könige gegründet war, nicht ge- 
ringe Hoffnungen setzte. Schon im zweiten Semester stieg ihre Zahl 
auf 400. Es wollte wenig sagen, wenn die Professoren selbst ihre 
eigene Bequemlichkeit hintansetzten , um nur namentlich vornehme 
Studenten nicht wieder abreisen zu lassen. Die Regierung musste 
auch hier Rath schaffen. 

Bis 1756 wurden durch Vorschüsse, Bauprämien und Steuer- 
befreiungen Einheimische und Fremde ermuntert, in Neubauten und 
Verschönerungen der Stadt zu wetteifern, so wie Kaufleute, geschickte 
Handwerker und Fabrikanten herbeigezogen. Die Kirchen, deren 
Mauern an vielen Stellen ausgebrochen und über und über mit Moos, 
Gras und Gesträuch bewachsen und deren Fenster zum Theil zerbro- 
chen und mit Steinen und Brettern ausgefüllt waren, mussten repa- 
rirt, die Kirchhöfe, die von Schlamm bedeckt und mit eingesunkenen 
Gräbern und Grabsteinen angefüllt waren, in Stand gesetzt werden. 
Die Strassen versah man mit Fussbänken und zum Theil schon mit 
Steinpflaster, legte Laternen an, sorgte für Zug- und Nothbrunnen. 
Als Bauunternehmer zeichnete sich der königliche Baumeister Schäd- 
ler, der Gärtner Gebert und der Commissar Grätzel aus. Schon 1736 
waren 30 Häuser neu gebaut und gegen 800 Zimmer eingerichtet. 
Andere, namentlich der Assessor Insinger, der Bürgermeister Willich 
und der Senator Campe machten sich besonders um die Verschöne- 
rung der Stadt durch neue Anlagen verdient. Zu den schönsten Zier- 
den derselben gehörte schon 1754 die Allee. Eine Polizeicommission 
wurde eingesetzt, die nicht nur das Bauwesen beaufsichtigte, sondern 
auch für billige Nahrungsmittel durch Fleischtaxen und andere Ver- 
anstaltungen sorgte. Man errichtete eine Schaar- und Nachtwache, 
erbaute ein Brauhaus, ein Schlachthaus, Fleischbänke, Wage und 
Hauptwache, legte einen neuen Markt, so wie Brunnen an, verbes- 
serte die Einrichtung der Post u. dgl. m. Bei allen diesen Unter- 
nehmungen war es nicht immer leicht, Vorurtheile zu besiegen. Die 
Strassenbeieuchtung musste man durch ganz besondere Strafandro- 
hungen schützen. Man bedrohte den Thäter, dafern er „ein schlech- 
ter Mensch " war, mit monatlichem Karrenschieben, die Sludtoto* 
mit vierwöchigem Carcere oder nachdrücklicher Geldstrafe und An- 
dere mit einer Geldstrafe von 20, 30, 40 und mehrern Thalern nach 
Proportion ihres Vermögens. Die akademische Jugend wurde durch 
einen Anschlag vom königlichen Commissär und Senat belehrt , dass 
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die Schaar- und Nachtwache nicht gegen sie, sondern zu deren eige- 
ner Sicherheit angeordnet sei. 

Die Unterbringung der notwendigen Institute hatte nicht gerin- 
gere Schwierigkeiten. Der Anatom Albrecht musste sich mit den 
Leichen in einen alten dumpfen Stadtthurm am Albanithore begeben, 
was seinen frühen Tod befördert haben mag. Die Sternwarte be- 
schloss man auf einigen Pfeilern der Paulinerkirche (jetzt Bibliothek) 
anzulegen. Man hatte deshalb das Gewölbe der Kirche bereits mit 
starken Balken belegen lassen und auf denselben das Achteck ver- 
zeichnet, dem sie als Grundlage dienen sollten. Ilollmann Hess sich 
von einem der obersten Aufseher auf den Kirchenboden führen und 
die Anlage erklären. Man hatte aber noch nicht daran gedacht, sich 
zu überzeugen, ob man hier auch die Aussicht frei habe, und als auf 
Hollmanns Verlangen einige Ziegel ausgehoben wurden, siehe da, 
verdeckte die Johanniskirche mit ihren Thürmen einen so grossen 
Theil des Himmels, dass man in der That kaum einen unbequemem 
Ort in der ganzen Stadt hätte wählen können. Das begriff der Bau- 
meister und so ist aus dem so schön ausgesonnenen Observatorium 
nichts geworden. Die Balken liegen noch heute. Nun galt es, einen 
andern Ort ausfindig zu machen und man meinte, es sei kein pas- 
senderer Ort dazu, als der Thurm der Albanikirche. Allein die 
Erschütterung durch das Geläute war ein unüberstoigliches Hinder- 
niss und so entschloss man sich endlich nach mancherlei andern 
Vorschlägen 1751, abermals einen Festungsthurm, dessen Grund- 
mauern noch im Köwingschen Garten stehen und dessen unterer 
Theil zugleich als städtisches Spritzenhaus diente, zu benutzen. Er 
war in so schlechtem Zustande, dass schon 1759 das ganze Gebäude 
schadhaft wurde. Die Mauern senkten sich fortwährend und schon 
dadurch wurden viele Instrumente unbrauchbar. Mehrere Male drohte 
der Thurm sogar einzustürzen. 

Man begann nun auch, auf den Fundamenten, welche den Hof 
des Paulinerklosters umgaben, ein Collegienhaus aufzuführen, wel- 
ches die Auditorien, die Locale der akademischen Behörden und die 
Sammlungen, namentlich die Bibliothek, aufnehmen sollte. Hollmann 
hielt es schon damals für einen Misgritf, dass man nicht statt dessen 
das Barfüsserkloster wählte, dessen Kirche — in diesem Jahrhundert 
abgerissen — die grösste und schönste von allen hiesigen Kirchen 
gewesen sein soll und neben dem man damals völlig freien Raum 
hatte, sich nach allen Seiten hin ausaubreiten. Derselbe Hollmann 
besah sich auch einmal diesen Bau und entdeckte, dass er sich auf 
den Balken des zweiten Stocks, die noch nicht mit Dielen belegt 
waren, bequem wiegen konnte. Da sah man denn wohl ein, dass 
diese Balken nicht im Stande seien, die Last einer Bibliothek zu tra- 
gen, und man musste im untern Saale starke Stützen anbringen, die 
man mit hölzernem Zierrath verkleidete. Das Gebäude wurde noch 
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1734 vollendet und ein Zimmermann hielt vom Dache eine Rede von 
24 Versen, die anfing: 

Minerva' s Schloss ist nun, Gott Lob! so weit gebracht, 
Dass heut' der Freudenstrauss durch uns wird drauf gestellet, 

woraus man auf den Styl des Uebrigcn schliessen kann. 

Die innere Einrichtung der Auditorien wollte der Baumeister 
ebenfalls nach seinem Sinne machen. Erst wiederholte Rescripte 
nöthigten ihn, dieselbe dem Gutbefinden der Professoren zu überlassen. 

Die Paulineikirche richtete man zur Universitätskirche ein. 
Anfangs predigten darin abwechselnd die theologischen Professoren, 
bis 1742 ein eigener Universitätsprediger angestellt wurde. 

Grosse Sorge machte die Herstellung einer Buchdruckerei und 
Buchhandlung. Man berief unter andern den Buchdrucker Vanden- 
hoeck. Dieser vertauschte aber bald die Druckerei mit der Buch- 
handlung. Dann berief man einen neuen Buchdrucker Luzac aus 
Holland. Als es aber später bekannt wurde, dass derselbe gegen den 
mit ihm geschlossenen Contract gar keine Druckerei in Göttingen 
hielt, sondern in Holland drucken Hess, gerieth man mit ihm in einen 
weitläufigen Process, in dessen Folge er wieder fortging. Auch der 
Buchhandel kam langsam vorwärts, so dass Münchhausen sich 
beklagte, dass die Kataloge der hiesigen Buchläden nicht das Not- 
wendigste, ja nicht einmal die Schriften der hiesigen Professoren 
enthielten, ja dass man auswärts die letztern gar nicht erhalten könne. 
Erst Vandenhoecks Wittwe und Dieterich aus Gotha, der später 
einer Einladung hierher folgte, brachten den hiesigen Buchhandel 
in Schwung. 

Endlich stiess auch die Berufung tüchtiger Professoren auf 
unerwartete Hindernisse. Die Verhandlungen mit vielen der aus- 
gezeichnetsten Gelehrten führten nur langsam oder gar nicht zu 
einem erwünschten Ziele. Einen berühmten Theologen konnte man 
lange Zeit gar nicht gewinnen. Vergeblich wandte man sich an die 
Philosophen Chr. Wolf und Bülfiuger. Manche mochten sich auf 
gar keine Verhandlungen einlassen, da ihnen die übertriebensten 
Gerüchte von der elenden Bauart der Häuser, von der Rohheit 
der Bewohner, von der schlechten Beschaffenheit des JSlimas und 
des Wassers zu Ohren kamen, welche keine der oflficiellen Lob- 
preisungen, am wenigsten die schwerfällige „Zeit- und Geschicht- 
beschreibung" zu entkräften im Stande war. Selbst die Eifersucht 
der andern Regierungen wirkte hemmend ein. Ein preussisches 
Mandat verbot schon 1733 den Professoren zu Halle bei schwerer 
Ahndung, fremde Vocationen anzunehmen und es wurde dadurch 
unmöglich gemacht, Just Henning Böhmer und Heineccius nach 
Göttingen zu ziehen. Aehnliches verfügte der sächsische Hof für 
Leipzig und Wittenberg. Hamberger und Wedel, beides Mediciner 
in Jena, hatten den Ruf schon angenommen und schickten sich zur 
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Abreise an, als man ihre bereits eingepackten Sachen dort mit Be- 
schlag belegte. Der treffliche Anatom Albrecht und der beliebte 
Pandektist Brunquell starben schon in den ersten Jahren ihrer hie- 
sigen Thätigkeit. Andere fanden den Beifall nicht, den man erwartete. 
Sellius, der holländische Doctor aus Leiden, der sich durch seine 
Bibliothek und sein Muschelkabinet einen grossen Ruf erworben 
hatte, blieb bei seinem ersten Auftreten auf dem Katheder aus Ver- 
legenheit dergestalt stecken, dass er zum Gespött des übervollen 
Auditoriums wurde und nie wieder Öffentlich aufzutreten wagte. 
Heumann konnte keine Zuhörer bekommen, weil ihn als ehemaligen 
Gymnasiallehrer die Schüler nicht für voll ansahen. Gebauer stiess 
durch hochfahrendes Wesen bei den Studenten eben so wie bei seinen 
Collegen an, so dass er sogar von den erstem in Verruf gethan wurde, 
und Mascov betrug sich auf eine so ungebührliche Weise, dass er 
zuletzt, da er trunken im Spruchcolleg erschienen und dort von 
Gebauer zurechtgewiesen , gegen diesen thätlich geworden war, ent- 
fernt werden musste. 

Die glücklichsten Erwerbungen waren die von Gesner und 
Treuer. Aber nichts ist für das Aufblühen so segensreich geworden, 
als die Gewinnung Hallers, dessen Tugenden und Fehler zusammen 
wirkten, um unter der einsichtigen Leitung Münchhausens die Uni- 
versität rasch zu einer nie geahnten Bedeutung zu erheben. 

Durch Gesner und Haller gelang es hauptsächlich, die Institute 
für die Universität in Stand zu setzen, durch welche sie für alle Zeit 
eine gesicherte Basis erhielt; durch Gesner die Bibliothek und das 
philologische Seminar, durch Hallcr den botanischen Garten und die 
Anatomie. 

Die "Wichtigkeit einer guten Bibliothek wurde bald erkannt und ein 
glücklicher Umstand machte es möglich, ohne Kosten einen bedeutenden 
und mit grosser Umsicht gesammelten BUcherschatz zu erwerben, der leicht 
erweitert werden konnte. Die« war die Bülowsche Bibliothek in Hannover, 
ein FatniHentideicommiss des Geheimen Raths Joachim Heinrich vonBülow, 
welches die Erben um so leichter der Universität überliessen , als sie da- 
durch nicht bloss die Kosten der Erhaltung sparten, sondern auch den Ab- 
sichten des Erblassers am besten genug thaten. Sie behielten der Familie 
nur die freie Benutzung und für den Fall der Aufhebung der Universität die 
Zurückgabe bevor. Zu dieser Sammlung von 8912 Bänden kam noch die 
Bibliothek des hiesigen Pädagogiums mit 708 und die Doubletten der könig- 
lichen Bibliothek in Hannover mit 8154 Bänden. Für die Vermehrung der 
Bibliothek war jedoch anfangs nur massig gesorgt. Die festen Zuschüsse 
waren nicht bedeutend und es wollte wenig sagen, dass man 1735 die GÖt- 
tinger Buchhändler und Drucker anwies, von ihren Artikeln ein Exemplar 
abzugeben. Die Ankäufe besorgte das Curatorium unmittelbar, nachdem 
Gesner als Bibliothekar die Vorschläge eingesandt hatte. Auch wurden 1757 
die Professoren aufgefordert, die wichtigen neuen Schriften ihres Faches in 
Vorschlag zu bringen. Aufgestellt wurde die Bibliothek in dem neuen Col- 
legienhause, nachdem 1736 auch dessen innere Einrichtung vollendet war. 
Hier nahm sie anfangs nur das obere Stookwerk des nördlichen Flügels ein. 
Aber schon 1748 musste das medicinische Auditorium hinzugenommen wer- 
den. Die Benutzung suchte man möglichst zu erleichtern und namentlich 
wurde die vollständige Katalogiairung rasch durchgeführt. Matthlä arbeitete 
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den ganzen Realkatalog aus, nach welchem man die Bücher auf die für den 

Gebrauch zweckmässigste Weise aufstellte. 

Das philologische oder, wie man es damals nannte, philosophische Se- 
minar, schon 1737 durch Gesner gestiftet, hat zuerst in Deutschland ein 
besonderes philologisches Studium geschaffen. Denn bis dahin waren die 
gelehrten Schulen nur auf Theologen angewiesen und hier rief man nun 
eine Anstalt ins Leben, die Einzelne durch Fähigkeiten, Kenntnisse und 
gute Sitten sich empfehlende junge Männer besonders für das Schulfach 
ausbildete. Es stand damit die neue Schulordnung in Verbindung, welche 
173S nach Gesners Vorschlägen für die Kurlande erlassen wurde. 

Ueber die Anlage des botanischen Gartens kam man erst nach grossen 

Schwierigkeiten zum Scbluss. Man erwarb endlich ein refutirtes könig- 
liches Lehen von 304 Q Rutben, das bis 1825 der jedesmalige Director noch 
hat als Lehnstrttger muthen müssen.- Hier baute man 1738 die Glashäuser 
an ihrer jetzigen Stelle und machte 1739 den Anfang mit der Cultur. 1760 
kam noch das Bosquet am östlichen Ende hinzu, in welchem Hallers Freunde 
diesem ein steinernes Denkmal setzten. Auch ein Herbarium wurde aus der 
Sammlung des Leibmedicus Hugo und einer Suite malabarischer Pflanzen 
gebildet. 

Da Haller neben der Botanik auch Anatomie und Chirurgie lehrte, so 
veranlasste er die Einrichtung eines anatomischen Theaters an der Stelle 
des frühe m schlechten Locals in der Wohnung des Gartenmeisters, wo sie 
auch nach Hallers Abgang geblieben ist, obgleich eine Vereinigung so 
unähnlicher Fächer, wie Botanik und Anatomie, nicht wieder vorkam. 

Nicht so gut kam man mit der Einrichtung von Hospitälern zu Stande, 
ungeachtet der Leibarzt von Werlhof in Hannover darauf drang , daas man 
ein Lazareth mit der Universität verbinde, ohne die Kosten anzusehen, da 
man dasselbe als Landesanstalt betrachten müsse. *Haller konnte nur 1751 
die Herstellung einer Entbindungsanstalt erreichen, welche Röderer in dem 
Hospital zum heil. Kreuz nach dem Muster des Accduchirzimmers im Strass- 
burger BUrgerhospital einrichtete. Man sttess dabei sogar auf manche Vor- 
urtheile des Publikums, die jedoch durch die Vortheile, welche die hier Ent- 
bundenen hatten, allmälig Uberwunden wurden. Ausserdem aber musste 
Köderer lediglich seine Privatpraxis für den Unterricht benutzen, da sich 
nicht einmal zu einem Hospital mit 12 Betten ein passendes Haus finden 
wollte. 

Die Chemiker waren anfangs ganz auf ihre Privatlaboratorien angewie- 
sen. Brendel verlegte seine Arbeiten in die Universitätsapotheke, aber der 
Apotheker Jäger erwirkte 1749 durch seine Vorstellungen eine bedeutende 
Einschränkung dieser Benutzung derselben. 

Als Grundlage eines physikalischen Kabinets hatte man mit der BUlow- 
schen Bibliothek 57 mathematische und physikalische Instrumente bekom- 
men, die Segners Aufsicht anvertraut wurden. Auch besass die Universität 
schon früh einige Modelle von hydraulischen Werken und Brückenbauten. 

So war die Universität endlich in Stand gesetzt und es war ein 
nicht geringer Gewinn für Göttingen, dass Halle damals gerade 
durch Tumulte zwischen den Studenten und der starken Garnison 
und besonders durch die Furcht vor gewaltsamen Werbungen für 
das Regiment des alten Dessauers in Übeln Ruf kam. Ein grosser 
Theil der Ausländer, die sonst nach Halle gegangen wären, wandten 
sich nun nach Göttingen. 

Im Jahre 1748 erschien Georg II. selbst, um seine weit berühmte 
Schöpfung in Augenschein zu nehmen. Damals war es, als der Kö- 
nig die Georgia Augmta eine Tochter des kinderlosen Münchhausen 
nannte, der ihn durch dieselbe zum Grossvater gemacht habe. Im 
Gefolge des Königs befand sich dessen Premierminister, der Herzog 
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von Newcastle. Dieser erwies der Universität die Ehre, eich in das 
Matrikelbuch einzuzeichnen. Man machte ihn dafür zum Doctor 
und zum Dank schenkte er der Bibliothek die geschriebenen Acten 
des Oberhauses in 102 Bänden. Die englischen Oppositionsblätter 
spotteten freilich : „was für Pillen ihnen der neue Doctor verschrei- 
ben werde ". Der König ge*stattete den Keformirten freie Keligions- 
übung und unterstützte selbst den Bau ihrer Kirche, die 1753 vollen- 
det wurde. Einstweilen hielten sie den Gottesdienst, nachdem sie 
1751 die Aeltestcn und den Prediger gewählt hatten, in einem Privat- 
hause. Den Katholiken war schon 1746 in derselben Weise, wie 
katholische Höfe den Privatgottesdienst der protestantischen Gesand- 
ten zuzulassen pflegten, gestattet, sofern sie zur Universität gehör- 
ten , in einem Privathause durch einen Geistlichen , der ausser beim 
Gottesdienste weltliche Kleidung tragen musste, in der Stille Messe 
lesen zu lassen. Eine Kirche haben sie erst 1787 erhalten. 

Iii dem Jahre 1748 wurde auch das Waisenhaus errichtet, zu dem schon 
1737 der hier studirunde Graf Heinrich IX. von Reusa durch Stiftung einer 
Freischule für arme verlassene Kinder den Grund gelegt hatte. Bei seinem 
Abgange 1738 stellte er dieselbe unter Aufsicht der theologischen Facultät 
und nun folgten von andern Seiten so reichliche Gaben, dass man schon 
1743 sechs und später acht Knaben in einem gemietheten Zimmer unter Auf- 
sicht eines Waisenvaters und einer Waisenmutter unterbringen konnte ; 1748 
aber waren die Mittel schon so gross, dass die theologische Facultat das 
jeuige Waisenhaus in der Lauenau, jetzt an der untern Masch, zu bauen 
im Stande war. Dasselbe nahm 26 Kinder auf. Ein Geschenk des Raths vou 
Börries in Eimbeck von 600 Thlr. bildete den ersten Grund zu dem Kapital- 
vermögen dieser Stiftung. Die Armenschule bestand neben derselben fort. 

Wenige Jahre nach dem Besuche des Königs erhielten die Universitäts- 
einrichtungen in gewissem Sinne ihren Abscbluss, indem auf Halters Betrieb 
zwei Institute mit der Universität in Verbindung gebracht wurden, die zwar 
nicht unmittelbar dem Zwecke der Hochschule als einer Lehranstalt dienten, 
aber doch ganz vorzüglich dazu beitrugen, den Ruhm derselben in ganz 
Deutschland und selbst im Auslande auszubreiten und zu befestigen. Dies 
waren die „gelehrten Anzeigen" und die „Societät der Wissenschaften". 

Münchhausen hatte schon 1735 den Wunsch, dass eine gelehrte Zeitung 
nach uinem Plane Mosheims in Göttingen erscheine. Doch kam nichts Blei- 
bendes zu Stande, bis v. Steinwehr 1739 unter dem Titel „Göttin fische Zei- 
tungen von gelehrten Sachen" ein Blatt gründete, welche« neben Bücber- 
an zeigen eine beständige Nachricht von der Universität, deren Schicksalen 
und Leistungen geben sollte. Nach seiner Abberufung 1711 wurde es anfangs 
von Treuer fortgeführt, kam aber nach dessen Tode 1743 in ungeschickte 
Hände, bis sich der unermüdliche HaHer 1747 desselben annahm. Unter sei- 
ner Leitung erhielt es grosses Ansehen durch die Anzeigen von allen wich- 
tigen, namentlich auch ausländischen wissenschaftlichen Büchern, die da- 
mals um so grössern Werth hatten, als bei dem noch mangelhaften Zustande 
des deutschen Buchhandels kaum ein anderer Ort im Stande war, so wie 
Göttingen ausländische und namentlich englische Bücher rasch zu beziehen. 
Hallers rastloser Fleiss versah das Blatt auch noch nach seiner Rückkehr in 
die Schweiz bis an seinen Tod mit unzähligen höchst werthvollen Artikeln. 

Mosheim hatte schon 1735 empfohlen, eine Societät der Wissenschaften 
und eine deutsche Sprachgesellschaft zu stiften, um die Professoren zu 
veranlassen, auch durch Schriften die Wissenschaften zu fördern und durch 
Uebung der Muttersprache die Ingtnia der jungen Leute zu schärfen. Münch- 
hansen wandte ein, dass die Universität noch nicht blühend gonug sei, um 
solche Anstalten ins Leben rufen zu können. Indessen schon 1739 gründete 
Gesner eine deutsche Gesellschaft für Literatur und Spraehe, die 1740 am 

G 
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27. Janaar die königliche Bestätigung» erhielt, sie geriet h jedoch in eine 
falsche Richtung, so dass sie weder der Universität, noch der Literatur über- 
haupt uUtzen konnte. Den Gedanken, eine Gesellschaft der Wissensehaften 
mit der Universität in Verbindung zu bringen, nahm Prof. Weber auf und 
da» Project wurde vom Oberappeilation&gericbtsrath von Rßnan in Celle 
weiter ausgearbeitet. Aber Haller war es, der dasselbe vorzüglich lebhaft 
ergriff und der Münchhausen besonders dafür interessirte. Diese Societät 
war deu ältern Akademien und Gesellschaften ähnlicher Art nachgebildet, 
aber sie war die erste, welche in Verbindung mit einer Universität gesetzt 
wurde. Sie sollte aus einer mathematischen, einer physikalischen und 
einer historisch-philologischen Klasse bestehen, weil man nur diesen Wis- 
sen. sc haften eine allgemeinere Bedeutung zuschrieb. Was Haller ganz beson- 
ders antrieb, diesen Plan ins Werk zu setzen, darOber spricht sieh Hollmann 
in seiner ungedruckten Geschichte in einer eigenthUmlichen Weise aus. 
„Wer", sagt er, „Hallers unermiidete Arbeitsamkeit, unerschöpfliches Ge- 
dächtniss, reiche Beurtheilungskraft und ausgebreitete Kenntnis* fast in 
allen Fächern der Gelehrsamkeit, dabei aber auch ganz uuers-äftKcbe Ruhm- 
und Ehrbegierdo kennt, der wird leicht begreifen, wie angenehm ihm der 
Einfall eines seiner Collegeu müsse gewesen sein, eine Gesellschaft gelehr- 
ter Männer allhier zusammen zu bringen, die bei ihren Zusammenkünften 
mit allerhand gelehrten Nachrichten, neuen Erfindungen und Entdeckungen 
n. s. w. sich unterhielten und ihre Gedanken darüber einander eröffnen 
könnten, welches denn in seinem am Horto botanico liegenden Hause am 
besten geschehen, er auch zugleich die Direction davon am besten überneh- 
men konnte." Neben Haller war es besonders Michaelis, der die Sache 
weiter betrieb. Beide suchten Hollmann als dritten anzuwerben. Dieser wei- 
gerte sieh anfangs, der Gesollschaft beizutreten, da er den Plan für Ubereilt 
und unreif hielt, mit einzelnen Persönlichkeiten niebtin nähere Verbindung 
troten moehte und den Bestand der Gesellschaft wenig gesichert glaubte. Er 
wurde aber dadurch zum Beitritt bewogen, dass man ihm vorstellte, Münch- 
hausen tateressive sich für die Idee und werde seine Weigerung Übel neh- 
men. Doch machte er die Bedingung, dass man anfangs die Gesellschaft 
als Privatsache behandle, öffentlich kein grosses Geschrei davon mach« und 
das erste Jahr an keine aufzugebende Preisfragen denke, damit man erst 
sehe, wie die Mitglieder mit einander harmoniren würden. Ja er äusserte 
geradezu, dass er glaube, Herr von Haller betreibe die Sache bloss deshalb 
so eifrig, damit er den Namen eines Präsidenten der Societät mit nach der 
Schweiz nehmen könne, und werde die Uebrigen dann verlassen und in der 
Falle sitzen lassen, wie — fügt er in seiner Erzählung hinzu — die Erfah- 
rung auch nicht lange hernach bestätigt hat. Kaum hatte er seinen Beitritt 
in dieser Weise erklärt, so las man auch schon in der „Zeitung von gelehr- 
ten Sachen" die Nachriebt von der zu errichtenden Societät, welche die 
Regierung auf eine besondere Art schützen und belohnen werde, so wie von 
den auszuschreibenden Preisaarfgaben. Hollmann konnte weiter keine Ein- 
wendungen machen und so war die Gesollschaft errichtet, deren drei Klas- 
sen auf zwei Augen standen. Sie wurde nach Hallers umgearbeitetem Plane 
vom Könige bestätigt und hielt am Geburtstage des letzteren, am 10. Novbr. 
1751, ihre feierliche Eröffnungssitzung , nachdem einige vorbereitende Ver- 
sammlungen in Hallers Wohnung vorausgegangen waren. Haller war Prä- 
sident und Michaelis Secrotair. Man nahm ordentliche und ausserordent- 
liche, so wie Ehrenmitglieder und auswärtige Correspondenten auf nnd Hess 
auch Privatdocenten und hier studirende junge Gelehrte als ordentliche Zu- 
hörer bei den monatlichen Versammlungen zu. Jährlich schrieb man zwei 
Preisaufgaben aus, die nur von einem Nichtmitgliede der Societät gelöst 
werden durften. Der Preis der Hauptaufgabe, die abwechselnd von einer 
der drei Klassen gestellt wurde, bestand in einer Schaumünze von 25 Duca- 
ten, der der andern, die für hiesige junge Gelehrte bestimmt war, betrug 
50 Thlr. Dazu kamen noch jährlich zwei Preisfragen aus dem Gebiete der 
Oekonomie-, Polizei- oder Cameralwissenschaft , eine Stiftung des Hof- 
iferichtsassessors von Wüllen, der auf diese Weise gute Aufsätze für das 
von ihm herausgegebene „hannoversche Magazin" erhalten wollte. Den 
Preis, eine Schaumünze von 12 Ducaten Werth, zahlte das Intelligenzcom- 
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toir in Hannover au». Die „gelehrt« Zeitung 1 ' erklärte man 1753 «um Organ 
der Societ&t. Sie erhielt den neuen Titel „Gettingisehe Anzeigen von gelehr- 
ten Sachen". Haller aber blieb auch nach seinem Weggange i753 bestän- 
diger Präsident der Societ&t, während Gesner und Hollmann halbjährlich 
im Directorium wechselten. Michaelis aber erhielt die Redaction der „gelehr- 
ten Anzeigen 

80 schien die Sache im besten Gange zu sein und es waren auch schon 
4 Bände Commentationen ins Publikum gekommen , als sich über den 5ten 
Band ein Streit mit dem Buchdrucker Luzac entspann, der zu einem weit- 
läuftigen Processe führte und bei der Unterbrechung durch den siebenjähri- 
gen Krieg sich bis nach dem Frieden hinschleppte. Dadurch war die Thä- 
tigkeit der Societät fast gänzlich gelähmt. Sie hielt zwar fortwährend ihre 
Sitznngen und einige Mitglieder Hessen auf erhaltene Erlaubiii ss der Regie- 
rung ihre Vorlesungen besonders drucken. Hollmann jedoch hielt dies Ver- 
> fahren für den Tod der Societät und trat deshalb 17G2 aus. 

Um dieselbe Zeit aber Hessen »ich mehrere Mitglieder der cosmographi- 
sehen Gesellschaft in Nürnberg hier nieder, indem sie eine Verbindung die- 
ser Gesellschaft mit der Societät der Wissenschaften einzuleiten suchten. 
Büsching und Tob. Maier waren Mitglieder beider Gesellschaften und man 
glaubte, in Göttingen Vortheile für die Homannische Landkartenfabrik, so 
wie für die Anfertigung von Erd- und Himmelsgloben, welche Lowitz auf 
Pränumeration angekündigt hatte, zu gewinnen. Indessen ist daraus nichts 
geworden. Die Homannische Anstalt blieb in Nürnberg und das Lowiteisohe 
Unternehmen gerieth namentlich während des Kriegs dergestalt ins Stocken, 
dass Lowitz, grösstenteils ohne seine Schuld, in die übelste Lage kam und 
froh sein mussto, einen Ruf nach Petersburg annehmen zu können, da er 
die Pränumeranten zn befriedigen ganz ausser Stande war und selbst der 
Regierung gegenüber sich kaum wegen der ihm anvertrauten Vorschüsse zu 
rechtfertigen vermochte. 



7. Der siebenjährige Krieg 1756—1763. 

Der siebenjährige Krieg schien anfangs die hiesigen Verhalt- 
nisse nicht zu berühren und man fühlte sich so sicher, dass nur We- 
nige unter den Professoren davon Gebrauch machten, als die Regie- 
rung bei näher kommender Gefahr ihnen Vorauszahlung der Besol- 
dung anbot. Indessen rückten die Franzosen heran und Landgraf 
Wilhelm VIII. von Hessen-Cassel übergab ihnen sein Land. Die 
Universitätsdeputation, die ihm bei seiner Durchreise nach Hamburg 
aufwartete, fand allerdings einige Beruhigung darin , dass er ihr seine 
Hoffnung auf einen baldigen Frieden ausdrückte. Aber schon am 
8. Juli 1757 kamen französische Requisitionsschreiben. Der Magi- 
strat Hess sie unberücksichtigt. Die Professoren hielten es jedoch 
jetzt auf alle Fälle für rathsam, sieh der Protection des französischen 
Befehlshabers zu empfehlen. Marschall d'Estte"es antwortete mit der 
Feinheit eines gebildeten Hofmanns und die Universität freute sich 
des huldreichen Antwortschreibens. Aber nicht lange. Schon am 
12. Juli war Münden, am 13. Cassel von den Franzosen besetzt und 
der Vortrab unter le Perreuse war auf dem Wege gegen Göttingen. 
Die Stadt traf nun alle Anstalten zut Verteidigung, während die 
Professoren den Commandanten von Storren vergeblich von der Un- 
klugheit seiner Massregeln zu überzeugen suchten , da das Beispiel 
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von Bielefeld lehrte, das* der geringste Widerstand nur eine Plün- 
derung der Stadt herbeiführen werde. Als der Commandant einmal 
in der Nacht Allarm schlagen liess, um die Wachsamkeit der Bürger 
und Soldaten auf die Probe zu stellen, waren sie daher nicht wenig 
ungehalten, dass man die ganze Stadt vor der Zeit ohne Noth und 
Nutzen in Angst und Schrecken versetzte. Endlich erschien le Per- 
reuse vor den Thoren Jetzt bot der Prorector, Hollmann, Alles auf, 
die Vertheidigung zu vereiteln. Ayrer, der des Französischen kun- 
dig war, verhandelte in seinem Namen persönlich mit le Perreuse, 
und da gegen die verlangte Capitulation noch Einwendungen gemacht 
wurden, erklärte letzterer kurz: „Hier, meine Herren, ist eure Ca- 
pitulation, die vom Marschall d'Estrees mir zugeschickt ist; es steht 
bei euch , ob ihr sie annehmen wollt oder ob ich die Artillerie soll 
vorrücken lassen; mein Ingenieur versichert, dass er Göttingen mit 
einer Kanone einnehmen will." Im Uebrigen behandelte man die 
Abgeordneten sehr artig. Die Offiziere luden sie zur Tafel und nur 
die damab'ge französische Sitte brachte sie in einige Verlegenheit, 
wonach man vom Gaste erwartete, dass er Messer und Gabel mit- 
bringe. Als aber die Deputation zurück kam, erklärte der Comman- 
dant : „er hätte wohl eher sich mit ein paar hundert Mann gegen 
etliche tausende gewehrt." Da erwiderte Hollmann : „er zweifle nicht 
an seiner Bravour und Kriegserfahrenheit, aber hier sei der Ort 
nicht, wo man sich Hoffnung machen könne, die gewünschte Wir- 
kung davon zu sehen ; wenn er also darauf bestände, mit seinen paar 
hundert neu angeworbenen und ungeübten Leuten ohne die nöthige 
Artillerie und Munition gegen ein regulirtes und mit aller Kriegs- 
geräthschaft versehenes Corps sich zu wehren, so werde die Univer- 
sität und Stadt sich Zusammenthun und, um einer unvermeidlichen 
Plünderung zu entgehen, ihre Capitulation so gut macheu als sie 
könnten und den Herrn Obersten mit seinen Leuten verlassen." Da 
Magistrat und Universitätsdeputirte ihm einstimmig beifielen, so 
musste der Commandant nachgeben. In der Capitulation wurde 
bestimmt, dass die Besatzung sich zu Kriegsgefangenen ergeben 
solle. Die Professoren aber erhielten für ihre Häuser Befreiung von 
Einquartirung, so wie für die Studenten Befreiung von Werbungen, 
und Manche meinten, sie würden wohl so viel schwerlich erlangt 
haben , wenn die Franzosen mit der Schwäche der Besatzung bekannt 
gewesen und nicht einige Achtung für die Universität gehabt hät- 
ten. In der That waren diese nicht wenig verwundert, als sie bei 
ihrem Einzüge fanden , dass nicht nur die Bürgerschaft schon von 
selbst ihre Bewaffnung aufgegeben , sondern auch die Besatzung ihre 
Gewehre gestreckt hatte und zum entgegengesetzten Thore hinaus 
gelaufen war, wo sie freilich bald wieder eingeholt wurde. 

So hatte man französische Besatzung, aber die Universität wurde 
möglichst geschont, die französischen Offiziere waren die artigsten 
Gesellschafter von der Welt und die Vorlesungen gingen ihren Gang. 
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Die grösste Unbequemlichkeit war vielleicht, dass man den gewöhn- 
lichen Spaziergang nicht auf dem Walle und der Allee machen 
konnte. Heumann erzählt, wie er täglich eine Stunde in seinem 
Auditorium auf und ab gegangen »ei, um sich die nöthige Motion zu 
machen. Der Marquis le Perreuse zeigte unter martialischer Hülle 
die Sitten und Denkweise eines gebildeten Mannes, der die Wissen- 
schaften und den Werth der Universität zu schätzen wusste. Viele 
Studenten forderten Reisepässe, die der Prorector ausstellte und 
le Perreuse unterschreiben musste. Dieser verlangte Angabe des 
Reisezwecks und Hollmann schrieb gewöhnlich hinein, dass sie auf 
Verlangen ihrer Verwandten auf einige Tage verreisten. Als le Per- 
reuse ihm einen Gegenbesuch machte, sagte derselbe: „Ihr setzet 
immer in euren Pass pour quelques jours, pour quelques jours ! sie 
kommen aber nicht wieder und ich wollte doch nicht gern schuld 
daran sein ; ich sehe, dass ihr eine ansehnliche Anzahl junger Leute 
hier habt, und weiss, wenn ein solches Werk einmal einen schäd- 
lichen Stoss bekommt, so ist es nicht leicht wieder herzustellen.'* 
Die Hausdiele war voll von Studenten , die Pässe verlangten Der 
Marquis versicherte sie, dass ihnen nicht das geringste Leid wider- 
fahren solle. „Haben Sie mich wohl verstanden?" fragte er einen. 
Darauf wandte er sich zu Hollmann : „geben Sie ihnen trots jours de 
vacanee eont/s d'au jour d'hui." Später weigerte er sich geradezu, die 
Pässe zu unterzeichnen. Die Studenten wurden unruhig und als 
Hollmann deshalb bei ihm intervenirte, erklärte er ungehalten: „Sie 
sollen General über Ihre Studenten sein, ich selbst will General von 
meinen Soldaten bleiben ; ich werde Ordre geben , dass die von Ihnen 
unterschriebenen Passe an den Thoren respectirt werden sollen." 

Später wechselte das Regiment, aber die neuen Befehlshaber • 
benahmen sich nicht minder artig. Ein Streit, in dem sich ein Offi- 
zier beim Billard brutal gegen einen Studenten betragen hatte, wurde 
durch die Bemühungen des Prorectors beigelegt. Der Offizier bekam 
öffentlich auf dem Markte einen Verweis und die Studenten wurden 
dadurch beruhigt. 

Uebrigens betrachteten die Franzosen die Stadt nicht als erober- 
tes Gebiet und es wurde daher immer ein gewisser Verkehr mit der 
Regierung fortgesetzt. An den akademischen Feierlichkeiten, wie 
sie namentlich beim Prorectoratswcchsel üblich waren, nahmen nicht 
nur die Offiziere selbst Theil , sie stellten dazu sogar Ehrenwachen. 
Einzelne besuchten auch einige Vorlesungen. Dagegen hatte man 
Mühe, die akademischen Gebäude zu schützen, dass sie nicht zu 
Lazarethen und Magazinen gebraucht wurden. 

Schon hatten sich die freundschaftlichsten Beziehungen zwischen 
Offizieren und Professoren angeknüpft, als die Franzosen abzogen, 
um den Prcussen den Garaus zu machen. Mit der grössten Zuver- 
sicht gingen sie in den Krieg. Aber bei Rossbach lernten sie ihren 
Gegner kennen. Geschlagen und flüchtig kehrten sie zurück. Bald . 
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war die Stadt so voll von Verwundeten, dass die Professoren, die 
die besten Häuser hatten , aus Mitleid auf ihre Einquartirungsfreiheit 
verzichten mussten. 

Man hoffte nun, der Feind werde bald das Land verlassen. 
Plötzlich hies» es, ein starkes Corps sei von Münden her im Anzüge 
und wolle die Stadt plündern, um für verschiedene angebliche Beleih 
digungen Rache zu nehmen. Allein die Gefahr wurde durch die List 
eines Beamten abgewandt, der zum Schein grosse Requisitionen für 
die preussische Armee hei den Bauern ansagen Hess und dadurch die 
Franzosen glauben machte, dass letztere bereits in der Nähe sei. So 
wurde das feindliche Corps zum Umkehren bewogen. 

Nach der Schlacht bei Krefeld, am 23. Juni 1758, glaubte man 
schon die Franzosen für immer los zu sein. Aber sie rückten bald 
wieder von Hessen her ein und von jetzt an lernte man den erbitter* 
ten Feind von einer andern Seite kennen. Zunächst zog das berüch- 
tigte Fischersche. Freicorps durch und erpresste grosse Summen, 
welche die Magistratspersonen persönlich von den Bürgern gleich- 
sam erbetteln mussten. Der neue Prorector Ribow, der weniger nach- 
giebig und begütigend verfuhr als seine Vorgänger, wurde deshalb 
von Fischer durch zwei Husaren gefangen genommen und nur auf 
Pütters Fürbitte, obwohl nicht ohne harte Worte, freigegeben. Dann 
brachte die Niederlage der Franzosen bei Minden, am 1. Aug. 1759, 
wieder eine grosse Anzahl Flüchtiger und Verwundeter. 

Endlich sah sich die Stadt vom Feinde befreit und ein Corps 
der alliirtep Armee stand an der Weser, um das Land zu decken. 
Man eilte, die Wälle ausser Vertheidigungsstand zu setzen, um der 
Gefahr überhoben zu sein, dass die Stadt als Festung wieder eine 
, feindliche Besatzung einnehmen müsse. Die Universität erholte sich 
sogar wieder durch Zuzug von Studenten aus andern Gegenden, die 
jetzt den Kriegsschauplatz bildeten. Der hiesige erste Bürgermeister 
und Oberpolizeicommissär Joh. Friedr. Unger, ein durch seine Schrift 
über die Fruchtpreise bekannter Mann , erhielt auf Verlangen der 
kalenbergschen Landschaft von der Regierung im April 1760 den 
Auftrag, die Stellung der erforderlichen Fuhren für die Armee zu 
besorgen. Da die Gefahr einer neuen Invasion näher rückte, hat er 
um Dispensation von dem Stadtdirectoriunv, damit er sich behuf Aus- 
führung seines Auftrags aus der Stadt entfernen könne. Ehe diese 
Ei laubniss jedoch zu seinen Händen gelangte, wurde Göttingen am 
4. Aug. von den Franzosen besetzt und auf Verlangen des Comman- 
danten mussten Deputationen der Stadt und Universität den Ober- 
befehlshaber, Prinz Xaver von Sachsen, im Hauptquartier zu Drans- 
feld, begrüssen. Die Franzosen pflegten damals in den besetzten 
feindlichen Orten den Bürgermeister als Geisel für die Sicherheit der 
Contributionen , die sie denselben auferlegten, festzunehmen. Ungers 
Bruder, der Bürgermeister von Münden *), hatte sich im Interesse der 

*) Er war de« Verfasser* Urgroßvater. 
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Stadt zu rechter Zeit nach Hannover begeben. Unser Unger ging 
dagegen in die Falle. Man behielt ihn im Hauptquartier zurück, wo 
ihn zwei Corporale nicht aus den Augen Hessen. Als er vorstellte, dass 
seine Gegenwart in Göttingen zur Beitreibung der auferlegten Con- 
tribution nothweudig sei, hob man an seiner Statt vier Bürger aus und 
erklärte ihm, dass er frei sei, und fünf Reiter brachten ihn in vollem 
Galopp nach Göttingen zurück. Desungeachtet blieb ihm ein Sergeant 
auch dort bestandig zur Seite und er musste schriftlich versprechen, 
sich dieser Wache nicht zu entziehen. Am 12. Aug. sollte der Feind 
die Stadt wieder verlassen. Unger lag an einem Brustfieber zu Bette. 
Obgleich nun die Franzosen schon am Tage vorher noch drei andre , 
Geiseln ausgehoben hatten, erhielt er die Aufforderung, sich bereit 
zu halten, um ins Hauptquartier geführt zu werden. Alle Einwen- 
dungen waren umsonst. Mit auigepllanztem Bajonnet stand der Ser- 
geant vor seinem Bette. Indessen gelang es Unger, unter dem Vbr- 
wande, sich ankleiden zu wollen, zu entkommen. Der überlistete 
Sergeant aber hielt für geratheu, ebenfalls das Weite zu suchen. 

Unger berichtete über sein Verfahren an die Regierung und ent- 
schuldigte seine Flucht damit, dass die Franzosen ihn seihst für frei 
erklärt hätten. Die Regierung billigte dieselbe und da die Franzosen 
kurz darauf die Stadt abermals besetzt hatten, gab sie ihm auf, sich 
auf dieselbe Weise auch bei der feindlichen Behörde zu rechtfertigen 
und zu bitten , dass man ihm nach Göttingen zurückzukehren gestat- 
ten und ohne rechtliche Untersuchung der Stadt kein „ßessentiment" 
widerfahren lassen möge. Prinz Xaver gewährte dieses Gesuch am 
1. Septbr., nachdem er Tags zuvor von der Stadt 2^0 Louis neufs für 
seine Entweichung und tiUÜ Livree für den desertirten Sergeanten 
hatte bezahlen lassen. Auf dem Wege nach Göttingen bekam Unger 
jedoch Befehl, die Fuhrcommission fortzuführen, so dass er erst 
nach Entfernung der Franzosen, im Aug. 1762, wieder sein Amt als 
Bürgermeister antreten konnte. 

Unterdessen hatten sieb die Franzosen in der Stadt festgesetzt. 
Sie banden sich jetzt nicht weiter an die frühere Capitulation und 
gestanden den Professoren keine Einquartirungsfreiheit zu, obwohl 
sie dieselben rücksichtsvoll behandelten. Ausnahmsweise wurde 
Michaelis ohne sein Vorwissen auf Verwenden eines einflussreichen 
Freundes in Paris von aller Eiquartirung befreit. Der F'eind begann, 
die Stadt durch neue Aussenwerke zu befestigen und mit Geschütz und 
Munition zu versehen, während Herzog Ferdinand von Braunschweig 
dieselbe von seinem Hauptquartier Harste aus blockirte. Nun lernte 
Göttingen einmal wieder alle Kriegsnoth kennen. Die Universitäts- 
gebäude wurden nicht mehr geschont. Die Paulinerkirche machte 
man zum Mehlmagazin. Selbst das Waisenhaus musste zum Maga- 
zin und spater zum Lazareth dienen, so dass man genöthigt war, die 
Zahl der aufgenommenen Kinner von 26 wieder auf 14 einzuschrän- 
ken. Die Vorrrathe waren bald erschöpft und was noch da war, 
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nahm der Feind. Selbst die Holzvorräthe wurden requirirt und der 
berühmte Astronom Tobias Maier musste ansehen, als er kein Brenn- 
holz mehr hatte, dass der bei ihm einquartirte Offizier mit den Plan- 
ken seines Hinterhauses einheizte. Dem Mathematiker Lowitz wur- 
den die Gestelle zu den grossen Erdgloben verbrannt, mit deren 
Anfertigung er sich beschäftigte. „Peut-Hre on nous fera mourir de 
faim" sagten die französischen Offiziere, „tnais apres vom«, Mes- 
sieurs!" setzten sie spöttisch hinzu. War es eine ähnliche Neckerei, 
dass ein Offizier Michaelis als tiefes Geheimniss anvertraute : Riche- 
lieu habe den Plan gefasst, Göttingen, falls sie zum Rückzüge genö- 
thigt würden , zur "Wüste zu machen ? Michaelis bewahrte aber 
sein Geheimniss heilig und versorgte sich zum Verwundern seiner 
Freunde mit grossen Wachstuchsäcken , um seine Bücher darin ret- 
ten zu können. Dies mag ihn auch auf den Einfall gebracht haben, 
dass man die Universität nach Clausthal verlegen solle. Wirklich 
beredete er mehrere Studenten, dorthin zu gehen. Sie sollen zum 
Theil halb nackend und barfuss dort angekommen sein und später 
entweder nicht die Mittel gehabt, oder sich geschämt haben , nach 
Göttingen Zurückzukehren. Dass überhaupt der grösste Theil der 
Studenten jetzt fortging, Hess sich erwarten. Vollends schlimm wurde 
es unter General de Vaux , der zu verstehen gab, seine Vorgänger 
seien zu gelinde verfahren. Mit äusserster Strenge trieb er Contri- 
butionen ein. Die vornehmsten Bürger, selbst Frauen nicht aus- 
genommen , sperrte er acht, ja vierzehn Tage auf der Rathsstubc ein, 
bis sie die geforderten Summen aufgebracht hatten. Man machte 
auf ihn den Vers : 

Nomen habtt vituli, $td gestat comua tauri. 

Um so tröstlicher war es, wenn einzelne Offiziere gutmüthig mit 
Männern, die sie schätzen gelernt hatten, theilten, und mancher 
Franzosenfeind Hess sich gern gefallen, zu ihren kleinen Diners 
geladen zu werden, die zu refusiren ohnehin gefährlich schien. 
Generalmajor Duverne hatte sich durch die Strenge, mit der er seine 
Aufträge ausführte, „recht fürchterlich" gemacht. Pütter erschrak 
daher nicht wenig, als dieser ihm sagen Hess, dass er bei ihm Quar- 
tier nehmen werde. Pütter hatte mit seinem Hausgenossen Achen- 
wall die Abrede getroffen , dass bei ihm im obem Stock die einquar- 
tirten Offiziere und bei Achenwall Parterre deren Bediente unter- 
gebracht wurden. Aber Duverne erklärt barsch : „je ne motife pas" 
und erst hinterher erkennt Pütter die Zweckmässigkeit dieser Anord- 
nung, da Duverne seine Wohnung Tag und Nacht für Meldungen 
aus dem Hauptquartiere offen halten musste. In der That zeigt sich 
Duverne im höchsten Grade rücksichtsvoll und Pütter wird unan- 
genehm überrascht, als derselbe plötzlich auszieht. Auf Pütters 
besorgte Frage, ob ihm irgend etwas nicht recht sei , lässt sich die- 
ser auf keine Erörterung ein und erst später gesteht er, dass er zum 
Verlassen seines Hauses tiurch die Vorwürfe genöthigt gewesen sei, 
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welche man ihm gemacht, dass er das beste Quartier für sich genom- 
men habe. Pütter aber bleibt gegen alles Erwarten von fernerer Ein- 
quartirung verschont und als Duveroe einem neu angekommenen 
Obersten nicht mehr ausweichen kann, weiss er diesen so in der 
Wohnung umherzuführen , dass er gern von derselben absteht. An 
dem besten Zimmer geht Duverne vorbei. Das Bedientenzimmer öff- 
net er mit den Worten : „voilh un Etttdiant Les maisons sont mal 
baties", sagt er und damit ist die Einquartirung glücklich abgewandt. 

Am IG. Juli 17fJ2 kam plötzlich der Befehl, die Stadt zu ver- 
lassen. Durch eine Mine ward eine Oeffnung in einen Theil des 
Walles gesprengt und die Armee zog schleunigst ab, indem sie alle 
ihre reichlichen Vorräthe zurückliess. Dieselben waren den Ein- 
wohnern preisgegeben. Aber schon am folgenden Tage erschienen 
die Franzosen wieder mit dem Gegenbefehl, die Stadt bis auf den 
letzten Mann zu behaupten. Nun sollten die Einwohner den Kaub 
wieder herausgeben und in Zeit von 3 Wochen wurden 6 Haus- 
suchungen mit grösster Strenge vorgenommen , 9000 Mehlsäcke soll- 
ten wieder herbeigeschafft werden und nur 6000 konnte man wieder 
bekommen. Viele Personen, in deren Häusern man Mehl fand, 
unter andern Riccius und Gebauer, wurden gefangen aufs Rathhaus 
geschleppt. 

Endlich am 16. August zogen die Franzosen wirklich ab. Vorher 
aber sprengten sie abermals einen Theil des Walles. Beim Füllen 
der drei Minen flog Morgens 9 Uhr durch Unvorsichtigkeit der 
Pul verth urm in der Nahe des botanischen Gartens in die Luft, wobei 
die mit dem Pulvertransport Beschäftigten zum Theil umkamen, und 
als am Nachmittag die Minen selbst aufflogen, blieb kein Haus in 
der Stadt unbeschädigt. Steine von 30 bis 40 Pfund wurden bis 
mitten in die Stadt geschleudert. 

Seitdem blieb Göttingen von feindlicher Einquartirung ver- 
schont und bald nachher befreiten die Friedenspräliminarien von 
der letzten Besorgniss, die noch durch die französische Besetzung 
von Cassel rege gehalten war. Unangenehm wurde aber die Lage für 
den Bürgermeister Unger, dem die Stadt es nicht vergessen konnte, 
dass er den Franzosen zu einem Vorwande Gelegenheit gegeben hatte, 
eine Contribution einzutreiben. Mit Freuden folgte er daher einem 
Rufe des Herzogs von Braunschweig vom 6. December 1762. Dieser 
hatte ihn durch die Fuhrcommission kennen gelernt, und in seinen 
Diensten stieg er vom Geheimsecretär und Hofrath zum Geheimen 
Justizrath auf und wurde in den Adelsstand erhoben. Die hannover- 
sche Regierung cntliess ihn mit ehrender Anerkennung, aber von der 
Stadt musste er noch 1175 Thlr. rückständigen Gehalt und 1100 Thlr. 
Vorschüsse einklagen, welche sie für die Contribution zurückhalten 
wollte, die er durch seine angeblich mit der französischen Wache 
unternommene Flucht verschuldet haben sollte. Erst 1770 wurde 
ihm durch Erkenntniss des Hofgerichts zu Hannover sein Recht. 
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8. Das Aufblühen der Universität nach dem Huberts- 
burger Frieden 1763 — 1814. 

So drückend die französische Occupation der Universität in den 
letzten Jahren geworden war, so musste Göttingen sich dennoch 
Glück wünschen, dass dieselbe nicht wenig heigetragen hatte, den 
Ruf der Hochschule über ganz Europa auszubreiten. Der Chirurg 
Röderer wurde sogar bald nach dem Frieden durch einen französi- 
schen Chirurgen abgeholt, um eine Operation an einer vornehmen 
Dame in Paris zu raachen. Er starb jedoch auf der Hinreise in 
Strassburg. Eine andere Wirkung dieser Berühmtheit war die Ent- 
deckungsreise in Arabien, zu welcher der König von Dänemark 1764 
eine Gesellschaft von Gelehrten aussandte. Michaelis hatte dieselbe 
durch Vermittelung des Grafen Bernstorf in Anregung gebracht, und 
er hatte die Reisenden zu hestimmen und eine Instruction zu ent- 
werfen, die ihnen nachgesandt wurde. Von Michaelis befragt brachte 
Kästner namentlich Karsten Niebuhr in Vorschlag, den einzigen, 
der von dieser Expedition zurückgekehrt ist. 

Selbst die Offiziere, die hier in Garnison lagen, bekamen Ver- 
langen, Hollmann's Vorlesungen über Physik zu hören. Ihrem Bei- 
spiele folgten die adeligen Studenten und der grosse Zudrang 
nöthigte Hollmann nicht nur, dieselbe Vorlesung täglich in einer 
zweiten Stunde zu wiederholen, sondern auch — was damals noch in 
Deutschland unerhört war — der einen Vorlesung eine Form *u 
geben, welche sie auch für Ungelehrte verständlich machte. 

Die Regierung that nun alles Mögliche, die Wunden, die der 
Krieg geschlagen hatte, zu heilen. Unter Beitritt der Stände erleich- 
terte sie die ungeheure Schuldenlast der Stadt. Damit ein künftiger 
Krieg nicht eben so drückend werde, liess sie die Festungswerke bis 
auf den Wall abtragen. Den Verkehr zu fordern baute man drei neue 
Heerstrassen nach Hannover, Cassel und Witzenhausen. Schon 1759 
hatte mau strenge Massregeln gegen Bettler ergriffen und den An- 
fang mit der Einrichtung eines Armenarbeitshauses dadurch ge- 
macht, dass man mit einem Fabrikanten einen Contract schloss, 
wonach sich dieser verpflichtete, arbeitsfähige Arme in seiner Wollen- 
waaronfabrik zu beschäftigen. Zur Verschönerung der Stadt legte 
man schattige Alleen auf dem Walle und vor den Thoren, nament- 
lich an dem Wege nach Weende an. Innerhalb der Stadt wurde 
die im Kriege zu Grunde gegangene Allee in der Neustadt wieder 
angepflanzt, die Mauer am alten Geismarthore niedergerissen und die 
kurze, so wie die neue Strasse angelegt, um eine bessere Verbindung 
mit dem neuen Geismarthore herzustellen. Privatbauten folgten nach. 
Von 17G8 bis 1787 wurden 160 neue Häuser gebaut und lfcOO zahlte 
man deren 213, die seit Errichtung der Universität entstanden waren, 
Indessen erstreckte sich noch 1791 die Pflasterung der meisten Straa- 
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sen nur erst auf die Trottoirs. In der Mitte war alles kothig, zumal 
wenn bei Regenwetter die Dachrinnen ihre "Wasserströme von oben 
herab ergossen. 

Göttiugen wurde jetzt die berühmteste Paanzschule für deutsche 
Publicisten, und es war dafür besonders folgenreich, dass Pütter, 
ein Kopf von seltener Klarheit, 1760 einem Rufe nach Gotha als 
Lehrer der dortigen Prinzen zwei Jahre lang folgen durfte und dann 
1763 als Consulent der hannoverschen Wahlbotschaft zur Kaiserwaul 
nach Frankfurt ging. In beiden Stellungen erwarb er die "Verbin- 
dungen mit hohen und höchsten Personen und das Ansehen in deren 
Kreisen, welche für seinen Beruf als Staatsrechtslehrer und als Con- 
sulent in staatsrechtlichen und privatfürstenrechtlichen Händeln bei 
den damaligen Verhältnissen die grösste Wichtigkeit hatten. 

Nach Münchhausens Tode 1770 trat eine wesentliche Verände- 
rung mit der Universität ein, die mit der in der französischen Lite- 
ratur begründeten Umwälzung der Ideen zusammenhing, aber durch 
die Art, wie die Universitätsangelegenheiten geleitet wurden, in eine 
Bahn lenkte, auf welcher der Musensitz einen ganz eigenthümlichen 
Charakter entwickeln musste. Den grössten Einfluss auf diese neue 
Gestaltung übte die Persönlichkeit Heyne's, eines Mannes, dessen 
grosse Bedeutung in der Wissenschaft sich mit einer nicht minder 
grossen Bedeutung für die Verwaltung der Universität verknüpfte, 
so dass es schwer zu sagen ist, in welcher von beiden Richtungen er 
mächtigere Wirkungen hervorgebracht habe. 

Heyne war von Ruhnken in Leiden empfohlen, als man diesen 
selbst 1763 zum Nachfolger für Gesner ausersehen hatte. „"Warum", 
schrieb er, „sucht ihr ausserhalb des Vaterlandes, was dieses selbst in 
Fülle darbietet. "Warum beruft ihr nicht Heyne, der sich bereits 
durch seinen Tibull und seinen Epictet ausgewiesen hat, und in dem 
ein solcher Reichthum des Genies und der Gelehrsamkeit ist, dass 
bald das ganze gebildete Europa seines Ruhmes voll sein wird?" 
Mit Mühe fand man den in Deutschland Unbeachteten auf, der durch 
den Krieg nicht nur seine ganze Habe, seine Bücher und Papiere 
verloren hatte, sondern auch aus allen wissenschaftlichen Beziehun- 
gen und Beschäftigungen herausgeworfen war. Heyne nahm den Ruf 
nach kurzem Bedenken an. Alsbald that er sieb glänzend durch seine 
lateinischen Programme hervor, abeT sein mündlicher "Vortrag 
gewann nur langsam den Beifall der Studenten. Bald entwickelte er 
jedoch in der Leitung der Bibliothek , in der Redaction der „gelehr- 
ten Anzeigen", als Secretär der Societät und später bei der Refor- 
mirung des Gymnasiums in Ilfeld ein solches Talent für Organisa- 
tion und geschäftliche Leitung gelehrter Institute, und eine solche 
uneigennützige Liebe zu dem übernommenen Berufe, dass «r Münch- 
hausens vollstes Vertrauen erwarb, so dass dieser seit 1768 fn Uni- 
versitätsangelegenheiten nicht leicht etwas ohne seinen Rath unter- 
nahm. 
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Als Münchhausen 1770 bereits auf dem Sterbebette lag, erhielt 
Heyne einen überaus vortheilhaften Ruf, aber er blieb auf des Cura- 
tors Wunsch, ohne dass dieser seine Lage erheblich verbessern konnte, 
und Münchhausen beschwor ihn, seine geliebte Georgia Augusia nie 
zu verlassen, so lange er nicht Ursache habe, mit der Regierung un- 
zufrieden zu sein. In der That hat Heyne noch in spätem Jahren 
zwei der glänzendsten Berufungen, namentlich 17H9 die zum Pro- 
kanzler der Universität zu Kopenhagen mit 3000 Thaler Gehalt und 
500 Thaler Wittwenpension, nicht ohne innern Kampf ausgeschla- 
gen, ohne eine irgend entsprechende Entschädigung in Anspruch 
zu nehmen. 

Heyne's Einflnss beruhte zum grossen Theil auf seinen Bezie- 
hungen zu den Expedienten oder vielmehr Referenten im Curatorium. 
Nach Münchhausens Tode wurden jedesmal zwei Geheimräthe zu 
Curatoren bestellt und während diese, meist hochbejahrte Manner, 
mehrfach wechselten und zum Theil so wenig mit der Universität 
vertraut waren, dass einer derselben noch kurz vorher Michaelis als 
den grössten Publicisten Deutschlands begrüsst hatte, erhielt sich 
die geschäftliche Tradition und Uebersicht bei dem jüngem Expe- 
dienten. Dies war seit 1769 Heyne's nachmaliger Schwiegervater 
Georg Brandes, ein in seiner ausgezeichneten Liebe zu Wissenschaft 
und Kunst ihm vielfach verwandter Mann, und nach dessen Tode 
1791 folgte demselben sein Sohn, der als geistvoller politischer 
Schriftsteller bekannte Ernst Brandes, der nicht hinge nach Heyne 
während der westphälischen Herrschaft 1810 starb. 

Heyne selbst glaubte sich mehr zum Geschäftsmann als zum Ge- 
lehrten gemacht, und in der That verband er mit der grössten Un- 
eigennützigkeit und einer unbegränzten Liebe für die ihm anvertrau- 
ten Institute eine unermüdliche Thätigkeit, die sich rastlos zwischen 
den verschiedenartigsten Gegenständen bewegen konnte, ohne jemals 
die pünktlichste Ordnung und die strengste Gewissenhaftigkeit ver- 
missen zu lassen. 

Ein Hauptgesichtspunkt war ihm, dass neben der Universität 
ein paar tüchtige gelehrte Schulon im Lande unterhalten würden, 
sonst, meinte er, sei besser kein Göttingen, denn einer mittelmässigen, 
schwächlichen Universität sei eine gute Schule weit vorzuziehen. 
Mit der Freimüthigkeit, mit welcher sich damals etwas ausrichten 
Hess, sagte er den Curatoren : die Georgia Auymta ist ein schöner 
Thurm mit goldenem Knopf, aber keinen Grund hat der Thurm, so 
lange keine guten Schulen im Lande sind. 

Kurz vor Münchhausens Tode, 1769, wurde ihm die Inspection 
des tief gesunkenen Pädagogiums in Ilfeld übertragen, welches er . 
vollständig reformirte und zu einer der berühmtesten Schulen erhob. 
Dasselbe wurde nach und nach mit Zöglingen des philologischen 
Seminars besetzt, welches Heyne als Bilduugsanstalt für künftige 
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Lehrer ausserordentlich hoch hielt und dessen Werth auch bereits 
durch Nachahmung an andern Orten anerkannt war. Auch das Göt- 
tinger Gymnasium ist von ihm rcformirt, als der Magistrat sich 1797 
wegen einer Differenz über die Wiederbesetzung der erledigten 
Cantorstelle an ihn gewendet hatte. Der Magistrat dankte ihm für 
dies freiwillig und ohne Belohnung ausgeführte Geschalt, indem er 
sein Haus von allen Abgaben befreite. Das Aufblühen der Schule 
erregte bald auch auswärts Aufsehen, und 180^ wurde Heyne auch 
von dem Stadtmagistrat zu Hannover angegangen, die Reform der 
dortigen Schule zu übernehmen. Er beendigte sie bereits im Februar 
1803. Er legte überhaupt Werth darauf, dass mit der Leitung des 
philologischeil Seminars auch die Inspection aller Landschulen ver- 
bunden sei, dieser Plan aber war unter Münchhausen an dem Wider- 
stande der auf ihr Scholarchat eifersüchtigen Superintendenten und 
Magistrate gescheitert, und auch später widerstanden die Landstände, 
die gegen alle Neuerungen eingenommen waren. In Gottingen führte 
er nach der Vollendung der Schulreform eine Inspection über die 
Schule fort und nach einem Briefe an Job. von Müller muss man 
glauben, dass ihm wirklich in späterer Zeit die Inspection aller 
Landesschulen übertragen gewesen sei, obgleich sein Schwiegersohn 
und Biograph Heeren auffallender Weise nichts davon weiss. 

In den Universitätsangelegenheiten folgte er mit männlichem 
Muthe seiner Uebcrzeugung. „Den Egoismus der Universitäten, so 
wie der Professoren, dass ausser Göttingen nichts trefflich und 
8chätzenswcrth geachtet werden soll" — schreibt er 1809 am 23. Mai 
an Joh. von Müller — „habe ich immer verächtlich gefunden." Aller- 
dings liess er sich nicht gern von andern einreden und dirigirte lieber 
für sich allein. Von collegialischer Berathung hatte er keine günstige 
Meinung. An Müller schrieb er 1808 am 8. Mai : „Dass durch eine 
verabredete Uebereinkunft unter Mehreren etwas Kluges und Beste- 
hendes bei uns zu Stande komme, erwarten Sie nie; meinen, wollen, 
ordnen wird Jeder ; Hand anlegen und ausführen Niemand." Kein 
Wunder, dass er seine Feinde hatte wie seine Günstlinge, dass Man- 
cher ihm Herrschsucht und Intriguc zur Last legte. Es konnte ja 
doch nicht fehlen, dass der Einfluss, den er erlangte, wohl auch ein- 
mal auf eine nicht zu rechtfertigende Weise in Anspruch genommen 
wurde, und wer sich zurückgesetzt glaubte, mochte das mit oder ohne 
Grund seiner persönlichen Abneigung zuschreiben. Denn man wusste 
es und er selbst verleugnete nicht, dass er es wusste, wie sehr er die 
.Seele der Verwaltung war. Konnte er doch in seinem hohen Alter 
(1808 am 7. März an Joh. von Müller) sagen, dass „das Meiste unter 
seinen Augen entstanden, angelegt und fortgesetzt sei, ein seltener 
Fall von progressiver, planmässiger Gleichförmigkeit, aber Alles 
immer mit dem Blick auf eine Fortsetzung und Vervollkommnung, 
welche erst mit der Zeit in einer Reihe vieler Jahre zu erwarten und 
zu erreichen war". 
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Unangefochten stand die Blüte der Universität, so lange Heyne 
und' der ältere Brandes in seltener Einigkeit die Fäden der Verwal- 
tung in Händen hatten. Die Zahl der Studenten betrug, als man 
1767 die erste Zählung vornahm , 616 und von da an stieg sie mit 
geringen Schwankungen, bis sie im Sommer 1781 die Höhe von 947 
erreichte. Verherrlicht wurde diese Epoche durch mehrere fürstliche 
Besuche, wie unter andern durch den des Herzogs Ferdinand von 
Braunschweig, 1768, und des Herzogs von Württemberg, 1781 ; dann 
durch die Feier des fünfzigjährigen Jubiläums, 1787, vorzüglich aber 
dadurch, dass Georg III. seine drei jüngsten Prinzen in den Jahren 
1786—1791 hier studiren Hess. Der König selbst Hess sich den 
Studienplan derselben vorlegen und prüfte die Rechnungen über die 
Ausgaben. Als er einst kein Honorar für Lichtenberg berechnet 
fand, weil dieser durch Krankheit am Unterrichte bthindert gewesen, 
befahl er, demselben das Honorar nachzahlen zu lassen. Der jüngste 
der Prinzen , der Herzog von Cambridge, nannte in der Thronrede, 
mit welcher er als Generalgouverneur von Hannover 1818 die erste 
allgemeine Ständeversammlung eröffnete, die Universität einen der 
glänzendsten Edelsteine in der hannoverschen Krone und König 
Ernst August erinnerte sich , als er kurz vor seinem Tode Göttingen 
zum letzten Male besuchte, mit freudiger Rührung der Jugendtage, 
die er hier verlebt hatte. Es war eine eigentümliche Ehrenbezeu- 
gung, dass der hiesige Generalmajor von Waldhausen 1773 ein paar 
kupferne Pauken, welche sein Regiment 1704 bei Hochstedt den 
Franzosen abgenommen hatte, feierlich der Universität als ein Ge- 
schenk für die Universitätskirche überreichte. Heyne hatte ihm die 
auf denselben eingravirte lateinische Dedication verfasst. 

Mit dem Tode des altern Brandes 1791 gewann aber Vieles eine 
andere Gestalt. In dem jüngeren Brandes lebte schon ein neuer Geist, 
wie ihn Heyne zum Theil selbst durch seine Auffassung der clasai- 
schen Studien mit eingeleitet hatte. Es war der Geist der sogenann- 
ten Genieperiode und in wissenschaftlichen Dingen knüpfte sich die 
Bewegung, welche in der Denkweise der Gelehrten vor sich ging, 
zum grossen Theil an Kants Kritik der reinen Vernunft," 1781. Bis 
dahin hatte man geglaubt, dass man einen jungen Mann am besten 
recht brauchbar für den Staat mache, wenn man ihn eine Zeitlang 
ganz auf pedantisches Betreiben der Wissenschaften beschränke und 
Alles von ihm fern halte, was ihm sagen könnte, dass es für die 
Menschheit noch wichtigere Dinge gebe als Gelehrsamkeit. 

Schon Heyne, der in seiner Jugend eine harte Schule des Lebens - 
durchgemacht hatte, war nicht mehr unbedingt dieser Meinung. Er 
wusste in den Ueberlieferungen des Alterthums das allgemein Mensch- 
liche zu erkennen und wie er einst an den Lehren des Epictet sich 
gegen die Schläge des Schicksals gestärkt hatte, so schöpfte er in den 
8pätcrn gefahrvollen Zeiten aus seinen Studien Unabhängigkeit des 
politischen Urtheils und Festigkeit gegen die fremden Machthaber. 
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Jetzt traten auch auf audern Gebieten des Wissens Männer auf, die 
einen Werth darauf legten, anstatt der Büchergelehrsamkeit die 
lebendige Wissenschaft mit Geschmack und Freimuth zu behandeln. 
Es waren besonders Spittler, Hugo und Joh. Gottfr. Eichhorn, die 
diesen Weg einschlugen und eine Bahn vorzeichneten, die andere 
nach ihnen, wenn auch nicht immer gerade in Göttingen, und oft 
mit grösserem Erfolge und Geschick weiter führten. Gegen die ton- 
angebenden Heroen der alten Schule traten jene Männer zum Theil 
kühn und derb auf und Manchem schien es, dass diese wohl berech- 
tigt seien, mehr Rücksicht und Anerkennung zu erwarten. Es fehlte 
daher auch nicht an solchen, die in dem Auftreten der Neuerer nichts 
als Windbeutelei und Charlatanerie zu sehen wussten. 

Selbst Heyne vertrug sich nicht mehr recht mit dem geistreichen 
Wesen dieser Männer und es waren hauptsächlich Zerwürfnisse mit 
ihm, welche Spittler 1797 von Göttingen forttrieben. Die Opposition 
gegen die neue Philosophie mochte zum Theil Ursache sein, dass die 
Zahl der Studenten von 1781 bis 1788 allmälig auf 754 herabsank, 
und auch nach dem Jubiläum wahrend der glänzenden Zeit, da die 
königlichen Prinzen hier studirten, nur wieder auf 844 stieg. Wenig- 
stens beginnen in eben dieser Zeit die gehässigen Darstellungen und 
Anekdoten, welche in Reisebeschreibungen, periodischen Blättern 
und eigenen Büchern gegen Göttingen gerichtet wurden, und man 
muss wohl voraussetzen, dass diese bis auf die neueste Zeit wieder- 
holten Anfeindungen einen tiefern Grund hatten als den Zorn, in dem 
Voss nach Lichtenbergs Behauptung gegen Heyne entbrannte, weil 
er vergeblich einer Recension in den „gelehrten Anzeigen" harrte. 

Vollends der Ausbruch der französischen Revolution brachte 
manche aufgeregte Stimmungen hervor. Es berührte indessen die 
hiesigen Verhältnisse nicht unmittelbar, dass ein Sohn Georg Lud- 
wig Böhmers, der schon 1788 einem Rufe an das Lyceutn zu Worms 
gefolgt war, nach der Einnahme von Mainz 1792 in Custine's Dienste 
trat und dass Heyne's Schwiegersohn, Johann Georg Forster, von 
dort im Auftrage der Republikaner nach Paris ging, um die Vereini- 
gung mit Frankreich beim Convent nachzusuchen. Vermittelnd 
wirkte vielmehr die Schrift des jüngern Brandes über einige bishe- 
rige Folgen der französischen Revolution in Bückskht auf Deutsch- 
land, welche in Hannover 1792 erschien, und so blieb der Einfluss 
der grossen politischen Ereignisse auf die Universität äusserlich 
wenig bemerkbar. 

„In Norddentschland" — sagt der Ritter von Lang in »einen Memoiren — 
„wo überhaupt noch viel alter Franzosenhaas glimmte, in Göttingen beson- 
ders, über das ein König von England regierte, wo es immer die Politik der 
Professoren war, sich nie bestimmt für eine gewisse Partei auszusprechen, 
und wo eine Grosszahl der Studirenden aus Söhnen des reichsten Adels in 
Hannover, Mecklenburg. Kurland und Liefland bestand, Hess sieh eine gün- 
stige Stimmung für die Grundsätze einer politischen Restauration, jedoch 
nicht fUr ihre blutigen Hinrichtungen, mehr unter der übrigen Bürgerschaft, 
als bei der Universität selbst vernehmon. Mein Bruder sandte mir alle merk- 
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würdige Bulletins, Zeitungen und Flugschriften, auch diesNoten von pa trat 
und den Marseiller Marsch, denen ich andere zusammengestöppelte Worte 
aus dem hannoverschen Gesanghuche unterlegte, um sie von den vor den 
Häusern umhergehenden Chorschülern singen zu lassen. Vor allen Fen- 
stern hörte man einige Tage lang nichts als diese Lieder, die sich ein Bür- 
ger nach dem andern zum Nutzen der armen Schüler ausdrücklich bestellte; 
bis endlich die hoch würdige Geistlichkeit dahinter kam und diese melodi- 
sche Contrebande confiscirte. Die Paquete meines Bruders wurden auf der 
Post geöffnet und mir aufgegeben, ihm diese Sendungen künftig zu unter- 
sagen. Da kam es denn so weit, dass ich einmal in der Neujahrsnacht, vom 
Pansch erhitzt, auf öffentlichem Markte : Pertat der Hersog von B.t rief. 
Zeloten brachten es au den akademischen Rath, unter dem Präsidium des 
Prorectors Planck, der es jedoch bei einer vernünftigen und wohlmeinenden 
Warnung bewenden Hess". 

Ein Jahr vor dem Tode des altern Brandes trat noch ein Ereig- 
niss ein, in welchem sich der aufgeregte Geist unter der Studenten- 
schaft auf eine bisher unerhörte Weise geltend machte. Es war der 
berühmte Studententumult von 1790, der, durch einen unerheblichen 
Streit zwischen einem Studenten und einem Tischlergesellen hervor- 
gerufen, in eine allgemeine und blutige Fehde zwischen den Studen- 
ten und den Gesellen der meisten Gilden ausartete, zuletzt aber mit 
einem Auszuge der Studenten auf den Hainberg endete. Dort lager- 
ten sie 14 Tage lang bei Kerstiingeröder Feld, bis sie von Abgeord- 
neten der Akademie und Bürgerschaft mit fliegenden Fahnen feier- 
lichst wieder eingeholt wurden. In Folge dieses Ereignisses erschien 
eine Reihe von Schriften, welche je nach dem Standpunkte der Ver- 
fasser theils über den Stolz und die Verkehrtheiten der Professoren, 
theils über die Rohheit und Unsittlichkeit der Studenten und Bürger 
in der übertriebensten Weise schmähten. Sie besserten damit aller- 
dings nichts, aber offenkundig war es, dass die Universität an einem 
Krebsschaden litt, da ihre Verfassung nicht genügt hatte, solche 
Excesse im Keime zu ersticken. 

Das Curatorium griff nun zu Massregeln, durch welche es die 
Disciplinargewalt straffer anzog. Nach dem Tode des ehemaligen 
Pädagogiarchen Heumann hatte man dessen Haus angekauft und 
17G4 zum Sitze der akademischen Behörden eingerichtet. In dieses 
sogenannte Concilienhaüs legte man eine Wache von 12 Polizei- 
jägern, von den Studenten Schnurren genannt, welche anstatt der 
Scharwache den Pedellen zur Unterstützung beigegeben war. Später 
verstärkte man sie, so dass sie mit Einschluss von 8 Mann Re- 
serve aus 26 Mann bestand. Dem akademischen Gerichte gab man 
einen beständigen Assessor bei, der zugleich in der Polizeicommission 
und der Universitätskirchendeputation Sitz und Stimme hatte. Man 
wollte damit namentlich die Nachtheile des häufigen Prorectorats- 
wechscls beseitigen und eine gewisse Continuität in die Geschäfte 
bringen. Aber das Publikum nahm die Sache anders. Die Einen 
glaubten die Ruhe der Universität nicht mehr gesichert, die Andern 
hielten die akademische Freiheit für bedroht, und die Besten gestan- 
den später ein, dass „die.Gewalt^da^Bö^se doch auf die Länge nicht 
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habe unterdrücken können, aber viel des Guten gehemmt habe." Die 
Zahl der Studenten ward abermals kleiner. Hatte der Sommer 1790 
noch 844 gezählt, so brachte der Herbst 1795 nur noch 658 und von 
da an hielt sich die Frequenz durchschnittlich nur noch auf der Höhe 
von 700. Man tröstete sich freilich damals schon mit allgemeineren 
Gründen, welche den Besuch der Universitäten einschränkten, wie 
Abkürzung der Studienjahre, Vermehrung der stehenden Heere, Zu- 
nahme des Handelsstandes, Besetzung der Schulmeister- und Küster- 
stellen mit Unstudirten, grösseren Kosten des Aufenthalts auf Aka- 
demien. ' 

Die wohlgemeinten, aber unklaren Ansichten dieser Regierung, 
die redliche Absicht derselben, zwischen Schulzwang und Ungebun- 
denheit den rechten Mittelweg zu gehen, hat Emst Brandes 1802 in 
dem berühmten Aufsatze „über den gegenwärtigen Zustand der Uni- 
versität Güttingen" im hannoverschen Magazin dargelegt. Es war 
die letzte Täuschung über den Erfolg dieser Bestrebungen. Bald 
nachher brachen neue Studententumulte aus, mit denen man nicht 
so leicht fertig wurde. 

Noch in demselben Jahre 1802 wurden Unruhen durch einen 
Streit zweier Aerzte über die Behandlung' eines kranken Studenten 
veranlasst, und Auszug und Verrufserklärung nur mit Mühe vermie- 
den. Drei Jahre später entstanden abermals Unruhen durch Streitig- 
keiten zwischen Bürgern und Studenten, welche mit einem Auszuge 
nach Münden endeten. Die akademische Behörde wollte diesmal 
strenger sein, während sie nicht umhin konnte, der Studentenschaft 
im Allgemeinen Straflosigkeit zuzusichern. Sie nahm daher die bei- 
den offenkundigen Führer davon aus und forderte dieselben bei 
Strafe der Relegation auf, sich dem Gerichte zu stellen. Diese erschie- 
nen nicht. Allein einer derselben, ein gewisser Spangenberg aus 
Mecklenburg, bat um sicheres Geleit, um sich vertheidigen zu kön- 
nen, indem er behauptete, dass er unfreiwillig von den Verbindungen 
zu ihrem Sprecher erwählt sei. Die Behörde ging nicht darauf ein 
und so traf auch ihn die Relegation. Gegen die vermeintliche Unge- 
rechtigkeit dieses Urtheils richtete er eine Beschwerde an die inzwi- 
schen eingetretene preussische Behörde und da sich diese für in com - 
petent erklärte, appellirte er an das Publikum in einer Schrift, auf 
die bei den damaligen Verhältnissen keine ofncielle Erwiederung 
erfolgen konnte. 

Abermals drei Jahre später entspannen sich aus dem unglück- 
lichen Ausgange eines Duells neue Gefahren durch Parteiungen unter 
den Landsmannschaften, die einander gegenseitig in Verruf erklär- 
ten. Johannes von Müller, der königlich westphälische General- 
studiendirector, erschien selbst und stellte durch die eigentümliche 
Energie seiner Proclamationen und das Ansehen Beiner Person die 
Ruhe her. Aber Heyne, der mit Mühe durch seine intime Beziehung 
•zu Müller die Universität auf dem alten Fusse zu erhalten suchte, 
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verzweifelte an der Disciplin. „Juristische Disctplin" — schrieb er 
ihm 1809 am 26. Februar — ,,ist ein Unding und disciplina paterna 
eine wächserne Nase." Er sah in dem immer offener ausbrechen- 
den Krebsschaden, dessen Symptome ihm früher nur Folgen einer 
„gemässigten, also oft schwachen Disciplin 4 * gewesen waren, die 
„unausbleiblichen Folgen einer ganz uneinigen gestörten Rechts- 
pflege". Auch unter den Professoren, unter denen „keiner war, bei 
dessen Berufung und Ansetzung er nicht Gevatter gestanden und als 
Mittelsperson gebraucht gewesen wäre* 4 , konnte er den Frieden nicht 
mehr erhalten und mit edlem Stolze beklagte er sich in einem bekann- 
ten Briefe an Joh. von Müller, 1808 am 1. Novbr., über „die Herab- 
würdigung der Georgia Augusta zu der sie so entehrenden Kriecherei 
und dem Posaunenton, welcher sie nun den andern Universitäten 
beigesellt habe'*. 

Unterdessen hatten von Neuem kriegerische Ereignisse die Uni- 
versität bedroht. Zwar blieb die Gefahr noch fern, als Custine von 
Mainz aus, vermuthlich auf Veranlassung seines Privatsecretairs 
Böhmer, der Universität unaufgefordert einen Sau vegardebrief sandte. 
Aber nach dem Frieden von Amiens nahmen die Verhältnisse eine 
bedenklichere Gestalt an. Heyne hatte bald nach demselben als 
Secretair der Societät der Wissenschaften Verbindungen mit dem 
Nationalinstitute zu Paris angeknüpft und war selbst zum Mitglicde 
desselben ernannt. Dies setzte ihn in den Stand, bei der Occupation 
des Landes 1803 im Verein mit Brandes erfolgreich für die Erhal- 
tung der Universität zu wirken. Brandes hatte bei den Unterhand- 
lungen mit dem französischen General ausgewirkt, dass der Fonds 
der Universität frei erhalten wurde. Auf seinen Rath wandten sich 
dann der Prorector von Martens und Heyne als Senior der Univer- 
sität und Mitglied des Instituts an den ersten Consul, und dieser 
sicherte der Universität durch seine Minister seinen besondern Schutz 
zu. Göttingen .wurde von feindlichen Truppen nicht berührt und 
selbst die Frequenz der Universität, die fast sich selbst überlassen 
blieb und bis 1805 allein durch v. Martens, dessen Prorectorat ver- 
längert war, in Verbindung mit Heyne und E. Brandes in Hannover 
geleitet wurde,, hielt sieb durchschnittlich auf der Zahl 700, obwohl 
mit starken Schwankungen in einzelnen Kriegsjahren. Im Sommer 
1806 sank die Zahl auf 568 und Michaelis 1809 sogar auf 453. In 
dieser Zeit studirte Ludwig von Baiern, damals Kurprinz, hier und 
er bewahrte der Georgia Augusta stets ein liebevolles Andenken. Als 
dieselbe ihm zur Feier seines 25jährigen Regierungsjubiläums das 
Doctordiplom sandte, erwiederte er, dass er noch die Mappe und 
Feder aufbewahre, welche er hier als Student ins Colleg getragen. 

Zweifelhafter wurden die Verhältnisse nach der Schlacht bei 
Jena. Glücklich knüpfte aber Heyne alte Beziehungen zu Johannes 
von Müller wieder an, als dieser zum Generalstudiendirector des 
Königreichs Westphalen berufen war, und durch ihn- bewirkte er die 
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Erhaltung der Universität gegen die Neigung , dieselbe auf französi- 
schen Fuss zu einer gewöhnlichen Schule herabzudrucken. Denn 
es würde wohl wenig gefruchtet haben, dass bei einem Besuche 
Jerome's Hugo, der eben Prorector war, diesem in einer Audienz 
sämmtlicher Professoren den Unterschied der Universität von der 
Ecole in Beziehung auf die Disciplin in den Lehrstunden auseinander- 
setzte. Muthig vermied Heyne in den Programmen, die er als Pro- 
ftssor eloqueniiae zu schreiben hatte, jede Schmeichelei gegen die 
fremden Herrscher, was ihm in Cassel nicht immer gut gebeisseu 
wurde. Von dem für ihn höchst kränkenden Conflicte mit dem altern 
Eichhorn, der dadurch hervorgerufen wurde, giebt sein schöner 
Brief an Job. von Müller Kunde. Als Jerome 1808 die Universität 
besuchte und die Frage entstand, ob die Büste Georgs III., ein Werk 
des seiner Zeit berühmten J. Bacon in London (1775), von ihrem 
Platze auf der Bibliothek entfernt werden solle, erklärte er in seiner 
Eigenschaft als Bibliothekar, dass er das ohne Gewalt nicht zugeben 
werde. Sie blieb stehen und es ward ihm kein Vorwurf daraus 
gemacht. Erst 1837 hat sie ihren Platz über dem Katheder der Aula 
bekommen. Dagegen hatte man sich genöthigt gesehen, das englische 
Wappen am Giebelfelde der Reitbahn unter der westphälischen Herr- 
schaft wenigstens mit Gyps zu überkleiden. 

Nach Joh. von Müllers Tode 1809 ging dessen Wirksamkeit auf 
Leist über, der als Professor in Pütters Fussstapfen getreten war, und 
dieser konnte im Verein mit dem Minister von Wolfradt noch ener- 
gischer für Göttingen handeln-, als es Müller möglich gewesen war. 
Allein die folgenden Kriege entfernten wieder einen grossen Theil 
der Studenten , von denen viele, wie z. B. der Sänger der bezauberten 
Rose, auch von hier zum Freiheitskampfe auszogen. Der Winter von 
1813 auf 1814 zählte nur 508 Studenten und darunter nur 171 
Inländer. Am 6. November 1813 zog der Kronprinz von Schweden 
durch Göttingen. Er brachte endlich die Botschaft der Befreiung 
und 1814 wurde das Friedensfest gefeiert. Im Herbst dieses Jahres 
fanden sich wieder 809 Studenten ein. 

Die Universitätsinstitute wurden in dieser Periode ausserordent- 
lich vennehrt und vervollkommnet. 

1. Die Bibliothek gewann unter Heyne's Leitung bo sehr, dass man die 
Zahl der Bände, die 1765 auf 60,000 angeschlagen wurde, 1787 schon auf daa 
Doppelte und 1802 auf 200.000 schäme. Nach Münchhausens Tode wurde 
der Geschäftsgang dadurch vereinfacht, dass man die Anschaffungen dem 
Bibliothekar selbst Überliess. Unter den neuen Erwerbungen befanden sich 
zwei bedeutende Schenkungen, welche als gesonderte Bibliotheken auf- 
gestellt sind, die Uftenbacbsche und die Aschische. 

Joh. Priedr. v. TJffenbach in Prankfurt a. M. bot schon 1736 seine Samm- 
lung von vorzüglich mathematischen, physikalischen und artistischen Bü- 
chern, Kupferstichen und Handzeicbnungen nebst mathematischen und pby- 
uikalischen Instrumenten und Modellen dem Ouratorium an, um dafür einen 
Titel zu erlangen , der ihn von der Uebernahme bürgerlicher Aemter in sei- 
ner Vaterstadt befreite. Die Regierung ernannte ihn zum Titular-Artillerie- 
Obristlieutenant, und der Vertrag wurde so abgeschlossen, dass der Sehen- 

7» 



Digitized by Google 



100 II. GESCHICHTE DER UNIVERSITÄT 



ker den lebenslänglichen Nießbrauch behielt und dabei die Sammlung fort- 
wahrend zu vermehren versprach. Auch verlangte er Geheimhaltung des 
Vertrags seiner Erben wegen. Indessen wurde die Sache doch durch Un- 
vorsichtigkeit bekannt und entweder aus diesem Grunde, oder weil Uffen- 
bach später kein Interesse mehr an dem Titel hatte, da er freiwillig Rath 
und Schöffe in Frankfurt geworden war, schien er die Ausführung des Ver- 
trags hintertreiben zu wollen. Münchhausen erlangte jedoch ohne grosse 
Mühe eine bündige Erneuerung der Schenkung und 1769 kamen die Uffen- 
bachschen Sammlungen wirklich nach Göttingen. 

Die Aschische Sammlung gehört zu den reichhaltigen Schenkungen des 
Keichsfreiherrn und russischen Staatsraths Georg von Asch, der 1750 unter 
Haller hier studirt hatte, und aus Dankbarkeit seit 1774 nach und nach Ko- 
rane, arabische und russische Bücher, Landkarten und Kupferstiche, ara- 
bische, persische und türkische Manuscripte, russische Medaillen von Silber 
und Bronze, alte und neue russische, persische, kufische, arabische, indische, 
tartarisohe und türkische goldne, silberne und kupferne Münzen, so wie Na- 
turalien, zum Theil von grossem Werthe, übersandte. Als besondere Aschi- 
sche Bibliothek sind nur die russischen Bücher aufgestellt. 

Neben diesen Schenkungen verdient die UneigennUtzigkeit Heyne's Er- 
wähnung, der alle Bücher der Bibliothek übergab, welche er als Redacteur 
der „Gelehrten Anaeigen" zugesandt erhielt. 

Unter den grössern Ankäufen dieser Zeit sind hervorzuheben Gebauers 
Sammlung deutscher Gedichte und Gesangbücher und Manuscripte über die 
spanische Geschichte ; F. W. von Duve's Sammlung von Incunabeln, die 1782 
gekauft wurde; Joh. Dan. Köhlers Manuscripte und verschiedene andere 
zum Theil morgenländische Manuscripte. In der weatphäliachen Zeit erhielt 
die Bibliothek die literarischen Schätze der aufgehobenen Universität Helm- 
städt und mehrerer Klöster, die aber später zurückgegeben werden mussten. 

Diese Vermehrung der Bibliothek machte grosse und kostspielige Unter- 
nehmungen erforderlich. Der alphabetische Katalog musste umgeschrieben 
werden und dies ist seit 1777 nach einem Plane ausgeführt, der inskünftige 
eine Umschreibung des Ganzen unnöthig macht. Auch begann man 1802 mit 
einer allmäligen Umarbeitung des Realkatalogs, die aber nur sehr langsam 
fortschreiten konnte. 

Nicht minder dringend war eine Revision der Bibliothek, da der Mangel 
jeder Signatur der einzelnen Bücher bei dem beständigen Wachsen des 
BUcherschatzes sich immer fühlbarer machte. Dies wurde 1790 — 1796 nach- 
geholt und seitdem erhielt jedes neu hinzukommende Buch seine Signatur 
gleich beim Eintragen in den Realkatalog. 

Eben so nothwendig war eine Vergrösserung des Locals. Schon 1764 
musste das ganze obere Stock und 1779 auch das theologische Auditorium 
im untern Stockwerke des Collegienhauses für die Bibliothek eingerichtet 
werden. Die Sitzungszimmer der akademischen Behörden und der Societät 
der Wissenschaften, die Promotionen und die Carcer wurden in das neue 
Concilienhaus verlegt. 1781 kaufte die Regierung das an den östlichen Flü- 
gel stossende Richtersche Haus zum Abbruch und liess von dem Universitäts- 
architekten Borheck einen Generalplan zur Richtschnur künftiger Erweite- 
rungen entwerfen. Davon wurde für jetzt nur der Treppenbau 1784 und die 
auf dem Platze des Richterschen Hauses errichtete südliche Fortsetzung 
des östlichen Flügels 1787 ausgeführt. In dem untern Räume der letztern 
brachte man das sogenannte Sommerauditorium und im obern die Katalog- 
und Ausleihezimmer an. Schon 1793 musste das naturhistorische Museum 
in das dazu angekaufte Gebauersche Haus versetzt werden und bald darauf 
beschloss man , den obern Theil der Universitätskirche zu einem grossen 
Bibliotheksaale umzugestalten. Seit 1803 wurde daher der akademische 
Gottesdienst in der Johanniskirche gehalten und die jährliche Feier des Pro- 
rectoratswechsels und des Stiftung3tages der Universität hörten seitdem auf. 
Als dann der Universitätsprediger, Gottl. Wilh. Meyer, 1805 einem Rufe nach 
Altorf folgte, hörte der Universitätsgottesdienst ebenfalls auf. Der Ausbau 
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der Kirche wnrde jedoch durch die französische Occupation verzögert und 
erst unter der westphäliscben Herrschaft 1812 ins Werk gesetzt. Dass dabei 
auch eine Vermehrung des Personals eintreten muaste, versteht sich von 
selbst. Eine besondere Einrichtung war die Anstellung von einigen Accessi- 
sten, welche gegen eine geringe Remuneration während der öffentlichen Stun- 
den in den Sälen ihres besondern Faches die Bücher auszugeben hatten. Es 
waren anfangs zum Theil Studenten, spater ausschliesslich Privatdocenten, 
und die Einrichtung hatte den Vortheil, dass diese Aocessisten nicht nur eiu 
kleines Stipendium genossen, sondern Gelegenheit hatten, mit der Literatur 
ihres Faches genauer bekannt zu werden, und dass die Benutzer der Biblio- 
thek nicht bloss mechanisch die ihnen dem Titel nach bekannten Bücher 
fordern, sondern auch über literarische Fragen von mit der Bibliothek ver- 
trauten Fachgenossen Auskunft erhalten konnten. Vorzüglich zu die«em 
Dienste wurden seit 1818 aueh die theologischen Repetenten verpflichtet. 

2. Theologische Institute. Das von dem ersten Universitätspredi- 
ger Förtsch gleich nach seiner Ankunft eingerichtete Predigercollegium, in 
welchem er die Nachmittagspredigten in der Universitätskirche und den ka- 
techetischen Unterricht in der Armenschule zu praktischen Uebungen der 
Studenten benutzte, wurde unter Koppe 1778 zu einem königlichen Prediger- 
seminar erhoben und erhielt unter Ammon 1794 den Namen des homileti- 
schen Seminar«, da die katechetischen Uebungen jetzt davon getrennt 
w&rcn . 

Neben demselben gründete Sextro 1783 noch ein Pastoralinstitut, wel- 
ches durch Benutzung des Krankenhauses auch für die Seelsorge praktisch 
vorbereiten sollte und zugleich die katechetischen Uebungen übernahm. Es 
ging jedoch 1804 wieder ein. 

Das theologische Repetentencollegium wurde 1765 für eine Anzahl von 
jungen Leuten errichtet, die man würdig fand, nach Vollendung ihrer Stu- 
dienzeit durch eine Pension in den 8tand gesetzt zu werden, sich unter Auf- 
sicht eines Inspectors einige Jahre lang noch weiter zum Dienst der Kirche 
oder auch zu theologischen Lehrämtern auszubilden. Man hatte dabei das 
Stift in Tübingen vor Augen. Die Zahl der Repetenten wurde später auf 
zwei festgesetzt. Sie erhielten jeder 150 Thlr. jährlich und wurden verpflich- 
tet, unter Aufsicht des Decans der theologischen Facultät öffentliche exe- 
getische Vorlesungen zu halten. In der westphälischen Zeit legte man ihnen 
ausserdem noch gewisse Arbeiten bei der Bibliothek auf. 

Im Jahre 1800 wurde ein Ephorat für die studirenden Theologen aus dem 
Sprengel des Consistoriums zu Hannover naoh dem Plane des frühern Pro- 
fessors und damaligen Oberconsistorialraths Sextro angeordnet, theils um 
die Studien der Theologen nach einem festen Plane zu leiten, soweit es 
ohne Beschränkung der Lehr- und Lernfreiheit geschehen konnte, theils um 
über die künftigen Candidaten schon während ihrer Studienzeit Kenntnis* 
zu erhalten und Aufsicht zu führen. Zu diesem Zwecke wurde ein Profes- 
sor der Theologie zu einem Ephorus ernannt, der jedoch „kein lästiger 
Aufseher, sondern ein väterlicher Freund" sein sollte. Die dem Ephorat 
Unterworfenen mussten sich bei ihm melden und bei ihrem Abgange berich- 
tete er über sie an das Oonsistorium. In Verbindung damit wurde das Exa- 
men praevium eingeführt, auf welches dann das eigentliche Candidatenexa- 
men erst einige Jahre später folgte. 

3. Historisohe Institute. Gatterer fasste 1764 den Plan zu einer 
historischen Akademie, welche nicht allein in ähnlicher Welse, wie die So- 
zietät der Wissenschaften, die Geschichtschreibung und die ihr verwandten 
Wissenschaften fördern, sondern auch dem Unterrichte, besonders in Geo- 
graphie, Heraldik, Numismatik und Dlplomatik aufhelfen sollte. Sie nahm 
deshalb nicht bloss neben Professoren auch Studirende auf, sondern rich- 
tete ihr Augenmerk besonders auf die Anlegung verschiedener Sammlungen, 
als eines diplomatischen Kabine ts, eines Wappen-, Münz- und Medaillen-, 
eines Kunst- und eines Naturali tnkahinets. Dies Institut erhielt die Geneh- 
migung des Curatoriums und wurde 1766 eingeweiht , ging jedoch mit dem 
Tode des Stifters 1799 wieder ein. 
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Unabhängijr davon wurde die ethnographische Sammlung durch den An- 
kauf von Geräthen und Waffen der Südsee-Insul&ner aus dem Nachlas des 
Joh. Reinhold Forster, dem Begleiter auf Cooks zweiter Weltumsegelung, 
begründet. 

4. Naturwissenschaftliche und technische Institute. Der bota- 
nische Garten erhielt 1796 einen Zuwacba durch einen Theil des ehemaligen 
Stadtgrabens, der mit dem alten Garten durch. zwei Gänge unter dem Walle 
in Verbindung gesetzt werden musste, und 1809 durch den Kritterscben Gar- 
ten vor dem Weender Thore. Auch neue Gewächshäuser wurden in dieser 
Zeit angelegt und namentlich das frühere grosse Gewächsbaus 1303 begon- 
nen, aber erst 1809 ausgeführt. Man zählte 1766 an 2000 Species. Das Her- 
barium wurde durch das Forstersche und Erhardtsche Herbarium vermehrt. 

Auch benutzte man seit 1768 auf Beckmanns Betrieb einen frühem städ- 
. tischen Apotheker- und Kräutergarten als ökonomischen Garten 

Ein naturhistorischea Museum wurde gegründet, indem man 1773 das 
Naturalienkabinet des Prof. Büttner ankaufte und in der Bibliothek, später 
in den 1793 angekauften Häusern der Prof. Gebauer und Gesner aufstellte. 
Dazu kamen Mineraliensammlungen, unter andern die, welche Leibnitz für 
seine Protogäa anlegte. 

Aus der Mineraliensammlung wurde 1800 eine Silberstufe von 1500 Thlr. 
Werth gestohlen, ohne dass man den Dieb entdecken konnte. Heyne rief 
im Senate verzweifelt aus: ,.Was machen wir nun mit dem Kasten? den 
haben uns die Diebe gelassen!" Kästner erwiderte: ..Legen Sie die Nase 
hinein, die von Hannover kommen wird." Seitdem sorgte man für nächt- 
liche Bewachung des Gebäudes. 

Das physikalische Kabinet wurde theils durch die Uffenbachscben In- 
strumente, theils durch den Ankauf von Lichtenbergs Apparat, den de Luc 
einen königlichen nannte, ergänzt. Lichtenberg erhielt dafür eine Leib- 
rente von 200 Thlr. und der Apparat blieb in seinen Händen. Erst nach sei- 
nem Tode wurde das physikalische Kabinet mit einem Auditorium in den 
untern Bäumen des naturhistorisebeu Museums eingerichtet. 

Auch ein chemisches Laboratorium, die jetzige Officialwohnung des Pro- 
fessors der Chemie in der Hosnitalstrasse, wurde 1783 erbaut und schon 1787 
unter Gmelin vergrössert. 

Die grösste Schwierigkeit machte der Bau einer genügenden Stornwarte, 
obgleich die vorhandene so baufällig war. dass man die vom Amtmann 
Schröder in Lilienthal angekauften Instrumente nicht in derselben aufzu- 
stellen wagte. Erst 1802 konnte man den Bau der jetzigen Sternwarte begin- 
nen. Er wurde aber durch die Kriegszeiten unterbrochen und erst durch 
die westphällscbe Kegierung wieder ziemlich gefördert. Als Vorbild dien- 
ten dabei das Radcliffe-Observatorium zu Oxford und die Sternwarte auf 
dem Seeberge bei Gotha. 

Die Modellkammer, die wegen mangelhafter Aufsicht nicht sehr gut 
erhalten war, erhielt ansehnlichen Zuwachs aus der Uffenbachschen Samm- 
lung, sowie durch königliche Geschenke, und es wurde für bessere Auf- 
sicht gesorgt. Eine besondere Zierde derselben war das auf Befehl der eng- 
lischen Admiralität verfertigte Modell zu dem Kriegsschiffe Victory, welches 
171 1 mit 110 Kanonen und 1110 Soldaten auslief, um die Brester Flotte auf- 
zusuchen, aber vom 4. auf den 5. Octbr. an der Küste der Normandie auf 
nnerklärbare Weise, wie man glaubte, durch einen Fehler in der Bauart, 
mit Mann und Maus unterging. Dies Modell , ein Geschenk des Prinzen von 
Wales, wurde a»f der Bibliothek besonders aufgestellt. 

5. Medicinische Institute. Der praktische Unterricht in der Heil- 
kunst musste sich noch lange mit der Privatpraxis der Professoren behel- 
fen. Vogel richtete eine Poliklinik ein, indem er von den Praktikanten die 
Arzneien für die Armen bezahlen Hess, und erst Baldinger, der dieselbe seit 
1771 fortsetzte, erwirkte einen jährlichen Beitrag dazu aus der TJniversi- 
tätskasse. Erst 1781 kam es zur Einrichtung eines Hospitals in der Nähe des 
Geismarthores, nachdem die Freimaurerloge „Augusta zu den drei Flam- 
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inen" «inen halbjährlichen Beitrag vou 125 Thlrn. angeboten und dann auch 
die Regierung einen Zuschuss aus der Loiteriekasse gewahrt hatte. Die 
Loge schenkte bei ihrer Auflösung 1793 diese ihre Stiftung nebst einem Ka- 
pital von 5000 Thlrn. der Universität. Das Hospital halte 15 Betten, vou 
denen 1796 auch einige für chirurgische Kranke bestimmt wurden. Daneben 
bestanden Privatkliniken mit Unterstützung der Regierung fort, bis sie 1803 
in Himly's Hospitale mit 28 Betten vereinigt wurden. Langenbeck leistete 
hier anfangs chirurgische Hülfe, allein 1807 richtete er im Concilienhause ein 
besonderes chirurgisches Hospital ein. Da jedoch sowohl Himly als Langen- 
beck die Augenheilkunde in ihr Bereich zogen, so beschuldigten sie einan- 
der gegenseitig unbefugter Eingriffe und zankten sich um die Kranken, bis 
1809 diese Verhältnisse geordnet und grössere getrennte Hospitäler ein- 
gerichtet wurden, das Hiralysche im ehemaligen Böhmerschen Hause am 
stumpfen Biel und das Langenbecksche im ehemaligen Renteschen (jetzt 
Henleschen) Hause an der Geiststrasse. 

Die Entbindungsanstalt war ebenfalls durch eine bedeutende Schen- 
kung an das Hospitnl zum heil. Kreuz von den Freimaurern unterstützt. So 
kostete es das Land und den König wenig oder nichts. Indessen war das 
alte Stift baufällig und der Grossvoigt von dem ßussche, seit 1779 Curator, 
beschloss die Anstalt in einem grossen Massstabe zu erweitern. Durch 
Bewilligung der Landschaften wurden die Mittel gewonnen. Prof. Fischer 
erhielt 1785 Auftrag, Vorschläge zu machen, und der Chevalier de Norciat 
verfertigte einen Riss, der nach damaliger Weise grossartig im Styl eine« 
fiorentiner Palastes (man sagte auch: nach dem Plane des Amsterdamer 
Rathhauses) angelegt war und an dem man nichts so sehr zu bewundern hatte, 
als die Raumverschwendung bei der seltsamen Treppeuaulage. Das Haupt 
gebäude — mehr ist nicht zur Ausführung gekommen — wurde wirklich 1785 
bis 1791, während welcher Zeit die Anstalt interimistisch verlegt werden 
musste, an der Stelle des ehemaligen Stifte* zum heil. Kreuz nach diesem 
Risse ausgeführt. Diese Ausiall kam besonders dadurch in Aufnahme, dass 
die Kranken ausser Kost, Arznei. Holz und Licht auch die Taufe des Kin- 
des umsonst erhielten und von jeder Busse befreit wurden. Indessen ver- 
ursachten kleinliche Aufeinduugen anfangs mancherlei Hemmungen und eine 
Zeitlang brachten Eingriffe der Polizei in die Rechte des Hauses e* so weit, 
dass Känzlictier Mangel an Patienten einzutreten drohte. 

Eine Thierarzneisehule, die Erxleben 1770 errichtete, ging bald wieder 
ein, da sie neben der 1780 in Hannover errichteten Hof-Rossarzneisrhuie 
überflüssig erschien. Die Stallmeister beschäftigten sich aber seitdem mit 
der Behandlung kranker Pferde und gaben dazu Anleitung. 

6. Gelehrte Gesellschaften. Die Societ&t der Wissenschaften war 

im Anfange dieser Periode fast der Auflösung nahe. Man hört die Klage, 
die Ordinarii könnten unglücklicher Weise kein Latein schreiben und man 
müsse deshalb Extraordinarien zu Mitgliedern machen. Sie bekam neues 
Leben, als Heyne 1770 das Secrctaiiat Übernahm. Zugleich legte Michaelis 
das beständige Directorium nieder und es wurde die Einrichtung getroffen, 
dass dasselbe von jetzt an jährlich unter den ältesten Mitgliedern der drei 
Klassen wechselte. Dagegen nahm man den unterbrochenen Abdruck der 
Abhandlungen wieder auf. Der Preis der Hauptaufgabe war schon 176(5 vom 
König auf 50 Ducaten erhöht. Die zweite Preisaufgabe war aber ausser 
Gebrauch gekommen. Nach Hallers Tode wurde 1780 Herzog Ferdinand 
von Braunschweig Ehrenpräsident. Nach dessen Tode 1792 blieb das Prä- 
sidium unbesetzt, bis es 1802 wieder von Herzog Adolphus Frederik von Cam- 
bridge übernommen wurde. Auch gab man 177G den Unterschied zw/scheu 
ordentlichen und ausserordentlichen Mitgliedern auf und führte dagegen 
1782 Assessoren ein , die, wenn sie Göttingen verliessen , gewöhnlich zu 
Correspondenten ernannt wurden. In der westphälischen Zeit wurde eine 
Trennung der historischen und philologischen Klasse vorgenommen und für 
diese beiden ein zweiter Secretär ernannt. Die hannoversche Regierung 
stellte jedoch 1814 die alte Einrichtung wieder her. 

Mit dem Secretariate war die Redaction der „Gottingischen gelehrten 
-I« _ diesen kürzern Titel nahmen sie 1802 an — verbunden . die 



Digitized by Google 



104 II. GESCHICHTE DER UNIVERSITÄT. 



Heyne ebenfalls mit eben so grossem Eifer, als Erfolg führte. Nach Hallers 
Tode 1771 lieferte er selbst die meisten Anzeigen, zumal er nicht wenig 
Uber den Mangel an Unterstützung zu klagen hatte., Seine Stellung als Bi- 
bliothekar war dabei um so wichtiger, als damals noch die hiesige Bibliothek 
in dem raschen und sichern Beziehen der grossen und kostbaren Werke des 
Auslandes vor allen andern Anstalten einen wesentlichen Vorzug hatte. 
Aber er fasste die Aufgabe des Blattes aus einem höhern Gesichtspunkte. 
Er hielt dasselbe (an Job. v. Müller, 1809 am 23. Jan.) „für das einzige und 
gewiss nicht unwirksame Mittel , Ideen auszustreuen, zu erwecken, zu be- 
richtigen, auf das Publikum zu wirken, und zwar auf ein kleines, aber aus- 
gesuchtes Publikum". 

Die deutsehe Gesellschaft war schon 1762 auch auf die Bearbeitung deut- 
scher Länderkunde, Geschichte, Alterthümer und Rechte ausgedehnt , und 
erhielt dadurch mehr den Charakter einer gelehrten Gesellschaft. Die Vor- 
lesungen derselben wurden jedoch nur in gesammelten Schriften einzelner 
Mitglieder, wie Gesner, Kästner und Meiners, gedruckt. Nach Kästners 
Tode 1800 ging sie ein und ihre kleine Bibliothek von deutschen Dichtern 
und anderen Schriften wird seitdem auf der Universitätsbibliothek auf- 
bewahrt. 

7. Kunstsammlungen. Die archäologische Sammlung wurde dureh 
Heyne begründet und in den Räumen der Universität aufgestellt. Sie ent- 
hielt ausser den bekanntesten Antiken Abgüsse der Kaiserköpfe im Wall- 
modenschen Garten, jetzt Georgspark in Hannover. 

Auch bekam die Universität 1795 eine Gemäldesammlung von 270 Num- 
mern durch ein Vermächtniss des Oberappellationsgericbtssecretärs Zsohorn 
in Celle. 8ie wurde in demselben Loeale in dam naturhistorischen Museum 
aufgestellt. 

Eine Kupferstichsammlung war mit der Uffenbachschen Bibliothek ver- 
bunden und wurde unter Fiorillo's besonderer Aufsicht auf der Bibliothek 
verwahrt. 

Fiorillo dachte sogar daran, eine Malerakademie zu begründen und rich- 
tete wenigstens im Concilienhause ein Zimmer zum Actzeichnen ein. 

8. Die Preisverteilung. König Georg III. stiftete 1784 aus Beiner 
Chatoullkasse Preise für Studirende, welche alljährlich an seinem Geburts- 
tage ausgetheilt werden. Die besten lateinischen Abhandlungen über vier 
von den vier Facultäten gestellten Aufgaben werden danach mit einer gold- 
nen Medaille von 25 Ducaten an Werth belohnt. Später, 1795, kam noch ein 
fünfter Preis für die beste Predigt hinzu und in der Folge wurde die Ein- 
richtung getroffen, dass, wenn von den drei ersten Facultäten der Preis 
nicht ertheilt war, die philosophische Facultät dafür im folgenden Jahre eine 
zweite Aufgabe stellen kann. Der Gedanke war von dem Könige persön- 
lich ausgegangen und keine deutsche Universität bot bis dahin etwas Aebn- 
liches dar. Der Zweck dieser Stiftung war, nicht allein zu speciellen wis- 
senschaftlichen Studien anzuregen, sondern auch die Uebung im lateini- 
schen Styl zu befördern, deren Abnahme schon damals bemerkt wurde. 
Namentlich vernahm man schon die Klage, dass die öffentlichen Disputatio- 
nen zu leeren Förmlichkeiten ausgeartet seien, indem die Disputirenden 
sich darauf beschränkten, ein paar aufgeschriebene Sätze wechselsweise 
abzulesen. Die Feierlichkeit der öffentlichen Preisvertheilung wurde an- 
fangs in der Universitätskirche und, nachdem diese 1803 eingegangen war, 
in dem sehr unwllrdig ausgestatteten untern Räume derselben (die Studen- 
ten nannten ihn ganz bezeichnend den Schafstall) abgehalteu. 

9. Wohlthätige Stiftungen. Ein besonders günstiges Ereignis» war 
das Testament, welches die Wittwe des Buchhändlers Abraham Vandenhoeck 
1787 hinterliess. Diese, eine geborene Engländerin, hatte das Geschäft ihres 
Mannes, der 1751 mit einigen Schulden gestorben war, durch eigene Thitig- 
keit und Umsicht und mit Hülfe ihres Factors Ferdinand Ruprecht zu einem 
der beträchtlichsten in Deutschland erhoben. Sie setzte Ruprecht mit der 
Bestimmung zum Erben ein , dass nach dessen etwaigem unbeerbten Ab- 
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gange die Buchhandlung zum Besten der Professorenwittwenkasse and der 
reformirten Kirche fortgesetzt werden tolle. £< ergaben sieh daraas allerlei 

Schwierigkeiten, indem die Behörden eine Beaufsichtigung der Handlung 
für nöthig hielten. Der reformirte Prediger Kulenkamp, der auch das Te- 
stament verfasst hatte, vermittelte einen Vergleich, in Folge dessen Ruprecht 
der Wittwenkasse und der reformirten Kirche, einer jeden 15,000 Thlr., 

S- »ich auszahlte. Ein Jahr später wurde der kürzlich verstorbene Buch- 
ndler Ruprecht geboren. 

Die Wittwenkaaae wurde später noch durch verschiedene ausserordent- 
liche Zuschüsse, anter andern 1793 durch ein Geschenk des Königs von 
1000 Thlr. bereichert und ihr Fonds erlangte 1802 die Höhe von 51,000 Thlr. 
ausser dem Pacht von der Universitätsapotheke, der damals schon von 200 
auf 800 Tnir. gestiegen war. Auch hob man 1787 die frühere Bestimmung 
auf, nach welcher die Pension nicht im Aaslande verzehrt werden durfte, 
and 1794 erhöhte man den jährlichan Beitrag und machte unter andern auch 
die Bestimmung, das* in Ermangelung einer Wittwe die Kinder dieselbe 
Pension so lange erhalten sollten , bis das jüngste 20 Jahre alt wäre. 

Das Waisenhaus konnte sich nur langsam von dem Drucke des sieben- 
jährigen Kriege« erholen. Die bedeutendste Schenkung war ein Vermächt- 
nis» Hollmanns von 300 Thlr. Allmälig brachte man es aber doch wieder 
auf 20 Kinder. Die neben dem Hause bestehende Armenschule ging 1774 
ein . als man mit den Parochialschulen eine Verbesserang vornahm. 

Vorzüglich thätig waren in dieser Zeit für Hebung der untern Klassen 
und Verbesserung der Armenanstalten der Pastor L. G. Wagemann, Predi- 
ger an der Marienkirche, und später dessen Bruder, der nachmalige Super- 
intendent Arnold Wagemann , beide Mitglieder der seit 1780 eingerichteten 
besondern Artnenadministration. Von dem 'letzteren ging namentlich die 
Gründung einer Indnatrieachnle aus. Aber er beschränkte seine wohlthä- 
tige Wirksamkeit nicht auf die geringem Stände. Namentlich kam auf sei- 
nen Betrieb 1805 eine Verabredung mehrerer Familien zu Stande, welche 
un entgeldlich kranken Studenten eine ihrem Zustande angemessene Kost 
lieferten. 



9. Die neueste Zeit seit der Restauration 1814, 

Nach Auflösung des Königreichs Westphalen erklärte sich zwar 
die hannoversche Regierung nicht durch die westphälischen Gesetze 
und Einrichtungen gebunden , allein die Universität sollte darunter 
nicht leiden. Den Orden der westphälischen Krone durften aller- 
dings die mit demselben decorirten Professoren nicht forttragen, aber 
die damit verbundenen Einkünfte behielten sie als Besoldungszulage. 
Die zur westphälischen Zeit angestellten Professoren blieben in ihren 
Stellen , mit Ausnahme von zweien , denen man ihren Gehalt fort- 
zahlte. Einer derselben war Villers. Dieser erhielt sogar die Wei- 
sung, er möge nach Frankreich zurückgehen. Auf seine Gegenvor- 
stellung, die von dem Freiherrn von Stein und Andern befürwortet 
war, erhöhte man sogar seinen Gnadengehalt mit der ausdrücklichen 
Erklärung , dass er denselben nach Belieben im In- oder Auslande 
verzehren könne, aber als Professor wurde er nicht wieder eingesetzt. 
Er sah sich ausgestossen verlassen von Vielen seiner hiesigen 
Freunde, die sich nicht durch fernere Beziehungen zu dem missliebi- 
gen Manne compromittiren wollten, und tief kränkte ihn, dass er sich 
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der Kabale eines Mannes aufgeopfert sah) der selbst durch ihn com- 

promittirt zu werden fürchtete. 

Das Motiv eu seiner Entlassung war, das* man Ihm einen heftigen Auf- 
satz gegen England im westphälischen Moniteur zuschrieb, dessen Verfas- 
ser sich Ch. v. V. unterzeichnet hatte. Zwar lehnte Villers schon in der fol- 
genden Nummer seine Autorschaft öffentlich ab. Nach seiner Ueberzeugung 
war aber dennoch jener Aufsatz von einem Manne benutzt, dem er 1804 ab- 
geschlagen hatte, eine von demselben verfasste Schrift in Frankreich bekannt 
zu machen , um ihren Verfasser bei dem neuen Kaiser zu empfehlen. Den 
französischen Brief dieses Mannes hatte Vil'ers in Händen. £>ieser ruusste 
daher unschädlich gemacht werden. Er konnte sieh aber durch einen Brief 
de« wahren Charles de V., eines französischen Beamten in Magdeburg, voll- 
standig rechtfertigen. Die Regierung scheint auch ihr Unrecht erkannt zu 
haben, aber es war nicht in ihrem System, dasselbe einzugestehen. Die 
Zulage von 1000 Francs konnte jedoch das Ehrgefühl des Gekränkten nicht 
beruhigen. Das hitzige Fieber, dem er schon 1S15 erlag, schrieb man zum 
Theil auf Rech nun $r seines Seelenkummer*. 

In der Verwaltung der Universität, die 1817 in Folge einer 
Uebereinkunft der beiderseitigen Regierungen auch zur nassauischen 
Landesuniversität erklärt wurde, traten jetzt ganz die alten Verhält- 
nisse wieder ein und die Zahl der Studenten, die 1814 noch 800 
betrug, stieg so rasch, dass sie schon 1818 sich auf 116U belief, 
und sogar, nachdem sie in Folge einer Verrufserklärung 1819 vor- 
übergehend auf 618 gefallen war, 1823 die nie geahnte Höhe von 
•1547 erreichte. Viele hatten das in den Kriegszeiten Versäumte 
nachzuholen, Andere, die ihre frühere Laufbahn verlassen hatten, 
um an dem Freiheitskriege Theil zu nehmen, studirten jetzt noch 
einmal; überhaupt war der Zudrang gross, da bei dem Mangel au 
studirten Männern alle Staatscarrieren ungewöhnlich vortheilhaft 
erschienen, und ausserdem wurde es wieder bei dem Adel der Ostsee- 
länder Mode, einige Studienjahre auf der berühmten Georgia Auguafa 
zuzubringen. 

In diese Zeit fiel das Reformationsjubelfest des Jahres 1817, das 
hier wie anderwärts mit grosser Feierlichkeit begangen wurde. Eine 
Folge desselben war die Gründung einer allgemeinen Burschenschaft, 
welche weiterhin noch zu besprechen sein wird. Der durch diese 
Feier neu erweckte religiöse Geist bewegte einige hundert Studiren de, 
, im März 1819 eine Petition um Herstellung des akademischen Gottes- 
dienstes an das Curatorium zu richten. Dieses ging bereitwillig dar- 
auf ein und Hess sich von der Stadt die verfallene Nicolaikirche, 
die bereits 1803 in ein Militärmagazin verwandelt und deren Sprengel 
unter die drei angrenzenden Kirchsprengel vertheilt war, gegen eine 
Entschädigung von 1000 Thlrn. abtreten. Sie wurde wieder in Stand 
gesetzt und ihre Vorhalle nahm die Gebeine mehrerer der ältesten 
Profossoren, die in den Gewölben der Pauline/kirche beigesetzt 
waren, auf. Am 29. Decbr. 1822 ist sie als Universitätskirche ohne 
Parochialrechte eingeweiht. 

Im Jahre 1821 begrüsste die Universität zum ersten Male wieder 
seit 1748 den König in ihrer Mitte. Da» Andenken daran bewahrt 
die dorische Säulenhalle, welche in der offenen Reitbahn an der Steile 
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des ehemaligen Judicirhausea errichtet wurde, um dem Könige bei 
dem ihm zu Ehren veranstalteten Oaroussel als Loge zu dienen. 

Aber der ausserordentliche Glanz dieser Tage hatte nicht lang« 
Bestand. Von 1823 bis 1831 sank die Zahl der Studenten nach und 
nach auf 1123 herab. Die Ursachen davon sind nicht schwer aufzu- 
finden. Ueberfüllung der gelehrten Carrieren, so dass die preußische 
Regierung öffentlich vor dem Studiren warnte, Hebung der nicht 
gelehrten Berufskreise durch polytechnische Schulen, Handelsschulen 
und Kunstakademien, Erschwerung des Studirens durch Einführung 
der Maturitätsprüfungen, das waren die Gründe, weshalb auf allen 
deutschen Universitäten das Studium der Theologie und Jurispru- 
denz in dieser Zeit abnahm, während die medicinischen und philoso- 
phischen Facultäten dagegen gewannen. Dazu kamen die demagogi- 
schen Untersuchungen und für Göttingen ganz besonders die Thron- 
besteigung des Kaisers Nikolaus von Russland, 1825, in Folge deren 
die vornehme junge Welt au9 den Ostseeprovinzen allmälig fortblieb. 

Es war aber auch 'nicht zu läugnen, die Georgia Augusta war 
unversehens alt geworden, und wenn man von dem Glänze der Uni- 
versität sprach, so dachte man nicht sowohl an das gelehrte Göttingen 
aus Heyne's Tagen, als vielmehr au das lustige Göttingen, das den 
Studenten gern gewähren Hess, um von seinen Reichthüracrn mit zu 
zehren und in allen Genüssen mit ihm zu schwelgen. In jenen Tngen 
sind von Professoren und Bürgern auf eben so unbegreifliche AVeise 
Schätze gesammelt als vergeudet. Allerdings zählte Göttingen noch 
eine ansehnliche Reihe von berühmten Namen. Aber gerade die 
berühmtesten gehörten Männern an, die einst mit jugendlicher Kraft 
den Umschwung des wissenschaftlichen Lebens begründet, gefördert 
oder wenigstens begleitet hatten, die aber der rasch fortschreitenden 
Zeit nicht mit gleichen Schritten hatten folgen können und in den 
alten ausgetretenen Gleisen sich bewegten, ohne doch den Anspruch 
auf ihren Ruhm und das Bewüs9tsein ihrer Bedeutsamkeit aufgeben 
zu können. Der angehende Student, von dem Rufe alter Berühmt- 
heit geleitet, sah sich getäuscht, wenn er Vorlesungen zu hören 
bekam, deren vielgepriesene Gründlichkeit in ermüdende Langweilig- 
keit ausartete, deren Interesse in einer komischen halb marktschreie- 
rischen, halb burschikosen Manier bestand, oder welche unnütze 
Quisquilien mit der wichtigsten Miene abhandelten. Nur wer jene 
Tage noch hier erlebt hat , der versteht Heinrich Heine's Satirc, die 
von einer ängstlichen Censur vergebens vor dem Studenten verborgen 
gehalten wurde. 

Es fehlte nicht an Nachwuchs, der ein neues lebenskräftiges 
Göttingen schaffen konnte und wollte, aber das Curatorium war ent- 
weder nicht im Stande, die Mittel herbeizuschaffen, um den Jüngern 
neben den Alten eine würdige Stellung zu sichern, oder es war selbst 
durch die alten Berühmtheiten geblendet. Diese Behörde wandte ihr 
Vertrauen vorzugsweise einem Manne zu, dessen Rechtlichkeit und 
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Biederkeit dasselbe im vollsten Masse rechtfertigte, allein einen Heyne 
weder durch den Umfang seiner Kenntnisse, noch durch die Macht 
seiner Persönlichkeit ersetzen konnte. 

Dazu kam, dass die Universität einige ihrer besten Kräfte ein- 
büsste. Der schlimmste Verlust war der des Germanisten Eichhorn, 
den seine Vaterstadt bald naeh den Freiheitskriegen wieder gewonnen 
hatte. Er zog sich verdriesslich auf sein Landgut zurück und gab 
das Lehramt, das ihm verleidet war, auf. Dennoch folgte er schon 
nach Jahresfrist einem glänzenden Rufe nach Berlin, wo er freilich 
seine akademische Thätigkeit ebenfalls nach wenigen Jahren wieder 
einstellte. Allerdings erfolgten einige glückliche Ernennungen, wie 
Otfried Müller, Lücke, Ewald, Dahlmann. Dagegen geschah für die 
Ausbildung der Universitätsinstitute in dieser Periode wenig im Ver- 
hältniss gegen die frühere Zeit. 

Die Sternwarte war erst 1816 von dem Universitätsbaumeister Just. 
Heinr. Müller zu Ende geführt. Derselbe erbaute 1627—1829 ein neues ana- 
tomisches Theater nach Langenbecks Vorschlägen. Eine ambulatorische 
Klinik wurde 1823 unter Conrad i eingerichtet. Der botanische Garten erbielt 
1827 einen Zuwachs durch einen bedeutenden Raum in und neben dem 
Stadtgraben, zum Theil ein Geschenk der Stadt. In Folge davon verlegte 
man den ökonomischen Garten hieher und verkaufte den früher dazu benutz- 
ten alten Apothekergarten. Das chemische Laboratorium erhielt 1830 eine 
Erweiterung. Eine Thierarzneischule wurde 1817 nach dem Plane des Dr. 
Lappe errichtet. Der Wirthschaftshof vor dem Groner Thore, in welchem 
sie sich befindet , wurde jedoch erst 1822 erworben, nachdem ein früher da- 
für angekauftes Haus dem Zwecke nicht genügt hatte. Die Modell* und 
Maschinenkammer ist 1817 durch einen Ankauf aus Beckmanns Nachlaase 
bereichert. Selbst die Bibliothek ist in dieser Periode stiefmütterlich be- 
dacht. Weder dass Göttingen 1817 dem Vereine zur wechselseitigen Mitthei- 
lung der Universitätsschriften beitrat, noch dass 1828 allen hannoverschen 
Buchhändlern nnd Buchdruckern die Verpflichtung auferlegt wurde, ein 
Exemplar ihrer Verlags- und Druckartikel zu liefern , konnte sie erheblich 
fördern. Vielmehr hatte sie den Zuwachs, den sie in der westpbälisohen 
Zeit aus Helmstädt, Hildesheim und einigen andern aufgehobenen Stiftern 
erhalten hatte, zurückgeben müssen. Dagegen schenkte ihr der Prinzregent 
die vorzüglicheren Werke, welche während der feindlichen Sperre in Eng- 
land erschienen waren. Es bedurfte nur einer geringen Erweiterung des 
Raumes durch das 8ommerauditorium, welches 1821 einging. Zur Besorgung 
der allgemeinen Bibliotheksangelegenheiten setzte man 1814 eine aus Biblio- 
thekaren und Professoren gemischte Commission nieder. Sie sollte auch für 
die Auswahl des Anzuschaffenden sorgen, doch hat sie dafür niemals sehr 
thätig werden können, da die Anschaffung nicht auf die seltenon gemein- 
schaftlichen Sitzungen warten kann. 

Nur entfernter hing mit der Universität die Stiftung des Blumenbach- 
sehen Stipendiums zusammen , zu welcher Blumenbachs Jubiläum 1825 die 
Veranlassung gab. Der Gedanke dazu ging von dem Geheimen Medicinal- 
rath Rudolph! in Berlin aua. Auf seine Aufforderung brachten Aerzte nnd 
Naturforscher aus allen Theilen Deutschlands ein Kapital von 5000 Thlr. auf, 
welches dem Curatorium zu Hannover zur Verwaltung tibergeben wurde, 
um die Zinsen, so oft sie zu 600 Thlr. angewachsen sind, einem jungen 
Doctor Medicinae als Stipendium zu einer wissenschaftlichen Reise zu ver- 
leihen. Die Bestimmung des Stipendiaten war Blumenbach Überlaasen. Seit 
dessen Tode gebührt sie abwechselnd den medicinischen Facultäten zu 
Göttingen und Berlin. 

Auch für das materielle Wohl der Studenten wurde Fürsorge getroffen, 
in Folge einiger beim Baden vorgekommener Unglücksfälle richtete man 
1819 eine neue Bade- und Schwimmanstalt für dieselben ein, da eine ältere, 
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welche sich am Ausfluss des LeinekanaU aus der Stadt befand, fast gar nicht 
so benutzen war. Sie wurde 1832 noch durch den Ankauf des Bademeister- 
häuschens nebst dem umgebenden Gebüsch verbessert. Ferner rief man 
1821 auf ThibauU Vorschlag einen Spei »«verein für kranke Studenten , wie 
ihn früher bereits (s. oben S. 105) der Superintendent Wageinann gegründet 
hatte, in« Leben. 

Endlich hatte man zur Förderung der disciplinarischen Aufsicht 1824 die 
Zahl der Pedellen auf vier erhöht. 

Das äussere Ansehen der Stadt gewann in dieser Zeit bedeutend 
Die Pflasterung der Strassen wurde vollständig durchgeführt. Der 
Marktplatz ist jedoch erst zum Jubiläum gepflastert und der Platz 
vor der Bibliothek befand sich noch bis 1846 in einem abschrecken- 
den Zustande. Auch sind die Rinnen, welche das Wasser aus Drachen- 
köpfen von den Dächern herab auf das Pflaster ergossen, erst 1834 
abgeschafft. Auch das Armenwesen suchte man in bessern Stand zu 
setzen. Ein Statut vom 31. Juli 1818 brachte die Organisation des- 
selben zum Abschlug*. Doch bewährte sioh weder das Institut der 
Armenfreunde, noch das über der Armen deputation stehende grosse 
Armencollegium. Ersteres schlief nach 1825, letzteres etwa 1845 
ein. Erfolgreicher war die neue Einrichtung des Armenarbeitshauses, 
zu dem man inzwischen das jetzige Siechenhaus in der dustern Strasse 
benutzt hatte, in dem von der Stadt angekauften Funke'sohen Fabrik- 
gebäude am Anger, welches 1827 bezogen wurde. Dass die Privat- 
speculation von Bauunternehmern, Zimmervermiethern und Kauf- 
leuten durch die ungewöhnliche Frequenz lebhaft angeregt wurde, 
kann man nicht anders erwarten. 

Besondere zeichnete sieh der Baucommisstr Rohna aus, der ausser eini- 
gen Privathäusern die Restauration am Neumarkte, dem jetzigen Wilhelms- 
platze, da>» daran grämende Kanzleigebäude, jetzt Amtsgericht, da« Bade- 
haus vor dem Albanithore und den Volksgarten am Hainberge, der jetzt 
unter seinem Namen bekannt ist, errichtete. 



gehende Verhältnisse gegründet, denn die Errichtung der hiesigen 
Justizkanzlei an der Stelle des früher in Münden befindlichen Hof- 
gerichts gab für sich allein keine Bürgschaft für den bleibenden 
Wohlstand der Stadt. Ein Theil der Unternehmer sah sich in die 
übelste Lage versetzt, als besonders der reiche kuriandisohe, pom- 
mersche und mecklenburgische Adel fortblieb. Einzelne Handwer- 
ker, die zu ungewöhnlichem Wohlstande sich aufgeschwungen hatten 
und sich nicht zur rechten Zeit zu beschranken wussten , verfielen 
geradezu der Armenkasse, die Häuser wurden entwerthet und es trat 
immer sichtbarer ein Verfall des Wohlstandes ans Licht, der viel- 
leicht mehr als alles Andere dazu beigetragen hat, die Universität in 
einen politischen Conflict zu ziehen , welcher ihr tiefe und für lange 
Zeit unheilbare Wunden schlug. 

Es war die Revolution von 1831*). 

*) (Georg. Wilh. Böhmer) der Aufstand im Königreiche Hannover 
im Januar 1831. Leipzig 1831. 8. 
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Die Pariser Julitage hatten auch in Hannover die Gemüther auf- 
geregt. Allein die liberale Partei besass hier eben so wenig als ander- 
wärts ein Organ, durch welches sie auf gesetzlichem Wege ihre 
"Wünsche und Fordeningen mit Aussicht auf Erfolg zur Sprache 
bringen konnte. So gewann die revolutionäre Agitation Roden und 
Göttingen hatte das Schicksal, den Mittelpunkt dieser Rewegung zu 
bilden. Gerade hier war mancher Stoff angesammelt, der die Auf- 
regung nährte. Das verwickelte Verhältniss der akademischen und 
städtischen Behörden , das immer noch nicht durch eine längst ver- 
heissene Verfassungsurkunde regulirt war, machte die Handhabung 
der Polizei besonders schwierig, und wenn die akademischen Behör- 
den glaubten, dem jugendlichen Leichtsinne der Studenten vieles 
nachsehen zu müssen, so griff die Polizei desto rücksichtsloser ein, 
wo sie die Verhältnisse der Universität nicht berührte. Schon 1829 
unterdrückte sie eine von 300 Bürgern unterzeichnete Beschwerde- 
schrift und im Herbst 1830 verhinderte sie abermals die Circulatiou 
einer Vorstellung, welche sich unmittelbar an den König wenden 
wollte. Allerdings war sie zu energischen Vorkehrungen aufgefor- 
dert. Denn es entging ihr nicht, dass ein gefährliches Unternehmen 
vorbereitet wurde, zu dessen Leitung Männer aus bürgerlichen und 
akademischen Kreisen sich verbunden hatten. Die ersteren waren 
nicht die tollkühnsten , aber das grosse persönliche Ansehen , das sie 
in der Stadt genossen , Hess ihre Theilnahme um so bedenklicher 
erscheinen. Ihnen schlössen sich leicht alle die an, welche 'die Wir- 
kung verfehlter Speculationen und eines verderblichen Luxus bei 
dem raschen Abnehmen der Frequenz um so mehr empfanden, als es 
der Stadt an jedem Ersatz durch andere Nahrungsquellen fehlte. So 
schlimm stand es mit der Stimmung der Bürger, dass man schon 
davon sprach, ein Fleischer habe bereits mit Erfolg die Schlacht- 
steuer verweigert und die Behörde wage nicht mehr rückständige 
Stenern beizutreiben. Zu allem Ueberfluss wurde diese Stimmung 
noch gereizt, als ein „Deutschlands Erlauchten Souveränen" gewid- 
metes fliegendes Blatt, angefüllt mit den extremsten aristokratischen 
Ansichten, aus Kreisen hervorging, von denen man eine solche Kund- 
gebung am wenigsten erwartete. Die unüberlegte Naivetat der darin 
enthaltenen Rathschläge wurde nur von dem Motto übertroffen, einem 
Worte, in dem sich einst Napoleons Uebermuth ausgesprochen haben 
soll. Der wohlbekannte und deutlich genug auf dem Titel bezeich- 
nete Verfasser sah sich genöthigt, die Flucht zu ergreifen und seine 
vorgesetzte Behörde fand für gut, ihm für einige Monate Urlaub 
zu geben. 

In den akademischen Kreisen wurde unter einem Theile der 
Docenten dadurch nicht geringe Aufregung hervorgerufen, dass Hugo, 
der als Decan der juristischen Facultät das Censoramt verwaltete, 
dem Dr. Ahrens in einer publicistischen Abhandlung einige Stellen 
über Gebrechen des deutschen Bundes und über das Bedürfnis« einer 
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unabhängigen Rechtspflege strich. Zwei Freunde des Verfassers, die 
Privatdocenten v. Rauschenplat und Schuster, appellirten im „Ere- 
miten" an die öffentliche Meinung und die Schrift wurde auswärts 
ohne Censur gedruckt. Das akademische Gericht sah sich dadurch 
zu einer Disciplinaruntersuchung veranlasst, die nur noch mehr erbit- 
terte. Die drei Freunde aber wurden von nun an die Seele eines von 
ihnen gestifteten Leseclubs, an dem gleich anfangs über 200 Studen- 
ten Theil genommen haben sollen. 

Wie wenig die Polizei im Stande war, ein kühn verabredetes 
Unternehmen zu verhindern , zeigte sich bereits am 2. Decbr. 1830. 
Ein Student, der in Cassel unsinnige revolutionäre Kundgebungen 
gewagt hatte, war auf Requisition der dortigen Behörde verhaftet 
und es wurde unter den Ministerien beider Staaten über seine Aus- 
lieferung verhandelt. Da erschien um-Mitternacht eine grosse Schaar 
seiner Com raili tonen , mit Aexten bewaffnet, zog ungehindert nach 
dem Concilienhause, erbrach das Carcer und entführte ihn. Der 
Polizeicommissär hat später erzahlt, dass er die vollständigste Kunde 
von dem Plane gehabt, allein seine Berichte hätten im Ministerium 
keinen Glauben gefunden und ohne Mittel, die Ausführung zu ver- 
hindern , habe er sich darauf beschränken müssen , den Vorgang von 
einem sichern Versteck aus zu beobachten. Das Publikum war aller- 
dings über den Ausgang erfreut, da man nicht ahnte, dass es sich 
um eins der tollkühnsten Mitglieder der Burschenschaft handelte und 
daher den Verfolgten gern vor einer, wie man meinte, kleinlichen 
Rache der ängstlichen Bureaukratie geschützt sah. Ob übrigens die 
Befreiung ein Werk der Burschenschaft oder vielmehr jenes Leso- 
clubs war, darüber herrschten verschiedene Ansichten. 

Der Ausbruch einer Revolution hätte vielleicht , wenn nicht ver- 
hindert, doch im Keime erstickt werden können, wenn man sich 
entschlossen hätte, wie es von einigen der Sachlage kundigen Män- 
nern beantragt wurde, eine starke Bürgerwehr zu errichten. Allein 
diese Massregel galt den Behörden damals selbst schon für revolu- 
tionär. Man entschloss sich nur, an etwa 150 Bürger die völlig 
unwirksame Weisung ergehen zu lassen, dass sie bei ausbrechen- 
den Unruhen und auf das Signal der Bürgertrommel auf dem Rath- 
hause bewaffnet erscheinen und dort weitere Befehle erwarten soll- 
ten. Dazu kam , dass die Behörden aus Männern bestanden , die ern- 
sten Ereignissen keinen Muth und entschlossenen Charakter ent- 
gegenzusetzen hatten. So konnte ein Aufstand beim ersten Anlauf 
gelingen , dessen Ausbruch verabredeter Massen erst nach dem da- 
mals bevorstehenden Abmärsche des Bundescontingents nach Luxem- 
burg erfolgen sollte, aber plötzlich übereilt werden musste, nachdem 
manches davon ruchbar geworden war, so dass die Verschworenen 
sich persönlich gefährdet sahen. In Osterode war eine mit der hie- 
sigen in Verbindung stehende Verschwörung bereits am 6. Januar 
zum Ausbruch gekommen, nachdem unvorsichtige Reden in der Neu- 
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jahrsnacht zu viel verratben hatten. Dort war sie rasch unterdrückt. 
Am 7. Januar kam eine Schwadron Uhlanen mit 8 Kanonen durch 
Göttingen, um nach Osterode au gehen, und schon hörte man, dass 
auch in Göttingen die zum grössten Theil beurlaubte Garnison zusam- 
mengezogen werde, ja man sprach davon, dass unter dem Schutze 
derselben die Verdächtigen festgenommen werden sollten. 

Am Abend des 7. Januar erschien am Himmel ein prachtvolles 
Nordlicht und unter dem auf dem Walle versammelten Volke, wel- 
ches das seltene Schauspiel bewunderte, hörte man Stimmen : das 
bedeute Revolution. Und es war der Vorabend derselben. Am Sonn- 
abend, den 8. Mittags 12 Uhr, in dem Augenblicke, als die Besucher 
des eben geschlossenen Jahrmarkts sich anschickten , ihre Buden ab- 
zubrechen, erschienen etwa 12 Verschworene mit weissen Binden 
um den Arm ; zum Theil bis an die Zähne bewaffnet , auf dem Rath- 
hause vor dem versammelten Polizeigerichte. Zwei der angesehensten 
hiesigen Advocaten , welche sich an die Spitze gestellt hatten, erklär- 
ten , man könne nicht länger für die Ruhe der Stadt einstehen, wenn 
nicht sofort der Polizeicommissär seiner Stelle enthoben würde. Es 
gelang, die anwesenden Magistratsroitglieder einzuschüchtern. Man 
sagte, der Dr. Rauschenplat habe dem für den altersschwachen und 
kranken Bürgermeister fungirenden Syndicus die Pistole auf die 
Brust gesetzt. Gewiss ist, dass das Polizeigericht die Sitzung auf- 
hob, der Polizeicommissär seine Stelle niederlegte und der Magistrat 
fortan factisch aufgelöst war. Die Verschworenen dagegen consti- 
tuirten sich zu einem Revolutionssenat, dessen Aufgabe sein sollte, 
die von den Behörden unterdrückte Forderung einer freien Verfas- 
sung vor den Thron des Königs zu bringen. Während dessen eilten 
die fremden Kaufleute, die Stadt zu verlassen, Bürger und Studen- 
ten aber, zum Theil in der Eile bewaffnet, harrten neugierig auf dem 
Markte, ohne zu wissen, was vorging. Man sah den Commandern- der 
Garnison, die augenblicklich nur etwa 80 Mann stark war, eiligst 
auf das liathhaus gehen und sich nach längerer Zeit wieder entfer- 
nen. Ohne Requisition hatte er keine Befugniss einzuschreiten und 
die Behörde, die ihn hätte requiriren können, war beseitigt. In 
jedem Falle war seine Mannschaft zu schwach , um sich von ihr eine 
entscheidende Wirkung versprechen zu können. Es trat wohl ein- 
mal einer der Verschworenen auf der Laube des Rathhauses oder am 
Brunnen auf und hielt eine Ansprache, die aber von Wenigen ver- 
standen und von den meisten nicht beachtet wurde. Das auffallendste 
Zeichen eines gesetzlosen Zustandes war, dass die Studenten unge- 
scheut ihre langen Pfeifen rauchten, ohne dass ein Pedell oder Polizei- 
diener wagte, es zu verbieten. 

Etwa fünfzig Burschenschafter hörten von dem Ausbruche einer 
Revolution , als sie sich eben auf dem deutschen Hause (Kaiser) zum 
Mittagsessen versammelten. Da sie dort ihre Verbindungswaffen hat- 
ten, nahmen sie ihre Schläger und eilten ebenfalls auf den Markt. 
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Der Student Hübotter, einer der Verschworenen und Senior der Hil- 
desen, fand die organisirte Schaar willkommen, bot Contment 
petulu an und bat sie, die Thore zu besetzen. Von diesem Augenblicke 
an wurden die Burschenschafter die eifrigsten Theilnehmer der Revo- 
lution und Viele hielten sie für die eigentlichen Urheber derselben, 
was jedoch nicht einmal wahrscheinlich ist, da Rauschenplat selbst 
früher Hildese gewesen war und die ersten Nachrichten von dem 
bevorstehenden Aufstande unter den Corps verbreitet wurden. 

Die Soldaten und Bürger räumten nun ohne weiteres den Stu- 
denten die Wachen ein und diese schlössen die Thore, angeblich um 
das Eindringen fremden Gesindels zu verhüten. Jetzt tauchte der 
. Gedanke auf, eine Nationalgarde zu errichten, um Ruhe und Ord- 
nung in der Stadt aufrecht zu erhalten. Die akademischen Behörden 
waren rathlos und glaubten schon Alles gewonnen , als der berühmte 
Anatom und Chirurg Langenbeck , ein Mann von energischem Cha- 
rakter und imponirender äusserer Erscheinung, sich erbot, an die 
Spitze der Studenten zu treten. Allein da er sich völlig darüber 
täuschte, um was es sich handle, und nach dem Beschlüsse des Senats 
vor Allem darauf ausging, die Studenten von den Bürgern zu trennen, 
so wurde es den Verschworenen leicht, ihn zu beseitigen. Hübotter 
trat auf den Tisch und liess ihn nicht zu Worte kommen. Man sagte 
auch , es sei eine Büchse auf ihn angelegt worden. Wie dem auch 
sei, es gelang, Rauschenplat an seine Stelle zu schieben und die 
Nationalgarde, der sich viele Studenten und Bürger in der Meinung, 
einem loyalen Zwecke zu dienen, anschlössen, gestaltete sich zu einem 
Corps, das ganz von dem Revolutionssenate durch eins ihrer leiden- 
schaftlichsten Mitglieder geleitet werden konnte. Eine von Nieman- 
dem unterschriebene Proclamation gab die Zahl der Theilnehmer auf 
500 Studenten und 2000 Bürger an. Man sah aber in Wirklichkeit 
nur etwa 800 Mann beisammen, von denen die Bürger den kleinsten 
Theil ausmachten. 

An demselben Abend sollen bewaffnete Pöbelhaufen den Polizei- 
commissar, der sich unterdessen aus der Stadt entfernt hatte, in 
seiner Wohnung aufgesucht haben, um an ihm ihre Rache zu kühlen. 

Am folgenden Morgen machte Langenbeck noch einmal in seiner 
Wohnung einen Versuch, die Studenten zu bewegen, sich unter seine 
Leitung zu stellen. Aber auch diesmal behielt die Ansicht die Ober- 
hand , dass sie sich nicht von den Bürgern dürften trennen lassen . 

Indessen mochte der Revolutionssenat glauben, auch den Bürgern 
gegenüber eine scheinbar loyalere Stellung einnehmen zu müssen. 
Er verwandelte sich in einen „Gemeinderath", • in welchen er meh- 
rere angesehene Handwerker, aber auch drei Studenten aufnahm. 
Die ersteren traten zum Theil in der guten Absicht ein , die Leitung 
der Sache wo möglich in ihre Hand zu bekommen und den extremen 
Ideen der Rädelsführer die Spitze abzubrechen. Sie haben wohl am 
meisten dazu beigetragen, nicht nur manche Vorschläge im Ge- 
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meinderath zu beseitigen , sondern auch allmälig vorzubereiten , dass 
die Revolution in sich zerfiel. 

An demselben Tage erschienen am Thore einige Offiziere mit 
einberufenen Beurlaubten. Sofort wurde Generalmarsch geschlagen 
und der Commandern- konnte nichts Klügeres thun, als die letztern 
wieder nach Hause schicken. 

So war der Aufstand bedenklich genug eingeleitet. Der Senat 
erklärte die Vorlesungen für geschlossen, nachdem die Studenten sich 
bereits verabredet hatten, dieselben nicht zu besuchen. Die Mehrzahl 
der letztern brachte auf den "Wachen zu, oder zog mit der National- 
garde unter Musik durch die Strassen. Marseillaise und Parisienne 
wechselten mit „God save the lang" und Hoch's auf den König. 
Abends musste illuminirt werden, wo die Nationalgarde vorbeikam. 
Von den Bürgern requirirte man Speise und Trank für den Gemeinde- 
rath und die Wachen gegen Bons, welche der erstere ausstellte. Am 
11. Januar wurde die Polizei -Jägerwache entwaffnet, und ihre Waf- 
fen waren anfangs auf den Zimmern einzelner Studenten vertheilt, 
wurden aber später nach der Universitätsbierschenke (BoJisia) ge- 
bracht, wo sich die Burschenschaft aufzuhalten pflegte. 

Aber bald zeigte sich , dass die Stadt völlig isolirt blieb. Kein 
Ort des Landes folgte dem Beispiele, und der Gemeinderath konnte 
nichts thun, als seine Rolle weiter spielen, indem er die Thore ver- 
barrikadirte , und die Einwohner durch falsche Nachrichten, ver- 
führerische Proklamationen, so wie durch Verbreitung der am 10. 
erschienen „Anklage des Ministeriums Münster vor der öffentlichen 
Meinung", und im letzten Nothfall durch Bedrohung mit einem 
Schreckeiisregiment im Athem erhielt. Es hicss, mehrere benach- 
barte Gemeinden hätten Deputationen geschickt, um ihre Beistimmung 
zu erklären , Schaaren von Landleuten seien mit Sensen , Säbeln und 
Mistgabeln bewaffnet und unter Musik in die Stadt gezogen, und von 
dem Gemeinderath mit offenen Armen aufgenommen. In der That 
hatte man einige Emissäre in die Umgegend geschickt, und man sah 
einige Haufen trunkener Bauern in der Stadt umherziehen , geführt 
von irgend einem Proletarier, der mit seiner freiheitdürstenden • 
Heldenschaar gross that. Aber es blieb bei solchen Sceuen , wie sie 
,,Emanuel Schall, ein historischer Roman , von E. Lux" schildert. 
Indessen war allerdings die Umgegend sehr aufgeregt und die An- 
klage des Ministeriums Münster hatte namentlich auf dem Lande 
grosse Wirkung gethan. Uebrigens waren die hiesigen Bürger gar 
nicht gesonnen, die verheissenen Zuzügler aus der Wesergegend und 
dem Solling bei sich aufzunehmen und zu verköstigen. 

Das Ministerium zu Hannover sandte nun zunächst den Land- 
drosten Nieper, der mit militärischer Hülfe den Aufstand in Osterode 
so glücklich beendigt hatte, in gleicher Weise nach Göttingen. Er 
wurde von einigen Magistratspersonen und Mitgliedern des Ge- 
meinderaths eingeholt, und diese bewogen ihn, das M iiitat r zurück- 
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zulassen. Nur von vier Landgendarmen begleitet traf er am 10. 
Mittags ein, überzeugte sich aber nach vierstündiger Unterhandlung, 
dass seine Vollmachten zu beschränkt seien, um hier eben so, wie in 
Osterode seinen Zweck zu erreichen. Er erhielt eine Ehrenwache, 
die ihn in der That in strenger Haft hielt. Die an ihn gerichteten 
Rescripte, durch welche die Vorlesungen geschlossen , die Studenten 
zum Abreisen aufgefordert und die Garnison zum Abzug befehligt 
werden sollten , konnte er nur dem Gemeinderathe übergeben. Sie 
wurden nicht publicirt , vielmehr den Studenten das Abreisen un- 
möglich gemacht. Der Garnison dagegen gewährte man in aller 
Form freien Abzug, nachdem sich der Commandeur mit Energie dem 
Ansinnen, ihre Waffen zurückzulassen, widersetzt hatte. Es ging 
nun eine seltsam zusammengesetzte Deputation, zu welcher der 
Landdrost gerathen haben soll, nach Hannover, um direct mit dem 
Ministerium zu verhandeln. Hier erklärte man sich mit Festigkeit 
bereit, Vorstellungen der rechtmässigen Behörden zu hören, ver- 
weigerte aber jede Anerkennung der revolutionären Gewalt. Doch 
versprach der Herzog von Cambridge, persönlich nach Göttingen zu 
kommen, wenn die Stadt ihr Unrecht erkannt und die gesetzliche 
Ordnung wieder hergestellt haben werde. 

Es zeigte sich aber auch, dass die Mitglieder der Deputation 
unter einander wenig einig waren und die Regierung gewann die 
Ueberzeugung , dass kleine Mittel hier nicht zum Ziele führen 
könnten. Mit grösster Umsicht wurden nun alle Anstalten ge- 
troffen, um dem Aufruhr mit so überlegener Macht zu begegnen, 
dass jeder ernstliche Widerstand als offenbare Thorheit erkannt wer- 
den musste. 

Am Sonnabend, den 15., acht Tage nach dem Ausbruche des 
Aufstands, sah sich die Stadt von 10,000 Mann eingeschlossen und der 
General von dem Busche forderte von seinem Hauptquartier Nörten 
aus unbedingte Unterwerfung. Für den Fall des Widerstandes war 
der Angriffsplan auf das sorgfältigste ausgearbeitet. Da zeigten sich 
die Spaltungen im Gemeinderathe. Es wurden noch vergebliche 
Versuche gemacht, gute Bedingungen zu erlangen. Aber am Nach- 
mittage hatte sich die Nationalgarde schon bis auf ein kleines Häuf- 
lein verlaufen. Dann löste sich der Gemeinderath auf, und die com- 
promittirten Mitglieder desselben suchten in der Stille das Weite, 
was den Meisten gelang. 

Für die Bewohner der Stadt aber folgte noch eine Nacht der 
Angst. Es war das Gerücht verbreitet, die Verschworenen hätten 
dem General mit verzweifelten Massregeln gedroht. Beim ersten 
Kanonenschuss sollten die Bibliothek, so wie andere öffentliche Ge- 
bäude angezündet werden. Ueberall wachten freiwillige Vertheidigcr, 
namentlich aus der Studentenschaft, mit den Waffen in der Hand. 
Glücklicher Weise wurde jedoch der erste Schuss nicht gehört. Am 
frühen Morgen waren die Thore geöffnet und die Barrikaden be- 
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seitigt, um 9 Uhr zog die Armee feierlich ein und damit -war die 
achttägige Revolution beendigt. 

Aber ihre Folgen blieben nach. Die Studenten mussten noch 
an demselben Tage die Stadt verlassen. Sie wurden erst nach den 
Osterierien gegen einen Revers , in welchem jeder Einzelne sich von 
revolutionären Absichten lossagen musstc, wieder aufgenommen. 
Den Bürger drückte eine Einquartierung von 4000 Mann, die nach 
acht Tagen auf 2000 ermässigt wurde. Glaubte man damit die Bür- 
ger niederhalten zu müssen, so zeigte sich später, dass der Geist 
dieser Truppen zum mindesten nicht zuverlässiger war, indem am 
18. Februar zwei Bataillons sich auf meuterische Art über die 
schlechte Beschaffenheit der ihnen gelieferten Nahrungsmittel be- 
schwerten und die Offiziere insultirten. Am folgenden Tage machten 
sogar die Kameraden der verhafteten Rädelsführer einen Befreiungs- 
versuch. Neben diesem Drucke der Einquartierung stellte man die 
Stadt unter ein strenges und misstrauisches Polizeiregiment, welches 
das Missverhältniss zwischen den Bürgern und der Regierung mehr 
zu schüren, als zu beseitigen geeignet war. 

Indessen erfüllte der Herzog von Cambridge sein Versprechen, 
persönlich nach Göttingen zu kommen und die Beschwerden und 
Wünsche der Bürger zu hören, nachdem die Stadt sich unterworfen 
hatte. Hier vernahm er „Hoffnungen, Wünsche, Ansprüche und 
Besshwerden, die bisher den oberen Behörden gutentheils gänzlich 
verborgen geblieben waren". Auch der Curator erschien mit dem** 
Referenten, um sich mit der akademischen Behörde zu berathen. So 
wurde die Einleitung getroffen, dass die so thöricht begonnene und 
so schmählich beendete Revolution doch nicht ohne wohlthätige 
Wirkungen blieb. „De Chöttinger hebbet ne harte Nott uppeknacket, 
aber et wert chaut derna," sagte einer der Bauermeister, die der 
Herzog in Münden zu sich bescheiden Hess. Vom Staatsgrundgesetze, 
den Ablösungen und was sonst in Folge dieser Ereignisse für das 
Land geschah, ist hier nicht zu reden, obgleich unsere Stadt natür- 
lich auch daran ihren Theil hatte. In der Verwaltung der Universität 
aber wurden einige Aenderungen vorgenommen, die zunächst dazu 
dienen sollten, vor der Wiederkehr ähnlicher Excesse zu sichern, 
daneben aber doch eine viel weiter greifende Wirkung hatten. Man 
schaffte nämlich die Folizeijäger (Schnurren) ab , deren Unzuläng- 
lichkeit sich namentlich noch in der Neujahrsnacht von 1830 bei 
einem Angriffe der Studenten auf das Haus des Prorectors heraus- 
gestellt hatte und ersetzte sie durch Landgendarmen und städtische 
Polizeidiener. Dann erschwerte man die Aufnahme der Privat- 
docenten , indem man anstatt der Disputatio pro venia legendi ein 
Colloquium mit der Facultät nebst einer Probevorlesung einführte. 
Auch das Repetentencollegium erhielt eine Organisation, nach welcher 
die' Repetenten als solche betrachtet wurden, die sich zu Privat- 
docenten heranbilden wollten. Endlich suchte man dem philologi- 
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«eben Studium durch Einsetzung einer aus Professoren bestehenden 
wissenschaftlichen Prüfungscommission für die Schulamts-Candidaten 
eine bestimmtere Richtung zu geben. 

Im Publikum hat man damals die Zweckmässigkeit dieser Mass- 
regeln weniger anerkannt. Theils herrschte noch vielfach die Mei- 
nung, dass man die akademische Jugend nicht behandeln könne, wie 
junge Leute andern Schlages. Man hielt es für grausam, dass die- 
selbe in Conflicte mit Gendarmen kommen könne, deren Beleidigung 
als Criminalverbrcchen bestraft werde. Theils zeigte aber auch die 
Schroffheit, mit welcher die neue Polizei - Verwaltung gehandhabt 
wurde , dass die höhern Behörden ein tief wurzelndes Misstrauen 
gegen den Geist der Universität sowohl, als der Bürgerschaft hegten. 

scheint eine Folge dieses Misstrauens gewesen zu sein , da*s man 
die 1831 errichtete höhere Gewerbeschule, die 1847 zur polytechni- 
schen Schule erweitert wurde, nicht nach Göttingen zu legen wagte, 
wo sie mit der Universität zum Vortheile beider Institute in eine 
günstige Wechselwirkung hätte treten können. Im Auslande voll- 
ends setzte sich ein Vorurtheil gegen die Verwaltung der Universität 
fest, das von den liberalen Zeitungen geflissentlich genährt wurde. 
Regierung und Publikum standen einander unfreundlich gegenüber. 
Die Zahl der Studenten fiel unmittelbar nach der Revolution von 
1123 auf 920 und sank bis Michaelis 1833 allmälig auf herab. 
Der Wohlstand der Bürger aber schwand dabei mehr und mehr dahin. 

Indessen gelang es allmälig, neue ausgezeichnete Lehrer, wie 
Gieseler, "Weber, Mühlenbruch, Wöhler, von Siebold, Gervinus, 
Ritter, zu gewinnen. Auch mit den Universitätsinstituten wurden 
einige Verbesserungen vorgenommen. 

Man gründete 18:13 ein neues Herbarium, da da* alte fa»t ganz zu Grunde 
gegangen war, erbaute das erste eisenfreic magnetische Observatorium in 
dem Garten der Sternwarte, richtete wieder Öffentliche Hörsäle in dorn 
Meuterischen Hause ein , welches man in demselben Jahre theils für «Uesen 
Zweck, theils um für eine spätere Erweiterung der Bibliothek Raum zu ge- 
winnen, erwarb und kaufte l&U den von Tychsen nachgelassenen diploma- 
tischen Apparat an. Endlich förderte das Ouratorium auf das liberalste die 
Htiftung des literarischen Museums. Otfried Müller regte dieselbe an . zu- 
nächst um die Benutzung der von der Bibliothek gehaltenen periodischen 
Literatur zu erleichtern, da die frühere Anordnung , wonach dieselbe bei 
den Professoren circnliren sollte , längst als unausführbar aufgegeben war, 
und die Privatlesezirkel , welche Thibaut und die Vandenhoeeksche Buch- 
handlung eingerichtet hatten, nicht ausreichend erschienen. Zu diesem 
Zwecke genehmigte das Curatorium, dass die von der Bibliothek gehaltenen 
Journale eine Zeitlang im Museum aufgelegt würden, wofür die Bibliothek 
ein Recht auf die von dem Museum angeschafften Zeitungen uud Krocharen 
erhielt. Das Museum wurde am 2. Januar ls32 im sogenannten Prinzen- 
hause (jetzt Boufey) eröffnet, und man Hess anfangs eine kleine Anzahl 
Studenten als ausserordentliche Mitglieder zu Die Beschränkung ihrer 
Zahl ist aber stillschweigend aufgegeben. Doch behielten die Verhältnisse 
des Museums noch geraume Zeit einen äussert massigen Umfang. 

Allmälig nahm nun auch wieder der Besuch der Hochschule zu. 
Die Zahl der Studenten kam 1837 auf 909, und man erwartete, eine 
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grossartige Feier des Jubiläums, 17. — 20. September 1837, werde 
der Universität eisen neuen Aufschwung geben. Der Bau einer 
prachtvollen Aula sollte dieser Feier einen würdigen Hintergrund 
verleihen , und um den Platz vor derselben mit einem Denkmale zu 
zieren , in welchem die Stadt ihre Dankbarkeit für die Gewährung 
des Staatsgrundgesetzes zu erkennen geben wollte, liess dieselbe 
durch den Bildhauer E. v. Bändel das Modell zu einer Statue König» 
Wilhelm IV. anfertigen, die auf der Königshütte in Eisen ge- 
gossen ist. 

Aber schon waren die Schritte vorbereitet, durch welche König 
Ernst August nach seiner Thronbesteigung im Juni 1837 die Rechts- 
verbindlichkeit des Staatsgrundgesetzes in Frage stellte. Die Stim- 
mung wurde dadurch eine gedrückte und die Feier, von der man sich 
so viel versprochen hatte, fiel oben drein durcli das Ungeschick ein- 
zelner Leiter ziemlich unglücklich aus. Das solenne Festmahl wurde 
eben so , wie hundert Jahre früher bei der Inauguration , durch die 
Ungeduld der Studenten gestört, ohne dass diesmal Jemand da war, 
der den voreiligen Sturm auf Speisen und Getränke beschwichtigen 
konnte, wie das damals einem bekannten Raufbolde gelungen war, 
dessen kühnes Auftreten mehr respectirt wurde, als der Prorector 
selbst. In der allgemeinen Verwirrung hatte man sogar vergessen, 
dem Vertreter der braunschweigischen Regierung, die erst ein Jahr 
vorher bewogen war, Göttingen auch zu ihrer Landesuniversität zu 
erklären und eine Anzahl von Stipendien und Freitischen für dieselbe 
zu stiften, eine Einladung zu den Festlichkeiten zu senden. Der 
herzogliche Commissarius sah sich dadurch veranlasst, sofort wieder 
abzureisen, ohne die beabsichtigten Ehrenbezeigungen unter den 
Professoren auszuthcilen. 

Bald nach dem Jubiläum aber erfolgte am 18. November 1837 
die bekannte Vorstellung von sieben der bedeutendsten Professoren 
gegen das königliche Patent vom 1. November desselben Jahres, 
welche deren Absetzung und theilweise Landesverweisung durch ein 
Cabinetsrescript zur Folge hatte. Die Zahl der Studenten fiel Ostern 
1838 abermals von 909 auf 725, im folgenden Winter auf 656 , und 
konnte sich dann bis 1842 nur wieder bis zu der Höhe von 728 er- 
heben. Es währte mehrere Jahre, ehe es gelang, die Lücke in der 
Reihe der Professoren, die 1840 noch durch den Tod Otfried Müllers 
vergrössert wurde, durch Berufung auswärtiger Berühmtheiten zu 
ersetzen. Die Zeitungen förderten die ungünstige Stimmung des 
Publikums durch gehässige Artikel, und man wollte hier Beweise 
haben, dass gut gemeinte berichtigende Artikel von angesehenen 
Bedactionen als unpopulär zurückgewiesen seien. Einen herben Aus- 
druck erhielt diese Missstimmung durch einen Aufsatz in den Halle- 
schen Jahrbüchern von 1843, der. besonders durch Anekdoten und 
Urtheile verletzte, welche, der gewöhnlichen Unterhaltung der Stu- 
denten entnommen , hier unter der Form einer ernsten Beurtheilung 
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in die Oeffentlichkeit gebracht wurden. Die Gesellschaft des literari- 
schen Museums stiess zwei junge Literaten durch Ballöttement aus, 
die den Verdacht der Autorschaft nicht ausdrücklich ablehnen 
wollten. 

In Göttingen selbst verhallte die Stimme der liberalen Partei 
vollständig, wenn sie einmal, wie bei der Guttenbergsfeier, 1840, 
oder der Versammlung des Gustav-Adolph-Vereins, 1843, fast zaghaft 
ihre Stimme zu erheben suchte. Grösser wurde die Aufregung, als auf 
den Versammlungen des hiesigen Hauptvereins, 1846 und 1&47, über 
die in Berlin beschlossene Ausschliessung des Dr.Rupp Bericht er- 
stattet und verhandelt wurde. Es schien fast, als ob der Liberalismus 
auf dem kirchlichen Gebiete die Geltung zu gewinnen suchte, die er 
auf dem politischen Gebiete zu erringen damals keine Aussicht hatte. 
Allein nachdem die Versammlung vorüber war, legte sich die Aufre- 
gung wieder und man sah von Jahr zu Jahr mit grösserer Strenge den 
Buchstaben des Polizeigesetzes regieren. Indessen hatte doch das 
Guratorium schon 1843 für räthlich gefunden, die Zahl und den 
Dienst der Landgendarmen in Beziehung auf die akademische Disci- 

Slin wieder zu beschränken. Man ernannte dafür zu den bisherigen 
Pedellen noch 6 Unterpedellen, welche so zu den städtischen Polizei- 
dienern gestellt wurden, dass beide einander in Noth fällen aushelfen 
sollten. Auch berechtigten einige neue Berufungen, wie die von 
Fuchs und Carl Friedr. Hermann, zu neuen Hoffnungen. Aber trotz 
dem schien die Universität von den Studenten mehr und mehr ge- 
mieden zu werden. Zu Anfang des Jahres 1848 zählte man nur 
noch 582. 

Da .erschienen die Märztage dieses Jahres , und mit ihnen trat 
eine Veränderung ein , welche bei allen Schwankungen, die seitdem 
in den allgemeinen Angelegenheiten des Landes, so wie in den be- 
sondern unserer Stadt und Universität vorgekommen sind, doch 
im Ganzen von den segensreichsten Wirkungen begleitet war. Ein 
nächtlicher Conflict zwischen Studenten und Landgendarmen hatte 
gegen den Schluss des Wintersemesters einen Auszug der Studenten 
veranlasst, der um so mehr die allgemeine Theilnahme erregte, als 
allen TJnbetheiligten die geschehene Requisition von auswärtiger 
Cavallerie wenig motivirt erschien und die Mässigung der Studenten 
bei ihren öffentlichen Berathungen allgemeine Anerkennung fand. 
Es kamen weder Excesse irgend einer Art vor, noch erfolgte eine 
förmliche Verrufserklärung. Aber die Studenten verabredeten sich, 
in feierlichem Zuge fortzugehen und nur dann zurückzukehren, wenn 
ihren Beschwerden über rücksichtslose Behandlung von Seiten der 
Polizeigewalt abgeholfen sein würde. Der Umschwung der Ver- 
fassungsangelegenheit in Hannover machte bald allen Besorgnissen 
ein Ende und am 2. Mai 1848 wurde der feierliche Wiedereinzug der 
Studenten von der Bürgerschaft durch ein grossartiges Versöhnungs- 
fest verherrlicht. 
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Die Physiognomie der Stadt war jetzt völlig verändert. Bürger- 
schaft und Universität nahmen an den politischen Ereignissen den 
lebhaftesten Antheil und alle Parteien waren in der Bürgerversamm- 
lung, der Bürgerwehr und verschiedenen Clubs vertreten. Doch 
wurde gleich anfangs eine gemässigte Haltung gewahrt, obwohl nicht 
ohne lebhaften Kampf, wobei die Professoreu meist auf der-Seite der 
gemässigten Liberalen standen. Es kam daher im Laufe des Som- 
mers zu keinem eigentlichen Excesse, mit Ausnahme eines Falles, 
wo bei Gelegenheit einer auf der Plesse abgehaltenen Volksver- 
sammlung die Göttinger durch verleitete Bauern ohne alle Veran- 
lassung auf eine rohe Weise angegriffen und dadurch zur Rache 
gegen dieselben gereizt waren. Es blieb aber auch hier bei Drohungen 
uud das allerdings erst spät von der Behörde in Anspruch genommene 
Auftreten der Bürgerwelir machte der Besorgniss einer drohenden 
Anarchie rasch ein Ende , ohne dass diese bewaffnete Macht mehr 
zu thun brauchte , als sich auf ihren Watfenplätzen aufzustellen. 

Der Universitätsangelegenheiten nahm sich der Curator des 
Märzministeriums, Minister Braun, mit lebhaftem Interesse an. Von 
den vertriebenen sieben Professoren traten wenigstens «wei , und 
nicht die unberühmtesten, wieder in ihre vorige Stelle ein. Rasch 
hob sich auch die Zahl der Studenten. Der Sommer 1848 brachte 
schon 612, der folgende Winter 668, und im Sommer 1849 stieg die 
Zahl auf 742, im Winter darauf auf im. 

In den nächstfolgenden Jahren wurde die Verfassung der Stadt 
und der akademischen Behörden regulirt, wie es die neuere Landes- 
gesetzgebung und namentlich die veränderte Gerichtsverfassung erfor- 
derlich machte. Ein besonders glückliches Ereigniss für die Stadt w urde 
die Eröffnung der Eisenbahn nach Hannover 1854 und Cassel 1856. 
Die Cniversitätsverwaltuug dagegen blieb für einige Jahre durch den 
häutigen Wechsel der Minister uud Referenten gelähmt. Auch fiel die 
Zahl der Studenten seit 1850 wieder, so dass sie eine Zeitlang nicht 
700 erreichte. Man konnte dies wenigstens nicht allein dem Umstände 
zuschreiben, dass Nassau 1847 seine Beziehungen zu Göttingen gelöst 
und auf Giessen übertragen hatte. Dass die Philologenversammlung 
1852 und die Versammlung der Naturforscher und Aerzte 1854 hier 
tagten, ging, ohne bleibende Wirkungen zu hinterlassen, an der 
Stadt und Universität vorüber. Dagegen entstanden neue Schwierig- 
keiten, als eine zu Stade versammelte Conferenz der Prediger aus 
den Herzogthümern Bremen und Verden 1853 förmliche Beschwerde 
in einer Eingabe an das dortige Consistorium darüber erhob, dass 
die theologische Facultät mit Lehrern besetzt sei, welche der Union 
angehörten und ztsn Theil ihren Widerwillen gegen das lutherische 
Kircheuthum nicht verhehlten. Die Veröffentlichung jener Eingabe 
hatte Gegenerklärungen zur Folge, bei denen es dann sein Bewen- 
den behielt. Erst als das Ministerium einen Referenten bekam , der 
nicht nur bereits in der Verwaltung einer auswärtigen Universität 
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bewährt war, sondern auch bei mehrmaligem Ministerwechscl die 
Contiuuität der Verwaltung erhalten konnte, Hessen sich wieder neue 
Hoffnungen schöpfen. In der That ist die Zahl der Studenten in den 
letzten Jahren wieder gewachsen. Im Sommer betrug sie 751. 

Bei so schwierigen Verhältnissen, wie sie seit 1837 hier obge- 
waltet haben, ist nun doch das Curatorium auf das eifrigste bemüht 
gewesen, durch Berufung ausgezeichneter Lehrer, Schöpfung neuer 
Institute und Vervollkommnung der vorhandenen die Universität 
wieder in den Stand zu setzen, dass sie den in jüngster Zeit so • 
hoch gestiegenen Anforderunsren Genüge leisten kann Insbeson- 
dere ist die Periode seit 1840 für die Ausbildung der Universitäts- 
institute wieder in ähnlicher Weise thätig gewesen, wie es einst 
die Heynesche Periode war. Es können hier nicht die mancherlei 
königlichen Geschenke und andere ausserordentliche Beiträge auf- 
geführt werden, welche die verschiedenen Sammlungen bereichert 
haben und die Schilderung der bestehenden Institute nach ihrer 
jetzigen Beschaffenheit ist einem besondern Abschnitte vorbehalten. 
Hier nur eine kurze Uebersicht der Erweiterungen und neuen Stiftun- 
gen, welche diesem Zeiträume angehören. » 

Der Bibliothek wurde 1815 der letzte Raum des Bibliothekgeltäudes, der 
untere Thcil dor Paulinerkirche , nachdem er zweckmässig au«gebauet war, 
eingeräumt. Um Kaum für spätere Erweiterungen zu gewinnen , kaufte 
man zu dem früher erworbenen Meisterschen Hauee 1812 auch das daran 
stossende Heerensehe, und richtete vorläufig auch dieses zu Auditorien ein. 

Das theologische Ephorat wurde durch Verordnung vom D. Deceraber 
1857 auf das ganze Land ausgedehnt und mit dem Repetentencollegium in 
eine gewisse Verbindung gesetzt, wobei das bekannte Tübinger Stift eini- 
germassen zum Vorbilde diente. 

In Folge einer Petition mehrerer Studenten ist 1848 die Anordnung ge- 
troffen , dass auch in der Universitätskirche das heil. Abendmahl an Studen- 
ten ausgetheilt werden kann. 

Für die juristische Pacnltät kaufte man nach Bergmanns Tode, 1845, 
dessen Sammlung von Processacten , meist Abschriften der interessantesten 
Acten, welche im Spruchcollegium zur Entscheidung gekommen waren, um 
seihen Nachfolgern ein reichhaltiges Material für praktische Vorlesungen 
zur Verfügung stellen zu können. 

Die medicinische Facultät erhielt 1842 auf Wagners Betrieb ein physio- 
logisch- zootomisohes Institut , welches nach dem Vorgänge von Purkinje in 
Breslau und Stannius in Rostock in dem westlichen Flügel dos ehemaligen 
Michaelisschen , später von Wcrlhofsohen Hauses eingerichtet wurde. Es 
erhielt eine ansehnliche Sammlung besonders durch den Ankauf des 
Blumenbachschen Nachlasses. Das damit verbundene chemische Labo- 
ratorium diente zugleich für die medicinisch- chemischen Uebungen. Seit 
1860 ist das Institut in eine physiologische und eine anthropologisch-zooto- 
mische Abtbcilung getrennt und auch das medicinisch-cuemisohe Labo- 
ratorium als selbstständige.s Institut iu das ehemalige Himlyscho Hospital 
verlegt. 

Die früher getrennten Hospitäler sammt der ambulatorischen Klinik und 
eiuem kleinen Hospitale, welches 1841 für Fuchs eingerichtet war, sind in 
dem Ernst August Hospitale vereinigt, welches auf Wagners Anregung von 
König Ernat August gestiftet und 1850 persönlich der Universität überwiesen 
wurde. 

Der botanische Garten erhielt 1842 eine erhebliche Vergrößerung duroh 
Ankauf des Dankwertsscbeu Gartens und in den letzteu Jahren wurden neue 
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Treibhäuser von Stein und Eisen erbaut und eine Bewässerungsanstalt an- 
gelegt, welche da« Wasser mittelst eines Pumpwerks aus der Leine zuführt. 

Für das physikalische Kabinet richtete man gleichzeitig mit dem physio- 
logischen Institute das Hauptgebäude des v. Werlhofschen Hauses nach 
Listings Vorschlägen ein Seine jetzige Gestalt erhielt dasselbe nach Webers 
RUckberufung 1849 und 1859 kam noch ein eisenfreier Pavillon für magne- 
tische Beobachtungen , im Qarten demselben Hauses, hinzu. 

Das eisen freie Observatorium im Garten der Sternwarte ist 1860 so er- 
weitert, das s es sich nun zu Beobachtungen des Erdmagnetismus in alle» 
• riutn Beziehungen eignet. 

Schon 1843 wurde ein neues chemisches Laboratorium erbaut. Daneben 
blieb aber auch das alte in Benutzung und Hpäter musste noch ein Filial- 
Laboratorium angelegt werden. Kürzlich sind nun alle Laboratorien in einem 
neuen in grossem Massstabe angelegten Baue vereinigt, in welchen das La- 
boratorium von 1843 als nördlicher Hauptfltigel hinein gezogen wurde. . 

Ein besonderer landwirtschaftlicher Lehreuraua wurde 1851 auf Betrieb 
von Hansen eröffnet. Man verband damit auch das Thierhospital, indem 
die Lehranstalt für Thierärzte als selbständiges Institut aufgehoben wurde. 
Dieses Institut ist 1857 mit der von Celle nach Weende verlegten landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation verbunden und zu einer „landwirtschaftlichen 
Akademie Göttingen -Weende" ausgebildet. Das damit ebenfalls in Ver- 
bindung stehende agrieulturchemischo Laboratorium , wozu anfangs das La- 
boratorium des physiologischen Instituts mit benutzt war, ist 1857 im alten 
Concilienbause eingerichtet. 

Der diplomatische Apparat erhielt eine neue Einrichtung durch Schau- 
mann, der I84<>in einem Winkel der Bibliothek eine ältere vergessene Samm- 
lung von Originalurkunden auffand , durch welche der Apparat erst einen 
eigentümlichen Wert erhielt. 

Zu dem philologischen Seminar kam noch ein besonderes pädagogische s. 
Es war ein Privatuntcrnelimen des Gymnasialdirectors Ranke, dass derselbe 
seit 1838 älteren Studirenden und Candidaten des Lehramts Gelegenheit zu 
praktischen Uebungen im Unterricht am Gymnasium trab , und damit theo- 
retische Unterhaltungen und Anweisungen verband. Carl Gottfr. Hermann 
veranlasste 1M3 die Errichtung eines davon verschiedenen pädagogischen 
Seminars, welches theoretisch zum Lehramte vorbereitete. Ein neues Statut 
von 1848 vereinigte beide Anstalten , so dass sie nun eine praktische und 
eine theoretische Abtheilung desselben akademischen Instituts bilden. 

Die archäologische Sammlung wurde auf Hermanns Betrieb 1843 in der 
Aula als ein Museum klassischer Kunst aufgestellt und man durfte davon 
rühmen, dass ausser Bonn keine andere Universität und ausserdem nur 
wenige grössere Städte Deutschlands ein ähnliches aufzuweisen hätten. 
Auch die numismatische Sammlung, die anfangs noch im Werlhofschen 
Hause untergebracht war, ist später ebenfalls mit diesem Kunstmuseum 
vereinigt. 

Zur Förderung des Studiums der orieutalischen Sprachen Hess das Cura- 
torium Lettern anschaffen , welche der Dieterischen Universitätsdruckerei 
zum Gebrauch überlassen wurden, und zwar 1810 Sanskrit lettern der kleinen 
sogenannten Scholienschrift, 1845 arabische Lettern und 1846 Banskritlettern 
der grössern Schrift, zu welcher noch die in allen bisher existirenden 
Sanskritd rucken fehlenden Accentzeichen neu angefertigt wurden. 

Die Gemäldesammlung und die bisher mit der Bibliothek verbundene 
Kupfei Stichsammlung wurden 1845 ebenfalls in der Aula vereinigt uud neben 
derselben ein grösseres und kleineres Attelier mit einer Vorrichtung zum 
Aktzeichnen eingerichtet. 

Auch die Societät der Wissenschaften begann wieder regelmässige 
Sitzungen zu halten , nachdem die Mitglieder lange Jahre sich begnügt 
hatten, ihre Abhandlungen dem Seeretair zu tibergeben. 

Endlich hob sich das litterarische Museum bedeutend, nachdem es durch 
Unterstützung des Curatoriunis möglich gemacht war, ein günstigeres Local 
in dem von Otfried Müller hinterlassenen Hause zu beziehen. Die Theil- 
nähme der Studenten mehrte sich so , dass diesen 1848 eine Vertretung im 
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Vorstande eingeräumt werden musste. Dadurch besserten sich wieder die 
Finanzen der Gesellschaft und die Zuschüsse des Curatoriums wurden all- 
mälig entbehrlich. Indessen wurde das Museum schon wegen des so wich- 
tigen Verhältnisses zur Bibliothek fortwährend als Universitätsinstitut be- 
trachtet und deshalb dem Curatorium jedes Jahr vom Vorstande Bericht 
über seinen Bestand erstattet. Nachdem endlich 1866 dem Institute die 
Rechte einer Juristischen Person verliehen waren, konnte es das Müllersche 
Haus kaufen und durch einen Anbau noch beträchtlich erweitern. Die 
Statuten sind dann 1859 den veränderten Verhältnissen entsprechend um- 
gestaltet. 

So ist Göttingen unter mancherlei Schicksalen zu dem geworden, 
was es ist. Es gewährt ein Rild, welches von dem dürftigen Zustande 
der Zeit , als die Universität errichtet ward , keine Erinnerung übrig 
lässt, ja vor den meisten Städten gleichen Ranges nicht unvorteil- 
haft hervorstrahlt. Eine Vergleichuug mit den Zeiten, da Göttinger 
Tuch in Nowgorod feilgeboten wurde , möchte allerdings nicht so 
unbedingt zu Gunsten der jetzigen Zeit ausfallen. Indessen werden 
wir unser Urtheil lieber durch die Anforderungen unseres eigenen 
Lebens bestimmen lassen und wenn wir nicht verschweigen können, 
dass immer noch Manches zurück ist, was von der Zukunft Besserung 
erwartet, so muss uns die Betrachtung so zahlreicher Schwierigkeiten 
und Hemmungen, die oft über Erwarten glücklich überwunden sind, 
in dem Vertrauen bestärken , dass zunehmende Einsicht und wach- 
sender Wohlstand unsere alma Mater auf der Bahn des gesunden 
Fortschritts erhalten werden. 
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1. Die Stadt. 

Göttingen ist eine freundliche Stadt mit 1 169 Wohnhäusern 
und etwa 12000 Einwohnern. Sie nimmt innerhalb der Ringmauer, 
welche die Aussenböschung des ehemaligen Festungswalles bekleidet,, 
einen Flächenraum von etwa 320 Morgen (85 Hectaren) ein und be- 
sitzt eine Feldmark , die aus etwa 5200 Morgen Ackerland und etwa 
200 Morgen Weide (Masch und Hube) besteht. 

Das Areal ist also ungefähr gleich der Fläche eines Kreises von 1000 Meter 
Durchmesser. Der Mittelpunkt der Stadt oder vielmehr der Schwerpunkt 
des Areals liegt in dem grossen Saale der Krone. Der Umfang , die Länge 
der Wallpromenade , beträgt 3200 Meter (0,431 geogr. Meile), oder so viel, 
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als die Strecke vom Weender Thore bis zum nördlichen Ende des Was- 
serrammschen (ehemals van Lessen&chen) Gartens in Weende, und der 
Durchmesser etwai/e geogr. Meile, nämlich vom Weender zum Geismarthore 
1200 Meter und vom Alban! zum Grouerthore etwa 30 Meter mehr. Listing. 

Die Yertheilung der Strassen ist regelmässig und leicht über- 
sichtlich. Die meisten Strassen sind ziemlich gerade und breit und 
durchschneiden sich rechtwinklig. Abends werden sie mit Gas er- 
leuchtet. Sie sind mit Basaltpflaster versehen und die geräumigen 
Fussbänke mit Kalksteinplatten belegt. Auch der Marktplatz ist 
gepflastert. Die Allee und die Umgebung der Kirchen sind mit 
Bäumen besetzt. Die Häuser sind allerdings meist nur von Fach- 
werk und schlicht gebaut. Von den interessanten Werken des 
Mittelalters ist oben (S. 47, 48) die Rede gewesen und einige neuere 
massive Gebäude zeichnen sich in den verschiedensten Stylarten aus. 
Von Bildhauerarbeiten verdienen Erwähnung die Statue Wilhelms IV. 
das Giebelfeld der Aula und das Grabmal der Fräulein Stieren auf 
dem Albanikirchhofe, sämmtlich Werke von Ernst von Bändel aus 
Ansbach, so wie der bronzene Engel am Alleethore, der Gaben für 
die Armen aufnimmt. Zur Verschönerung der Umgebung gereicht 
vor Allem die Lindenallee auf dem Walle. Ausserdem findet man 
vor den Thoren und besonders in der Nähe des Bahnhofs wohl ange- 
legte Baumgruppen und Anlagen. Auch die Kirchhöfe vor den 
Thoren sind neuerlich in gute Ordnung gebracht. 

Die Stadtverfassung ist durch das Ortsstatut vom 30. Dec. 
1852, genehmigt am 10. Januar 1853, wozu in Folge der revidirten 
Städteordnung vom 24. Juni 1858 noch ein Nachtrag vom U / M . Oct. 
1858 kam, neu geordnet. Der Magistrat , der ehemals unmittelbar 
unter dem Cultusministerium stand, jetzt aber der Landdrostei zu 
Hildesheim untergeordnet ist, besteht aus einem rechtskundigen 
Bürgermeister, einem Syndicus und 4 Senatoren, von denen 3 der 
Klasse der Gewerbtreibenden angehören. Sie werden von dem Ma- 
gistrat und dem Bürgervorstehercollegium gemeinschaftlich auf Le- 
benszeit gewählt und vom Könige bestätigt. Dem Magistrat gegen- 
über ist die Bürgerschaft durch das Collegium der aus der Zahl der 
Bürger nach Districten gewählten 12 unbesoldeten Bürgervorsteher, 
von denen zwei Drittheil Hausbesitzer sein müssen , vertreten. In 
grössern finanziellen Fragen und über die Aufnahme der Bürger kann 
der Magistrat nur mit ihnen gemeinschaftlich Beschlüsse fassen. 
Jedes Jahr scheiden 3 von ihnen aus. Sie wählen alljährlich aus ihrer 
Mitte einen Wortführer und einen Schriftführer, so wie deren Sub- 
stituten. Ihre Sitzungen sind öifentlich und eben so die, welche sie 
mit dem Magistrat gemeinschaftlich halten. 

An der Rechtspflege hat der Magistrat keinen Theil mehr. 
Die Stadt ist Sitz eines Obergerichts und mehrerer Amtsrichter. 

Die Polizei verwaltet seit einigen Jahren ein königlicher 
Polizeidirector, der jetzt den Titel Polizeirath führt. (Polizeiordnung 
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vom 31. Mai 1855.) Nur die Gewerbesachen und einige andere Ge- 
genstände sind dem Magistrat vorbehalten. Dem Polizeidirector 
steht als berathende Behörde ein Polizeirath zur Seite , der unter 
dem Vorsitze des Vorstandes des Amts Göttingen aus dem mit den 
Disciplinarsachen beauftragten Universitatsrathe , zwei gewählten 
Mitgliedern der Universität, dem Bürgermeister und zwei andern 
Mitgliedern des Magistrats zusammengesetzt ist. Der Wirkungskreis 
der Polizei direction erstreckt sich auch auf die nächsten Dörfer und 
deren Feldmarken. Ueber das Verhältniss derselben zu den Studi- 
renden, den akademischen Disciplinarbehörden und den Pedellen 
sind besondere Bestimmungen getroffen. (Bekanntmachung vom 
14. April 1848.) 

Die Bezirks vorsteh er haben besonders die Polizeidirection 
in der Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit zu 
unterstützen. Sie werden nach 36 Bezirken, je 3 in jedem Bezirke, 
von den hausbesitzenden Bürgern aus ihrer Mitte gewählt. 

Besondere Polizeianstalten : 

1. Feuerpolizei. Die Aufsiebt auf Gefahrlosigkeit der Bauanlagen führt 
eine technische Baucommission , die nebenbei aber auch auf ästhetische 
Rücksichten ihr Augenmerk richtet. Der Vervollkommnung der Feuer- 
löschan.stalten hat man in neuerer Zeit die gröbste Aufmerksamkeit gewidmet. 
Es gehören dazu die Brunnenanlagen, welche ihre Speisung vermittelst der 
beiden Feuerteich«! vor dem Albanithore aus dem Reinsbrunnen am Ham- 
berge erhalten. Man hat stets auf die thätigste Hülfe von Seiten der Stu- 
denten zählen dtirfen und in der Zeit der Universität weiss man nur von 
einem grossen Brande , der 1802 die Häuserzwischen dem Markte, der 
Weender, Groner und Zindolstrasse zerstörte. Doch ist man darum nicht 
sorglos gewesen, sondern hat stets auf Verbesserung der Löschanstalten 
Bedacht genommen und soit 1818 auch eine besondere Feuerwehr und 
Rettungsmannschaft gebildet. Die Bibliothek , das Museum und das phy- 
sikalische Kabinet haben ihre besondere Feuerordnung vom 10. Juni 1841. 

2. In der Sorge für die Gesundheit der Stadt wird der Magistrat durch 
den Stadtphysikus unterstfitzt. Besonders dienen diesem Zwecke auch die 
Bewässerungsanstalten, obgleich dieselben bei dem nicht aller Orten günsti- 
gen Niveau der Gossen zu deren Reinigung nicht ganz ausreichend sind. 
Zum Theil bedient man sich der Universitätsanstalten, namentlich der 
Hospitäler und Kliniken, sowie der Badeanstalt in der Leine. Andere Bade- 
anstalten sind PrivatuniernehmutiKen des weil. Baucdmmissairs Röhns. 
Dioser erbaute \H-JQ das Badehau* am Albanithore, welches mit einem russi- 
schen Dampfbad» versehen ist und jetzt auch Soolbäder aus der Saline bei 
Grone liefert, deren chemische Beschaffenheit abgesehen von dem mangeln- 
den Gehalte an fixer Luft denen von Rehme gleich kommt. Ferner legte er 
1836 ein Flussbad mit Schwiinmräumen und zwei Localen für Frauenzimmer 
im grossen Feuerteicho und später das Wellen- und Schwimmbad im Leine- 
kanal bei der kleinen Müble nn. 

Die Schützengilde (vergl. oben S. 44, 59) hat natürlich 
langst keine Bedeutung mehr für die Vertheidigung der Stadt; sie 
ist nur noch eine Privatgesellschaft zum Zwecke geselliger Unter- 
haltung. Indessen wird ihr Hauptmann, den sie alljährlich 
wählt, noch jedesmal von dem Magistrat bestätigt und der letztere 
setzt herkömmlich bei dem alljährlichen Schützenfeste gewisse 
Preise aus. 
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Die Einkünfte der Stadt fliessen theils aus ihrem nicht unbe- 
trächtlichen Grundbesitz und sonstigen Vermögen , wozu namentlich 
die "Waldungen (etwas über 3000, ohne den jLeinebusch etwa 2800 
Morgen) gehören, theils aus directen und indirecten Abgaben (Statut 
über die Gemeindeabgaben vom 22. Nov. 1855; Bekanntmachung 
die Verpflichtung zur Entrichtung des Bürgerschosses betr. vom 
20. Nov. 1856). Das Rechnungswesen besorgt die Kämmerei. 

Zur allgemeinen Ständeversammlung sendet die Stadt 
einen Deputirten in die zweite Kammer, dessen Wahl durch ein aus 
den Magistratsmitgliedern, eben so vielen Bürgervorstehern und eben 
so vielen jedesmal von der Bürgerschaft erwählten Wahlmännern zu- 
sammengesetztes Wahlcollegium erfolgt. 

Die städtischen Realreohte der Bürger bestehen zunächst in 
der Theilnahme an den Waldnutzungen und der gemeinen Weide 
(Hutordnung für die Rindviehheerde vom 18. Juli 1853). In dieser 
Beziehung ist das Vermögen der Maschgomeinde , deren Mitglieder 
Maschbauern genannt werden , von dem der übrigen Stadt getrennt 
und wird durch einen Bauermeister und Vorsteher verwaltet. Dazu 
kommt die Braugerechtigkeit, an der die Maschgemeinde keinen An- 
theil hat Sie haftet an 424 sogenannten Brauhäusern. Die real- 
berechtigten Stadthäuser ohne Braugerechtigkeit heissen Kothhäuser. 
Die Braugerechtigkeit kann aber mit Genehmigung des Magistrats von 
einem Brauhause auf ein Kothhaus übertragen werden. Die Brauinter- 
essenten üben sie durch eine Administration aus, während früher die 
Brauerei verpachtet war. Sie sind durch den Bierzwang geschützt, 
der sich aber nicht auf die Universitäts verwandten erstreckt; jedoch 
können sie nicht mit auswärtigen Bieren coneurriren. Häuser ohne 
städtische Realberechtigung, deren mit Einschluss der 61 Masch- 
häuser etwa 220 sind, heissen Reihehäusser. Die Müller und 
mehrere Gilden, wie Fleischer und Bäcker haben ebenfalls Bann- 
rechte. Ein eigentümliches Recht der Stadt ist der. Musikzwang, 
der früher durch einen angestellten Stadtmusikus geübt wurde. Jetzt 
ist eine Anzahl von hiesigen Musikanten mit der Ausübung desselben 
beauftragt. Auch diesem sind die Universitätsverwandten nicht unter- 
worfen. Endlich hat jeder Bürger ohne Rücksicht auf Grundbesitz 
das Jagdrecht in der hiesigen Feldmark, dessen Ausübung jedoch die 
Lösung eines Jagdscheines voraussetzt. Auch den Studenten ist die- 
selbe preeario eingeräumt. Doch machen sie wenig Gebrauch davon, 
seitdem die Gebühr für den Jagdschein erhöht ist. 

Die vor den Thoren angesessenen Aussenbürger nehmen an 
allen den Rechten, welche keinen Grundbesitz voraussetzen, nament- 
lich an den politischen Rechten und dem Jagdrechte Theil, nicht 
aber an den Realrechten. Nur die Benutzung der Hut und Weide 
wird ihnen gegen eine Abgabe gestattet. Dagegen sind sie den Lasten 
der Bürger mit geringen Ausnahmen unterworfen und werden na- 
mentlich auch von den Bannrechten mit betroffen. Letztere er- 
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strecken sich auch über die nächstgelegenen Dörfer mit Ausnahme 
des ehemaligen Patrimonialgerichts Geismar. 

Handel und Verkehr sind durch die bestehenden Zunft- 
rechte, so wie durch polizeiliche Einrichtungen (Fleisch - und Brot- 
taxen ; Reglement, die Ausübung des "Weinhandels betr. vom 15. Sept. 
1855 ; Bekanntm., die Concessionsverhältnisse der Gast- und Schänk- 
wirthe betr. vom 5. Nov. 1855) beschränkt. Es bestehen 3 Wochen- 
märkte und 4 Jahrmärkte (Wochenmarkts- und Jahrmarktsordnung, 
beide vom 6. Nov. 1856). Der grössere Verkehr hat sich bedeutend 
seit dem Bau der Eisenbahn von Hannover nach Cassel gehoben. 
Göttingen ist eine Hauptstation und , weil hier die Locomotiven mit 
schwereren für den Bergdienst geeigneten vertauscht werden, mit einer 
Maschinenfabrik für Reparaturen versehen. Auch die Post ist auf 
den Bahnhof verlegt. Dieser nimmt einen Raum von 36 Kalen- 
berger Morgen ein, welche von der Stadt zu diesem Zwecke unent- 
geltlich abgetreten wurden. Die bedeutenden Mehrkosten der An- 
lage, welche die Erhöhung des Bodens erforderlich machte, musste 
die Stadt ebenfalls übernehmen , um die eben so schöne als vorteil- 
hafte Lage des Bahnhofs vor dem Alleethore zu erlangen. Leider ist 
durch den Mangel einer von den Wartesälen getrennten Restauration 
eine Belästigung der Reisenden entstanden , welche eine höchst be- 
schwerliche Beschränkung des Bahnhofsbesuchs nöthig gemacht hat. 

In nächster Verbindung mit der Universität steht der Buch- 
handel und was damit zusammenhängt. Zum Theil durch unmittel- 
bare Einwirkung Münchhausen^ hieher gezogen , hat er für gelehrte 
Werke einen reichbesetzten Markt geschaffen. Der hiesige Verlag 
ist allerdings nicht mehr auf seiner frühern Höhe. Namentlich sind 
Braunschweig und Hannover mit in die Schranken getreten. Da- 
gegen hat in neuerer Zeit Nordamerika Bücher und Buchbinderarbeit 
von hier bezogen , und die hiesigen Buchdrucker arbeiten zum Theil 
für Leipzig und Berlin, da sie mässige Preise stellen können. 

Auch andere Gewerbe sind durch die Universität gefördert, 
besonders die Bauge werke, dann die Mechaniker und Optiker, von 
denen zwei auch nach auswärts bedeutende Geschälte machen, 
während die hiesigen chirurgischen Instrumente den Ruf, den 
sie früher hatten , allerdings nicht mehr aufrecht erhalten können. 
Endlich sind die Porcellanmalerei und Photographie durch den 
eigentümlichen Luxus der Studenten zu einer nicht gewöhnlichen 
Höhe gebracht. 

Aber auch abgesehen von dem Einflüsse der Universität giebt 
es in den verschiedensten Richtungen Geschäftszweige , die sich weit 
über das Weichbild der Stadt hinaus erstrecken. Während die be- 
rühmten Metwürste wenigstens nicht mehr ausschliesslich von hier 
aus in alle Welt gehen, bezichen auswärtige Galantcriehändler ihre 
sogenannten englischen Bürsten von Göttingen, senden dio hiesigen 
Tuch- und Flanellfabriken (siehe oben S. 24) ihre Producte ins Aus- 
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land , wenn dieselben gleich nicht mehr in dem Kufe stehen , wie zu 
Göthe's Jugendzeit, dessen Vater Sorge trug, immer einen Vorrath 
des berühmten Göttinger Tuches im Hause zu haben. Auch erwarben 
sich Rittmüllers Flügel nach englischer Construction weithin einen 
" guten Namen. Die Gerberei ist ebenfalls nicht unbedeutend. End- 
lich haben sich auch einzelne Künstler zu verschiedenen Zeiten hier 
hervorgethan , so vor Zeiten der Kupferstecher Riepenhausen , dann 
der Maler C. Oesterlei und noch jetzt lebt hier der durch seine über- 
aus sorgfältigen Nachbildungen von Holzschnitten des 16. Jahr- 
hunderts bekannte Universitätskupferstecher H. Lödel. 

In kirchlicher Hinsicht ist die Stadt in 4 lutherische Sprengel 
eingetheilt. Jede Kirche (vergl. oben S. 46.) hat einen Prediger. Mit 
den Pfarren zu S. Jacobi und S. Albani sind zugleich Superintenden- 
turen und mit der zu S. Johannis die Generalsuperintendentur des 
Fürstenthums Güttingen verbunden. Nur die Johanniskirche hat 
einen zweiten Prediger oder Caplan , der zugleich das Pastorat des 
ehemaligen Hospitals S. Crucis versieht, indem er wöchentlich in der 
Kapelle des Entbindungshauses für die Hospitalitinnen Gottesdienst 
hält. Ausserdem hat die Universität ihre lutherische Kirche ohne 
Sprengel und Seelsorge (vergl. S. 121). Die Uni versitäts verwandten 
können aber in Ansehung der Confinnation und des Genusses des 
h. Abendmahls unter den Stadtpredigern wählen und haben auch 
sonst einige Freiheiten. Die in der Stadt zerstreut wohnenden Ka- 
tholiken und Reformirten haben -ihre besondern Kirchen. 

In Verbindung mit den Kirchen stehen die sogenannten Opfer- 
schulen , welche von den Cantoren oder Opfermännern gehalten 
werden. Sie sind in neuerer Zeit sehr verbessert. Die Hauptschule 
ist die zu S. Johannis. Eine höhere Bürgerschule giebt es hier so 
wenig, als eine höhere Töchterschule. Beide werden durch Privat- 
Anstalten ersetzt. Dagegen unterhält die Stadt das Gymnasium 
(S. 57. 60. 65. 68. 71. 93), dessen Director zugleich Mitglied der wissen- 
schaftlichen Prüfungscommission für die Schulamtscandidaten ist und 
durch das pädagogische Seminar mit deT Universität in Verbindung 
steht. Neuerlich wird durch die Hinzuziehung des vormaligen 
Commandantcnhau8es (der ehemaligen Münze) eine Erweiterung 
desselben beschafft, die seit lange dringendes Bedürfniss war. Es 
hat seit 1848 einen Turnplatz und eine Schulbibliothek, welche die 
Schüler gegen einen geringen Beitrag mit zweckmässiger Leetüre 
versieht und die besonders durch ein Vermächtniss Heerens be- 
reichert ist. 

Eine Realschule ist durch Parallelklassen ersetzt, welche 
jedoch ohne Nachhülfe in den mathematischen Fächern nicht im 
Stande sind, zur Aufnahme in die polytechnische Hauptschule ge- 
nügend vorzubereiten. 

Besondern Zwecken dienen die Kaufxnannsschule , zu deren Besuch 
alle Lehrlinge der hiesigen Kaufleme verpflichtet sind, die 1800 errichtete 
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Sonntsgssohule für Handwerkslehrlinge, mit der jetzt die Gewerbeschule 
vereinigt ist, die technische Privatschule des Dr. Gerding, die von dem 
Frauen verein geleiteten Schulen und die durch den Stadtphysicn* Dr. 
Ruhstrat 1836 errichtete Krankenwarteranstalt, welche nnentgeldlich Unter- 
richt in der Krankenpflege ertheilt. 

Das Armenwesen besorgt unter der Direction des Magistrats 
eine besondere Armendeputation. Die Armenkasse hat ein 
eigenes Vermögen, welches hauptsächlich durch Legate gebildet ist. 
Das bedeutendste darunter ist das des Buchhändlers Schneider, 
welches beinahe 21000 Thlr. beträgt. Dazu kommen freiwillige Bei- 
träge und regelmässige Sammlungen, der Ueberschuss vom Ertrage 
des Wochenblatts und Zuschüsse von der Stadtkasse und der Re- 
gierung. Ausserdem besteht ein. Verein von Familien, deren jede 
wöchentlich einem ihr von dem Frauenverein zugewiesenen Armen 
warme Speise giebt. Daneben ist ein Frauenverein thätig, dessen 
Vereinigung mit der Armendeputation leider nicht hat erreicht wer- 
den können. Der Leitung desselben ist die Hugos che Freischule 
für weibliche Handarbeiten übergeben, die an die Stelle der einge- 
gangenen vom Superin tendentenWagemann 1785 gestifteten Industrie- 
schule (S. 105) trat und zu deren Einrichtung man vorläufig ein Legat 
verwandte, welches ein Fräulein von Hugo zur Verbesserung des hie- 
sigen Schulwesens ausgesetzt hat. Ausserdem ist durch den Frauen- 
verein noch 1843 eine Dienstbotenschule ins Leben gerufen. 

Armen- und Krankenhäuser. 

1. Daa Armen- oder Werkhaua am Anger (S. 90. 109). Es gewährt 
arbeitsfähigen Armen ein Unterkommen und nimmt elternlose oder ver- 
wahrloste Kinder, müssige Umhartreiber, Trunksüchtige und Bettler, so wie 
dio aus den Strafanstalten Zurückkehrenden, jedoch in keinem Falle zwangs- 
weise auf. 



sieche Arme untergebracht werden , die je nach ihren Kräften leichte Ar- 
beiten verrichten müssen. 

3. Da« Hospital am Albanithore. Es besteht für arme Kranke fort, die 
im Ernst-August-Hospital keine Aufnahme finden können. 

Ausser diesen eigentlichen Armenanstalten bestehen mehrere 
andere theils städtische Anstalten, theils milde Stiftungen und wohl- 
thätige Vereine, welche die Unterstützung von Hülfe bedürftigen zum 
Zweck haben. 

• 

Städtische Anstalten. 

1. Das Leibhaas (s. oben S. 67), welches kleinere Summen gegen Faust- 
pfänder vorstreckt. (Leihhausordnung vom 10. Apr. u. 18. Juni 1817. Zu- 
sätze und Veränderungen vom 6. Nov. 1856.) 

2. Die Leih - und Sparkasse, welche kleine Kapitalien bis zu 100 Thalor 
gegen geringe Zinsen darlehnsweise annimmt. 

Milde Stiftungen. 

l.'Das S. Annenkloster (Vergl. oben S.55). Es nimmt öBeneficjatinnen 
auf, die ein Einkaufsgeld erlegen müssen. Nachdem die für sie bestimmte 
Wohnung eingegangen ist, erhalten nur 3 eine Miethentschädigung. Sie 
wohnen in der sogenannten Scheere nm Wilhelrasplatze. 
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i. Die vereinigten Hospitaler 8. Spiritus, S. Crueia and 8. Bartholom*!. 

(H. 33. H5. 36j. Hier sind zuweilen auch Männer aufgenommen. Die 30 
Beneficiaten . die ebenfalls ein Hinkaufsgeld entrichten mU»»en, bewohnen 
gemeinschaftlich ein Haus au der Hospitalstrasse. 

3. Die Jordanstiftung. Das von der Ehefrau des weil. Hofmedicus Jor- 
dan, geb. Kinen hierzu vermachte Kapital ist in Land angelegt und die Auf- 
künfte werden unter 5 arme Mädchen und Frauen vertheilt. 

4. Da» Waisenhaus (S. 81. 105). Es steht unter der Aufsicht der 
theologischen Facultät. Ein Mitglied derselben erhält vom Curaturium 
beständige Commisslon als Waisenvater uud der Decan veröffentlicht zu 
Neujahr einen Wirthschaftsbericht. Ein Inspector besorgt die Oekonomie, 
den Unterricht erhalten die Kinder hauptsächlich in der Marienschule. Die 
Knaben werden auch noch nach ihrem Austritt während der Lehrzeit beauf- 
sichtigt und unterstützt. Die Anstalt hat jetzt ausser dem Hause an der 
untern Masch ein Kapital von 24.000 Thaler, darunter ein Vermächtnis* von 
8,400 Thaler, welches von einem ihrer Zöglinge, Dr. Wirth, herrührt, dessen 
Geburtstag, den 31. Juli, die Kinder jährlich feiern. Andere Einnahmen 
kommen aus regelmässigen Sammlungen, namentlich bei Inscriptionen und 
Promotionen, und ausserordentlichen Geschenken. Das Haus erzieht jetzt 
36 Kinder. 

o. Die in Hannover bestehende Pestalozzistiftung zur Rettung verwahr- 
loster Kinder hat hier einen Filialverein. 

0. Die wohlthatige Vorschussanatalt. Sie ertheilt Gewerbtreibenden 
gegen Biirgschatt unverzinsliche Vorschüsse zu kleineu Beträgen, welche 
in wöchentlichen Zahlungen von 1 Groschen vom Thaler zurückerstattet 
werden. Das Vermögen der Anstalt ist nach dem Vorschlage des Professor 
Bertheau, der 1848 dieselbe nach dem Muster eines Hamburger Instituts 
gründete, durch sogenannte Actienbeiträge a 5 Thaler zusammengebracht, 
welche von den Actieniuhabern zurückgenommen werden können , aber 
diesen keinerlei Vortheil gewähren. Die Anstalt verzichtet sogar darauf, ihr 
Kapital durch Verzinsung zu vermehren, um den Charakter einer Wohl- 
thätigkeitsanstatt aufrecht zu erhalten. Sie erfreut sich einer segens- 
reichen Wirksamkeit. 

Wohlthatige Vereine. 

Ausser dem schon erwähnten Frauenvereine besteht hier noch ein Verein 
für entlassene Strafgefangene (Statuten vom 18. December 1844). Ausserdem 
habeu Bibel- und Miasionsgesellachaften, so wie der Gustav-Adolphs -Verein 

hier ihre Zweigvereine-. 



2. Die Verfassung und Verwaltung der Universität. 

Die Universität besteht aus einer lutherisch-theologischen, 
einer juristischen, einer medicinischen und einer philo- 
sophischen Facultät. Die letztere umfasst alle Discipliuen, 
die nicht in den drei erstem begriffen sind, namentlich die poli- 
tischen und cameralistischen , die rein naturwissenschaftlichen und 
die philologischen. Jedoch ist die Grenze nicht überall scharf ge- 
zogen und namentlich gehören die Lehrer einiger naturwissenschaft- 
lichen Fächer theils der medicinischen, theils der philosophischen 
Facultät an. 

Jede Facultät besteht aus ordentlichen und ausserordentlichen 
Professoren und Privatdocenten. Davon zu unterscheiden sind die 
Honoren Pacultäten, welche das Recht haben, durch ihren jäh r- 
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lieh wechselnden Decan akademische Würden zu ertheilen. Diese 
bestanden bisher aus einer bestimmten Anzahl von ordentlichen 
Professoren jeder Facultät. Allmälig soll indessen diese Berechtigung 
auf alle ordentlichen Professoren ausgedehnt werden , was aber nur 
erst in der theologischen und medicinischen Facultät durchgeführt 
worden ist. 

Die ordentlichen und ausserordentlichen Professoren bilden zu- 
sammen das Corpus academicum und dieses nimmt die Wahlen 
des Prorectors und der Mitglieder akademischer Behörden , so weit 
dieselben gewählt werden, vor. Wählbar sind jedoch für die akademi- 
schen Aemter nur ordentliche Professoren. Bei Begrüssungen fürstli- 
cher Personen lässt sich das Corpus academicum durch die sogenannten 
Honorendeputationen vertreten , die je nach Umständen aus 
zwei oder allen vier Decanen bestehen, an deren Spitze in gewissen 
Fällen auch noch der Prorector auftritt. 

Der König ist Rector der Universität. Er verwaltet dieselbe 
durch das Curatorium , welches eine Abtheilung des Ministeriums 
der geistlichen Angelegenheiten ausmacht. An Ort und Stelle fungirt 
als sein Stellvertreter der Prorector, für den in Behinderungsfällen 
der Exprorector eintritt. Zu dieser Würde präsentirt das Corpus 
academicum alljährlich dem Könige drei Candidaten und nur in sehr 
seltenen Fällen hat nicht der primo loco Präsentirte die königliche 
Bestätigung erhalten. Der Prorector präsidirt deni Senate oder der 
Versammlung der ordentlichen Professoren, so wie allen auderen 
akademischen Behörden mit Ausnahme der Direction der Professoren - 
Wittenkasse. Prorector und Senat sind das Organ, welches die 
Beziehungen zwischen der Universität und dem Curatorium vermittelt, 
indem es von diesem Befehle empfangt und demselben Wünsche 
und gutachtliche Berichte vorträgt. Von ihnen wird auch die Wahl 
des Universitätsdeputirten zur ersten Kammer der allgemeinen Stän- 
deversammlung vorgenommen. 

Mit den beiden Universitätsräthen bildet der Prorector 
das TJniversitätsgericht , dessen Befugnisse durch die neuere 
Gerichtsorganisation des Landes sehr eingeschränkt sind. In bürger- 
lichen Rechtssachen und Polizeisachen fungirt einer der Universitäts- 
räthe kraft besondern Auftrags als Amtsrichter in Beziehung auf 
Personen, welche seiner Gerichtsbarkeit unterworfen sind. Die 
Criminalgerichtsbarkeit desselben hat ganz aufgehört. Dagegen 
übt es eine ausgedehnte Disciplinargewalt über die Studenten. In 
wichtigern Disciplinar- und Strafsachen tritt dafür ein Rechts- 
pflege- AusschuBS ein, der aus dem Prorector, dem Exprorector, 
den beiden Universitätsräthen und drei gewählten ordentlichen Pro- 
fessoren besteht. Von den letztern scheidet halbjährlich einer aus. 
Straferkenntnisse gegen akademische Lehrer und Relegationspatente 
bedürfen ausserdem der Bestätigung von Prorector und Senat und 
werden in deren Namen ausgefertigt. Criminelle Vergehen, auch der 
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Studenten, gehören aber vor den gewöhnlichen Untersuchungs- 
richter. 

Mit dem grössten Theile der Verwaltunggangelegenheiten ist au 
der Stelle der frühern Universitätsgerichtsdeputation ein Verwal- 
tungs-Au88chu88 beauftragt, der aus dem Prorector, dem Expro- 
rector, den beiden Universitätsräthen und fünf gewählten ordent- 
lichen Professoren besteht. Auch von diesen letztern scheidet jedes 
halbe Jahr einer aus. 

Die Angelegenheiten der Universitätskirche (S. 78. 100. 104. 
106. 121. 129) und das Kirchen vermögen verwaltet die Universi- 
tätskirchendeputation. Sie besteht aus dem Prorector, den 
ordentlichen Professoren der theologischen Facultät, dem ersten 
lutherischen ordentlichen Professor einer jeden der drei andern Fa- 
cultaten und einem lutherischen Universitätsrathe. 

Das Bprueheollegium der Juriitenfacultftt hat keinerlei Art von Gerichts- 
barkeit und steht in keiner Beziehung zu der Verfassung der Universität. 
Es ertheiit nur juristische Gutachten und erkennt auf eingesandte Acten im 
Namen der einsendenden Gerichte. Uebrigens ist die Thätigkeit desselben 
in neuerer Zeit theiis durch das bundesgesetzliche Verbot der Actenver- 
sebickungin Criroinal- und Polizeisachen, theiis durch die Processordnungen 
der meisten douuehen Staaten sehr eingeschränkt. 

Die Professoren werden vom Könige ernannt und die Uni- 
versität hat dabei keine oüicielle Stimme. Es war lediglich eine 
Wirkung des persönlichen Vertrauens der Curatoren, wenn Heyne 
in seinen letzten Jahren sagen konnte, dass keiner der noch lebenden 
Professoren sei, bei dessen Berufung oder Anstellung er nicht mit- 
gewirkt habe und als Mittelsperson gebraucht sei. So unbedingt 
und allgemein ist der persönliche Einfluss aber bei keinem Andern 
gewesen, weder in der ersten Zeit bei Gesner und Haller, noch auch 
sputer, obgleich das Publikum mehrfach geneigt war, die Wirksam- 
keit Einzelner bedeutender Männer auch in dieser Beziehung sehr 
hoch anzuschlagen. Heutiges Tages ist keiner, dem ein ähnlicher 
Einfluss zugeschrieben wird. Wohl aber weiss man , dass die Cura- 
toren je nach Umständen sich bei hiesigen ebenso wie bei auswärtigen 
Gelehrten Raths erholen und das Geheimniss, welches der Natur der 
Sache nach über solchen vertraulichen Verhandlungen ruht, ist mehr 
als alles Andere geeignet, die Nachtheile fern zu halten , welche die 
Präsentationsrechte der altern Universitäten so leicht mit sich bringen. 

Die Berufung der tüchtigsten Kräfte wird dadurch erleichtert, 
dass hinsichtlich der Gehalte keine Norm besteht Letztere sind daher 
sehr ungleich und man kann sich die auffallend niedrigen Gehalte 
einiger der berühmtesten Professoren früherer Zeit nur daraus er- 
klären, dass die Nebeneinnahmen an Collegiengeldcrn und Pro- 
motionsgebühren damals nooh einen überreichlichen Ersatz gewähr- 
ten. Diese Ungleichheit der Gehalte wird zum Theil heutiges Tages 
noch stärker empfunden, da jene Nebeneinnahmen sich ausserordent- 
lich verringert haben Auch die Versorgung der Wittwen entspricht 
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den Gehalten nicht, da die Professorenwittwenkasse den 
Wittwen und minderjährigen Kindern gleichmässige Pensionen ge- 
währt, die theil weise von der Zahl der Beneficiaten abhängt. Daher 
haben mehrfach Professoren, die von auswärts berufen waren, mit 
Rücksicht auf die vorteilhafteren Einrichtungen anderer Lander 
ihren "Wittwen noch Zuschüsse aus der Universitätskasse bedungen. 

Die Statuten der Professorenwittwenkasse (S.73. 104. 105) »ind neuerlich 
auf den Grund einer ausgezeichneten von Gauss ausgeführten Wahrschein- 
lichkeitsberechnung vevidlrt. Zum Eintritt berechtigt ist jeder Professor, der 
al* solcher oder wegen einer andern Bedienung aus der Universitätskasse 
Gehalt bezieht. Der jährliche Beitrag ist allmälig von 5 auf 15 Thaler Gold 
erhöht. Die Wittwenpension beträgt jetzt ungefähr 260 Tbaier Gold und 
die sechs ältesten Wittwen bezieben ausserdem noch die Zinsen eines Kapi- 
fals von 3000 Tbaier aus der Vandenhöckscben Stiftung. Die Kasse wird 
von einer besondern Direction verwaltet, in welcher jedeFacultät durch ein 
von derselben gewähltes Mitglied vertreten ist. 

Ausserdem werden einzelnen Professoren höhere Titel (als erste 
Stufe über dem Professor der Hofrath und bei Theologen der Consi- 
storialrath, als zweite der Oberconsistorialrath, Geheime Justizrath, 
Obermedicinalrath und Geheime Hofrath je nach den Facultäten), 
die verschiedenen Klassen des Guelfenordens, femer einem der Theo- 
logen die mit einem kleinen Gehalt, aber keinerlei Rechten verbundene 
Würde eines Abts von Bursfelde und nach Umständen andere ehren- 
volle oder einflussreiche Nebenämter verleihen. 

Einzelnen Professoren sind sogenannte Nonrinal-Professuren 
übertragen. Doch liegt darin keine Beschränkung auf ein bestimm- 
tes Fach. Vielmehr kann jeder Professor alle Vorlesungen halten, 
die in das Bereich seiner Facultät fallen, ja sogar auch solche, die 
in das Gebiet einer der seinigen nachgesetzten Facultät gehören. 
Ueberhaupt findet innerhalb des Gebiets, für welches jeder Einzelne, 
sei es als Professor oder als Privatdocent berechtigt ist, als Lehrer 
aufzutreten, die vollkommenste Lehrfreiheit statt. 

Das Recht, als Privatdocent aufzutreten, die Venia legendi 
wird nach dem Regulativ vom '28. März 1831 und den ergänzenden 
Verfügungen vom 7. October 1833 und 23. Januar 1835 vom Cura- 
torium ertheilt, nachdem die betreffende Facultät auf den Grund 
eines Colloquiums und einer Probeschrift und Probevorlesung über 
die Zulässigkeit der Admission berichtet hat. In der Regel wird die 
Venia anfangs nur auf kürzere Zeit ertheilt und auf bestimmte 
Fächer beschränkt. 

Die Studenten müssen nebst ihren etwanigen Hofmeistern, 
Begleitern und Dienern sich bei der Immatriculationscommission zur 
Inscription melden. Jeder zeichnet seinen Namen eigenhändig in 
die Matrikel. Fürsten und Grafen hatten bis 1848 ein besonderes 
Matrikelbuch, in welchem sie auf einem besondern Blatte ihr Wappen 
mahlen lassen durften. Ausnahmsweise werden Einzelne von der 
Immatriculation dispensirt. Namentlich pflegt dies bei studirenden 
Militairs zu geschehen und ist bei den Offizieren der hannoverschen 
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Armee sogar vorgeschrieben. Die Immatriculation verleiht das 
akademische Bürgerrecht auf längstens 4 Jahr und stellt den Imma- 
triculirten in Civil« und Disciplinarsachen unter die akademischen 
Gesetze und die akademische Gerichtsbarkeit. Er erhält dadurch 
die Befugniss zur Benutzung der akademischen Vorlesungen und 
Anstalten, Freiheit von persönlichen bürgerlichen Lasten, nament- 
lich — mit Ausnahme solcher Inländer, die ein selbständiges Ein- 
kommen haben — von Personensteuer. Ueber die Mitausübung der 
Jagd in der Göttinger Feldmark siehe oben S.127. Studirende der 
Theologie aus dem Hannoverschen sind ausserdem , so fern sie von 
einem Gymnasium des Landes das Zeugniss der Reife erlangt haben, 
in Friedenszeiten von der Militärpflicht befreit. Ueber die Zahl der 
Immatriculirten vergl. S. 76. 94. 97-99. 106. 107. 117—121. 

Die Wahl der Vorlesungen , welche in einem lateinischen und 
einem deutschen Kataloge, so wie durch Anschlag am schwarzen 
Brette angekündigt werden , ist völlig unbeschränkt. Die Honorare 
werden an den Quästor bezahlt und können auf den Grund von Ar- 
muthszeugnissen auf unbestimmte Zeit gestundet, aber nicht frei 
gegeben werden. Nur die Söhne der Professoren und Universitäts- 
räthe haben die Vorlesungen frei. 

Stipendien und Freitische zur Unterstützung unbemittelter 
Studirender sind durch den König, die Landschaften und andere 
Corporationen , so wie durch Privatpersonen gestiftet. Der Betrag 
der Stipendien , welche aus öffentlichen Kassen fliessen , beläuft sich 
etwa auf 7000 Thaler jährlich. Diese werden mit wenigen Aus- 
nahmen nur Inländern verliehen. Die Zahl der Freitische beträgt 
204. Darunter sind 67 königliche, auch für Ausländer bestimmte 
und 36 ausländische. Die Freitisch inspection, die aus zwei Pro- 
fessoren besteht, macht die Vorschläge zu ihrer Verleihung und 
kann selbständig während der Ferien in leere Stellen substituiren. 
Das Curatorium ertheilt aber auch directe Verleihungen. Jeder 
Freitisch wird dem Speisewirth mit 4 Thaler monatlich bezahlt. 
Die Beneficiaten können dagegen nur in seltenen Fällen diesen Be- 
trag selbst anstatt des Freitisches erhalten. 

Verarmte Studenten können auch durch die TJnivertätaar- 
mendeputation unterstützt werden. Für arme kranke Studenten 
sorgt ein Krankenverein , der von einem aus 3 Professoren und 
6 Studenten bestehenden Vorstände geleitet wird. Der demselben 
Beitretende erhält dadurch noch keinen Anspruch auf un entgeldliche 
Verpflegung, sondern es ist dem Ermessen des Vorstandes über- 
lassen, ob die Kurkosten und die etwaige Unterhaltung im Ernst 
August Hospitale in jedem einzelnen Falle vom Verein erstattet 
werden sollen. Auch der Speiseverein (s. oben S. 108) ist unter 
die Leitung desselben gestellt. Die Thätigkeit des Krankenvereins 
ist jedoch in den letzten Jahren nur äusserst selten in Anspruch 
genommen und die Bezahlung der Miethe für das den Studenten 
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rescrvii-te Zimmer im Hospitale ist bisher seine grosste Ausgabe 
gewesen. •* 

Eine besondere Beaufsichtigung der Studenten hinsichtlich ihrer 
Studien und ihres Lebenswandels besteht nicht weiter, als es die 
allgemeine Disciplin erfordert. Eine Ausnahme davon macht nur 
das Ephorat für die Hannoveraner, welche Theologie studiren. 
Nach den Statuten von 1857 sind zwei theologische Professoren 
Ephori. Bei ihnen müssen sich die Studiren den melden und von 
ihnen erhalten sie Anweisungen und Rathschläge für ihre Studien, 
ohne dass jedoch ein Studienzwang dabei stattfindet. Die Ephori 
wirken im Allgemeinen gemeinsam, doch führt der eine die besondere 
Aufsicht über die Studirenden aus dem Sprengel des Consistoriums 
zu Hannover, der andere über die aus den andern Landestheilen. 
Bei ihren gemeinsamen Berathungen müssen sie auch den Decan der 
Facultät zuziehen , wenn dies nicht gerade einer von ihnen ist. Vor 
der Meldung der Studirenden zum Examen berichten die Ephoren 
über dieselben an das Consistorium , und können zu diesem Zwecke 
vorher ein Colloquium mit denselben halten, was aber nicht leicht 
zur Ausführung kommt. Bei dieser Berichterstattung sollen auch 
die übrigen Mitglieder der theologischen Facultät mitwirken. 

Mit diesem Ephorat steht das Repetentencollegium in 
einer gewissen Verbindung. Dasselbe ist eine Vorschule für theolo- 
gische Privatdocenten und dient nach den Statuten von 1857 zugleich 
zur Unterstützung der Zwecke des Ephorats, Es besteht aus 3 Re- 
petenten, welche bereits seit einem Jahre ausstudirt haben müssen. 
Ihr Officium dauert 2 Jahre, wird aber nach deren Ablauf gewöhnlich 
noch auf ein Jahr verlängert. "Wenn sie Privatdocenten werden wollen, 
können sie sich nach l 1 /» Jahren um die Licentiaten würde bewerben. 
Sie geniessen einen jährlichen Gehalt von etwa 250 Thalern und 
haben ausserdem eine OJficialwohnung im »ehemaligen Hospital am 
stumpfen Biel, wo sich auch Auditorien für die Repetenten, so wie 
un entgeldliche Wohnungen für 8 bis 10 Theologen befinden. Die 
Repetenten sind verpflichtet, nach Anleitung des Ephorats allgemeine 
Societäten für Exegese, Kirchengoschichte und systematische Theo- 
logie zu leiten und einige Vorlesungen ex oßeio zu halten. Daneben 
können sie auch andere Vorlesungen halten. Die Studenten sind 
aber weder an ihre Societäten gebunden, noch sind die Ausländer 
von denselben ausgeschlossen. Ausserdem sind die Repetenten ver- 
pflichtet, aushülfsweise in der Universitätskirche zu predigen und 
die beiden jungem müssen auf der Bibliothek während der öffent- 
lichen Stunden den Dienst im theologischen und dem daran stossen- 
den Saale versehen. 

Die Kosten der Universität werden durch die TJniversitäts- 
kasse in Hannover bestritten, welche ihre Mittel theils aus der 
Klosterkasse, theils aus den Landeskassen bezieht. Sie haben sich in 
den letzten Jahrzehenden in ähnlichem Verhältniss, wie auf allen 
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andern Universitäten, ausserordentlich gesteigert und betragen jetzt 
im Durchschnitt uugefähr 150,000 Thaler. Diese Summe ist aber 
immer noch gering im Verhältniss zu dem, was die Universität be- 
darf, um nach allen Seiten gerechten Ansprüchen zu genügen, und 
noch weit geringer im Verhältniss zu dem Nutzen, den sie der Stadt 
und dem ganzen Lande, ja weit über die Grenzen des Landes hinaus 
gewährt. 

Die akademischen Behörden haben ihren Sitz in der beim 
Jubiläum 1837 eingeweihten Aula, die unter Leitung des Landbau- 
inspectors Prael von Kranz llunaeus im italienischen Renaissance- 
style , im Geschmack des Palladio an der Stelle , welche bis dahin 
das Haus des Bürgermeisters Tuckermann, das S. Annenkloster und 
die Stadtwage einnahmen", erbaut ist. Der Platz vor demselben war 
schon früher durch Niederreissung der Barfilsserkirche , gewonnen. 
Er wurde jetzt von Magistrat und Bürgerschaft mit einem Standbilde 
Königs Wilhelm IV. geschmückt, den man damit als Geber des 
Staatsgrundgesetzes ehrte. Dasselbe ist nach dem Modell des Bild- 
hauers Ernst von Bändel aus Anspach auf der Rotben Hütte am 
Harz in Eisen gegossen und bronzirt. Der Platz vertauschte jetzt 
den Namen des Neumarkts mit dem des Wilhelmsplatzes. Die neue 
Aula enthält ausser den Geschäftslokalen den Festsaal oder die eigent- 
liche Aula nebst dem Promotionssaalo, das Sitzungszimmer der 
Societät der Wissenschaften , die archäologische Sammlung und die 
Carcer. 

3. Die Universitätsinstitute. 

In Verbindung mit der Universität besteht eine Anzahl von be- 
sondern Anstalten oder Instituten, welche den Universitätszwecken 
in verschiedener Weise dienen. Es sind theils Sammlungen, theils 
besondere Lehranstalten , theils endlich Institute , welche selbstän- 
dige wissenschaftliche Arbeiten zu fördern bestimmt sind. Das 
Geschichtliche ihrer Gründung und weiteren Ausbildung ist oben im 
Zusammenhange mit der Geschichte der Universität (S. 79. 99. 108. 
117. 121) mitgetheilt. Hier nur eine kurze Darstellung ihres jetzigen 
Zustandes. Auch übergehen wir hier diejenigen. Institute, die nur 
zufällig mit der Universität in Verbindung stehen, wie das Waisen- 
baus (S. 131) und das litterarischc Museum (S, 117. 119. 122). 

A. Die Sammlungen. 

1. Die Bibliothek, in den Räumen der ehemaligen Pauliner- 
kirche nebst dem auf den Fundamenten des dazu gehörenden Klosters 
aufgeführten Gebäude, ist in Deutschland nächst denen von Wien, 
Berlin und München die bedeutendste. Nach ungenauen Schätzungen 
hat man die Zahl der Bücher schon vor 20 Jahren auf 350,000 und 
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die der Manuscripte auf 500 angegeben. Die Bücher sind vollständig 
in einem alphabetischen und einem Realkataloge verzeichnet und 
nach der Ordnung des letztern aufgestellt. Die Signatur jedes Buchs 
giebt die betreffende Abtheilung und Seitenzahl des Realkatalogs an. 
Dadurch ist die Auffindung für den , der sich mit der Anordnung des 
Realkatalogs vertraut macht, leicht und für den Gebrauch findet man 
in* der Regel das Zusammengehörende bei einander. 

Dem Publikum ist die Benutzung der Bibliothek möglichst er- 
leichtert. Der Entlehnungsschein eines Studenten muss das Cavet eines 
Professors haben/ Jeder andere Ansässige oder sonst als zuverlässig 
Bekannte bekommt die Bücher auf seinen Namen Auch Auswärtigen 
können Bücher geliehen werden, wenn sie sich deshalb an den Ober- 
bibliothekar wenden. Ausserdem darf niemand Bibliotheksbücher 
versenden. Besonders kostbare und seltene Bücher können natürlich 
nur auf der Bibliothek selbst benutzt werden Die Instructionen 
geben in dem Allen dem Ermessen der Bibliothekare einigen Spiel- 
raum und diese haben stets in der Liberalität , mit der sie Gelehrte 
und Studenten in ihren Studien unterstützten , ihren grössten Ruhm 
gesucht. Man hat nicht ohne Grund behauptet, dass auf dieser Li- 
beralität weit mehr, als auf der Reichhaltigkeit des Bücherschatzes, 
der Ruf und der grosse Nutzen dieser Bibliothek beruhe. Bunsen 
und Beneke sind in dieser Beziehung mehrfach öffentlich gerühmt 
worden. 

Die Liberalität des Ausleihens von Büchern muss den Mangel 
an Lesezimmern ersetzen, da die Büchersäle selbst zu Leseräumen 
dienen. Dies gewährt den Vortheil, dass für Professoren und andere 
Gelehrte eine unmittelbare Benutzung des Büchervorraths ohne Ver- 
mittelung eines Bibliotheksbeamten möglich ist. Andern und nament- 
lich den Studenten kann natürlich nicht gestattet sein, ohne Weiteres 
Bücher aus den Fächern zu nehmen. Auf der andern Seite hat aber 
jener Mangel den Nachtheil, dass die Besuchstunden nur sehr be- 
schränkt sein können und die schlechte Jahreszeit den Aufenthalt in 
den ungeheizten Räumen für die Besuchenden, wie für die beauf- 
sichtigenden Beamten lästig und ungesund macht. Die für An- 
schaffung der Bücher ausgesetzte jährliche Summe beträgt 7500 Thlr., 
wovon 3000 Thlr. erst im Jahre 1848 auf den Antrag des Dr. Ellissen 
durch die allgemeine Ständeversammlung bewilligt wurden. Dazu 
kommen ausser den hannoverschen Verlags- und Druckartikeln, die 
nach einer altern Verordnung geliefert werden müssen, die an die 
Societät der Wissenschaften eingesandten , so wie die in Folge einer 
Einigung der deutschen Universitäten von diesen übersandten Schrif- 
ten , die von dem literarischen Museum vertragsmässig abgegebenen 
Zeitungen und Brochuren und zahlreiche Geschenke aus allen Welt- 
theilen. Dennoch sind die Mittel viel zu goring, um allen Anfor- 
derungen genügen zu können. Auf möglichste Vollständigkeit wird 
hauptsächlich im historischen und philologischen Fache gesehen und 
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da auch diese nicht erreicht werden kann , vorzugsweise auf An- 
schaffung von Quellen und selbständigen Bearbeitungen einzelner 
Theile der Wissenschaft gehalten. Das letztere Princip wird auch 
in andern Fächern zum Grunde gelegt. 

Die Anschaffung der Bücher liegt in der Hand des Oberbiblio- 
thekars und der beiden Bibliothekare. Diese bilden mit einigen 
Professoren aus verschiedenen Facultäten die Bibliothekscommission, 
welche allgemeine Verwaltungsangelegenheiten der Anstalt zu be- 
rathen hat. Für die laufenden Geschäfte sind ausserdem mehrere 
Secretaire und Hülfsarbeiter angestellt. 

Eine Zierde der Bibliothek sind die in verschiedenen Räumen nnd na- 
mentlich in dem schönen historischen Saale, dum obern Theile der ehema- 
ligen Paulinerkirche aufgestellten Portrai tbüsten. VorzUglich zu beachten 
Rind die colossalen Büsten von Leibnitz (Gypsabguss des Leibnitz-Monu- 
mentes in Hannover), Cuvier (Gypsabguss nach David d'Angers) und Gauss 
(treffliche Marmorbüste von Hesemann in Hannover, nach dessen Tode in 
Rauch's Attelier vollendet), ein Geschenk des Königs Ernst August, die 
Büsten von Franklin und Washington, die Marmorbüsten Kästners, gestiftet 
vom Herzog August von Braunschweig-Oels, des früh verstorbenen Germa- 
nisten Göde, gestiftet von seinen Schülern, des Orientalisten Rosen, verfertigt 
von Westmacott, ein Geschenk seines Vaters, des Lippischen G.-R. Ballhorn- 
Rosen, und Carl Friedrich Hermann^ von Kisthardt, gestiftet von seinen 
Schülern , ferner unter den Gypsbttsten die von Heyne , Lichtenberg, 
Heeren, Joh. von Müller, Blumenbach, Sömmering, Fuchs , Winkelmann, 
Fiorillo, Göthe, Gottfr. Herrmann, Thiersch, Hausmann, Schlözer, so 
wie dessen Tochter als Doctor Dorothea Schlözer und als Frau von Rodde, 
endlich die des Herzogs Frederic Augustus von Cambridge. 

Auch sind lebensgrosse Gemälde von Münchhausen und König Georg IV, 
letzteres Copie nach Lawrence , hier aufgestellt. 

Zu den grössten Seltenheiten der Bibliothek gehören unter den Incuna- 
beln, deren Zahl auf etwa 400 Bände geschätzt wird, einige Blätter der noch 
in Holztafeln geschnittenen Armenbibel und Apokalypse , zwei Ablassbriefe 
von 1454 und ein ausgezeichnetes Exemplar der 42zeiligen Guttenbergscben 
Bibel auf Pergament mit schön ausgemalten Initialen. Ferner ein Exemplar 
des Buchs des Servetus über die Dreieinigkeit, für welches Calvin den Ver- 
fasser auf dem Stheiterhaufen Missen liess ; eine Bibel, in welcher Joh. Jak. 
Moser während seiner Gefangenschaft auf dem Hohenasberere fast auf jeder 
Seite Bemerkungen mit der Spitze der Lichtscheere eingedrückt bat, da ihm 
jedes Schreibmaterial entzogen war; eine Bibel mit vorgesetzten Pergament- 
blättern , auf denen Luther, Melanchthon und einige andere namhafte Wit- 
tenberge!' Theologen sich verewigt haben ; die Deckersche Prachtbibel ; sehr 
reichhaltige Sammlungen der kleinen Schriften von Luther, Melanchthon 
und Hutten in Orijrinaldrucken ; eine Sammlung von Flugblättern aus der 
Zeit des dreissigjährigen Krieges , eine sehr vollständige Sammlung armeni- 
scher Drucke aus Venedig, Rom, Moskau, Etschmiadsin und ostindischen 
Druckorten , worunter sogar ein Unicum vorkommt, so wie eine bedeutende 
Sammlung von chinesischen Drucken. An kostbaren Kupferwerken sind 
die Abtheilungen der Reisen . der Medicin und Naturwissenschaften , der 
Archäologie und Kunstgeschichte überaus reich. Dahin gehören die Deacrip- 
tion d'Egypte von Denon , die oriental Seenery von den Brüdern Daniels , die 
tnexican Antiquitits von Kingabnromrh, die Expedition eri Morit^ron Bloud, die 
Reisen von Alexander vou Humboldt. Kpix und Martius, dem Prinzen 
Maximilian von Neuwied, dem Prinzen Waldemar von Preussen, die meisten 
neuern Reisen, z. B. von Dumont d'Urville, Castelnau. Duperrey, Flandin, 
Freycinet, Gaimard, Hommaire de Hell, de Petit Tbouars, Texier und An- 
dern; ferner die Naturgeschichte von New -York, die Säugethiere von 
Geoffroi de Saint Hilaire und Cuvier, die Vögel von Temminck und Laugier, 
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die amerikanischen Vögel von dem Prinzen von Caniuo, die Papageien von 
L. Vaillant, die Werke von Gould Uber australische Säugethiere, asiatische 
Vögel und Colibris ; dann Duhamel*« traiti des arbres et arbustes, das Palmen- 
werk und die brasilianische Flora von Martius, die Rosen und Liliaceen von 
Redoute', die Flora Graeca Sibthorpiana, die Flora des Königreichs Hannover 
von (jr. Fr. Wilh. Meyer. Unter den medicinischen Werken nennen wir 
nur die Anatomie von Mascagni, die Osteographie von Ducrotay de Blain- 
ville, die chirurgischen Werke von Aubert und Bourgery , die Hautkrank- 
heiten von Alibert, die Nierenkrankheiten von Rayer, die Quinologie von 
Delondre und Bouchardat. Von archäologischen Werken dürfte kaum 
etwas Bedeutendes fehlen. Aus der modernen Kunstgeschichte sind hervor- 
zuheben die Werke von Boisset Moller, Hubert Müller, Runge, die über 
die Alhambra von Murphy, sowie von Owen Jones und Goury, die Sophien- 
kirche zu Constantinopel von Salzenberg, die russischen Denkmäler, die 
römischen Katakomben von Perret, die Kunstwerke Unteritaliens von H. 
W. Schulz, die Bauten und Monumente Venedigs von Cicognara, die beiden 
Sammlungen von Gailhabaud. das Moyen dge et renaiaaance von Lacroix und 
Sere, die Arts somptuaires vonLouandre, Hefner's Trachtenbuch, die Durch- 
zeichnuugen von Ramboux. Erwähnenswerth sind ferner mehrere grosse 
Kartenwerke, darunter der Pilott franfais, die grosse englische Karte im 
Massstabe von 1 Zoll auf die englische Meile und die Publicationen alter 
Karten zur Entdeckungsgeschichte von Amerika von Kohl, so wie von 
Kunstmann , Spruner und Thomas. 

Als Seltenheiten sind auch zu betrachten die vollständigen Exemplare 
des Hamburger Correspondenten, der Augsburger allgemeinen Zeitung, des 
französischen Moniteurs und der englischen Parlamentsacten. 

Unter den Handschriften ist anszuzeichnen ein schön und reich mit 
Miniaturen geschmücktes Missal aus dem Ende des 9. Jahrhunderts, ein grie- 
chisches Evangelienbuch aus dem 10. Jahrhundert mit byzantinischen Minia- 
turen, zwei prachtvoll geschriebene Handschriften aus der florentiner Mi- 
niatorenschule des Ghirlandajo, das eine für Matthias Corvinus, das andere 
für Pabst Nicolaus IV. angefertigt. Für die Juristen sind die von Homeyer 
beschriebenen deutschen Rechtsbücher, eine gute Handschrift des Corpus 
juris, die brenkmannschen Papiere, eine von Dreyer veranstaltete Sammlung 
von Abbildungen zur Erläuterung deutscher Alterthümer, so wie die von dem 
Curatorium an PUtter gesandten Actenstticke zur Reiche« schichte von 
Interesse. Der Historiker findet einige ungedruckte Chroniken und andere 
Aufzeichnungen, besonders zur Landesgeschichte. Wichtig ist die von 
Viglius von Zuichem veranstaltete grosse Sammlung von Artenstücken zur 
Geschichte seiner Zeit, von welcher sich die Hälfte in Brüssel und die an- 
dere Hälfte hier befindet» Unter den zahlreichen orientalischen Hand- 
schriften ist ein muhamedanisches Buch religiösen Inhalts merkwürdig, 
das auf mehreren Blättern Blutflecken trägt, Zeugen der Niedermetzelung 
der türkischen Bewohner von Ismail in Bessarabien, als dasselbe 1789 von 
den Russen eingenommen wurde. Auch verdient eine tamuliscbe voll- 
ständige Bibelübersetzung, auf Palmblättern geschrieben, besondere Er- 
wähnung. Aus der Uffenbacbschen Sammlung endlich stammt eine Bilder- 
bibel, welche ein Herr von Brülow im 17. Jahrhundert in der Weise als 
Stammbuch benutzt hat, dass jeder seiner zahlreichen Freunde einen der 
darin enthaltenen Holzschnitte mit einer äusserst sauber ausgeführten Mi- 
niatur in der Weise der damals üblichen Wappenmalerei übermalen Hess. 
Ein grosser Theil dieser Bilder ist durch seltene Farbenpracht und feine 
Ausführung ausgezeichnet. 

Im Locale der Bibliothek werden ah getrennte und nicht allge- 
mein zu benutzende Sammlungen aufbewahrt : 

a) die für den Gebrauch des akademischen Musikdirectors be- 
stimmte Sammlung von Musikalien , 

b) der unter besonderer Aufsicht des Professors der Diplomatik 
stehende diplomatische Apparat, welcher etwa 500 Original- 
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Urkunden, aus der Zeit von 1006 bis gegen 1700 enthält, darunter 
päbstliohe Bullen in jeder Form der Ausfertigung und Siegel der 
verschiedensten Art. Vervollständigt wird sie durch Factimile's, die 
zum Theil nur für diesen Apparat behufs des Unterrichts in mehreren 
Exemplaren angefertigt sind. Die reichste Vervollständigung ge- 
währt ausserdem die Benutzung der diplomatischen Werke und 
Handschriften der Bibliothek. 

Zu den seltenen diplomatischen Werken gehört eine von Kopp ange- 
kaufte Sammlung von Facsimiles, weiche nicht in den Buchhandel gekommen 
sind . die von TU. Sickel in Wien veranstaltete Sammlung der photograpbfr- 
ten Monumenta graphica medii aevi, die illuminated books von Humpbreys, die 
Palatoyraphia Sacra pictoria von Westwood, die Grammatographie du 9. sihcle 
von Joraud, das von P. Silvestre nachgebildete Libre du sacre uud desselben 
auf Kosten Louis Philippe's mit aller Fracht ausgestattete Paleograplie uni- 
verselle. Das Exemplar der letztern stammt aus der Bibliothek Louis 
Philippe's selbst. 

2. Der botanische Garten enthält innerhalb des Walles die 
Ofticialwohnungen des Direotors, des Garten meisters und einiger Ge- 
hülfen, so wie die Treibhäuser und Herbarien. Der Eingang, früher 
neben der Gartenmeisterwohnung, ist kürzlich nach einem schon aus 
der westphälischen Zeit herrührenden Plane den Treibhäusern gegen- 
über angelegt. Der Neubau der letztern, begonnen 1858 und vollen- 
det 1861, ist von dem Bauinspector Döltz ausgeführt, nachdem sich 
derselbe durch eine mit dem Hofrath Bartling unternommene Berei- 
sung der vorzüglichsten Anstalten dieser Art vorbereitet hatte. Die 
Häuser sind nach einer von demselben angegebenen neuen Construction 
ganz von Gusseisen und Glas, mit doppelten Glaswänden aufgeführt, 
wobei für gleichmässige Beleuchtung dadurch gesorgt ist, dass die 
Nordseite der sattelförmigen Glasdächer aus weissem, die Südseite 
derselben, nebst den Glaswänden dagegen aus grünem Glase besteht. 
Sie werden durch ein in der Leine angelegtes Pumpwerk mit fliessen- 
dem Wasser versehen, was bei dem Mangel an brauchbarem Brunnen- 
wasser eine bedeutende Ersparung an den jährlichen Unterhaltungs- 
kosten zur Folge hat. Die Zweckmässigkeit des Baues bewährte sich 
unter andern dadurch, dass die im Erdboden wurzelnde Dattelpalme 
nach Vollendung des Baues 1860 zum zweiten male geblühet hat, 
ungeachtet das alte Haus über ihr abgerissen , das neue um sie her 
aufgeführt und sie selbst etwa zwei Klafter weiter seitwärts versetzt 
war. Auch finden die neuen Einrichtungen bereits in Karlsruhe und 
anderwärts Nachahmung. 

Die Freilandspflanzen befinden sich meist ausserhalb des Walles, 
die Alpen- und Schattengewächse am Nordabhange desselben, Bassins 
für Wasserpflanzen in einem Theile des alten Stadtgrabens, ein 
ökonomischer Garten, eine Baumschule und ein Arboretum von 
Nadelhölzern in dem seit 18*27 hinzugekommenen Theile. Die Zahl 
der cultivirten Pflanzen mag jetzt etwa 15,000 betragen. 

Die Herbarien bestehen aus einem allgemeinen von mehr als 
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20,000 Species, einem hannoverschen und einem Gartcnbcrbarium. 
Sie sind vollständig geordnet und katalogisirt und ihre Benutzung 
kann vom Vorstande gestattet worden. 

3. Das akademische Museum enthält verschiedene Summ- 
lungen, die jetzt nur noch dem Namen nach vereinigt sind. 

a) Die zoologische Abtheilung (A. A. Berthold, Mit- 
theilungen über das zoologische Museum zu Göttingen. Göttingen 
1846. II. Das. 1850. III. Das. 18;">5) ist in den Räumen des akade- 
mischen Museums geblieben. Doch reicht das Locol nicht hin , um 
eine allen Anforderungen entsprechende Aufstellung vornehmen zu 
können. Namentlich fehlt es an einem Auditorium und einem 
Raum für mikroskopische Arbeiten. 

Diese Sammlung, zu welcher die Btittnersche Sammlung den Grund- 
stamm bildete, ist in neuerer Zeit durch Geschenke bedeutend vermehrt. 
Königliche Geschenke waren hauptsächlich die Sammlung von Ober 0000 
Tbierarten , darunter 6000 Insecten, welche der Pastor Reussmann in Lehrte 
vom Vorgebirge der guten Hotfuung mitgebracht hatte (1886) und die von 
dem niederländischen Residenten Nagel in Bandong gesammelten ostindi- 
sehen Thiere (1844). Die ornithologische Sammlung, welche ihre Haupt- 
grundlage durch eine Schenkung des Königs Jerome erhalten hatte, wurde 
besonders durch javanische Vögel bereichert, welche der holländische Ca- 
pitän Lainp recht in Java gesammelt hatte und deren Schenkung der Prof. 
Wttstenfeld 1851 vermittelte. Dazu kam 1852 das Vermächtnis« der ausge- 
zeichneten Conchiliensammlung des Wasserbauinspectors Beifuss in Jork 
im Alten Lande. Andere bedeutende Erwerbungen waren der Bluinen- 
bachsche Nachlas« , die 8chmetterling*Hamm)ung des Dr. Ahrens in Augs- 
burg und die för die hiesige Gegend vollständige Käfer- und Schmetterlings- 
sammlung des Dr. Erhard in Göttingen Durch Bertholds Bemühung ist 
endlich die Amphibicnsammluug zu einer der reichhaltigsten geworden. 
Namentlich zeichnet sich der in Sammlungen äusserst seltene Kiesensala- 
mander, Cryptobranchus Japonicus , aus. 

b) Die geologische und mineralogische Abtheilung 

befindet sich seit kurzem in dem ehemaligen chemischen Laboratorium, 
welches in der Officialwohnung des Professors der Chemie durch den 
Hau des neuen Laboratoriums frei wurde. Hier ist die mineralogische, 
geologische und Petrefactensammlung aus dem naturhistorischeu 
Museum mit der vom Prof. Sartorius von Waltershausen geschenkten 
Sammlung vereinigt, so weit es der Raum gestattete. Auch befindet 
sich daselbst ein Auditorium nebst den erforderlichen Arbeitsräumen. 
Der übrige Theil der Mineralien ist in der Aula vorläufig unter- 
gebracht. 

Unter den Mineralien sind ausgezeichnet die Suiten vom Harz, beson- 
ders die Krystalle von RotbgUlden und von Kalkspath, und viele vom Baron 
Asch geschenkte russische Prodncte. Merkwürdig sind die vier grossen 
Stücke von Basaltsäulen aus Staffa, welche als ein Geschenk für Blumen - 
bach frei bis Bremen und von dort zum nicht geringen Kummer des Empfän- 
gers mit der Post hieher gesandt wurden. Unter den Petrefacten, welche 
besonders durch die Privatsammlung des Hofraths Ebell vermehrt wurden, 
sind mehrere Stücke interessant, welche Leibnitz, Cuvior und Blumenbach 
beschrieben haben. Besonders bemerkenswert!) siud die Höhlenthiere von 
Scharzfels, Gailenreuth und Sundwig in Westfalen, so wie die Enkriniten 
vom Hainberg und ein Encrinut von Boll in Würtenberg. Einen äusserst 
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wichtigen Zuwachs erhielt diese Sammlung dadurch , dass die Professoren 
Sartorius von Waltershausen und Geheime Hofratn Wöhler ihre Privat- 
sammlungen der Universität zum Geschenk machten. Von dem erstem 
stammen die von ihm am Aetua und in Island gesammelten vulkanischen 
Bildungen, so wie die ausgezeichneten Tertiärconchilien aus Sicilien her. 
Einzig in ihrer Art ist auch die von demselben zusammengestellte Krystall- 
saromlung. Von dem letztern rührt die ausgezeichnete Sammlung von Me- 
teorsteinen her. Beide Sammlungen sind erst nach Hausmanns Tode, I860. 
mit der altern Sammlung vereinigt. 

c) Die ethnographische Abtheilung befindet sich im obern 
Stockwerk des Museums. 

Zu der Forsterschen Sammlung ist wenig hinzugekommen. Das wich- 
tigste sind die neuseeländischen Sachen, namentlich ist der neuseeländische 
Federhelm eine der grössten Seltenheiten. Ancb ist das englische Kriegs- 
schiffmodell (oben S. 102) hier aufgestellt. 

4. Die Modell- und Maschinenkammer befindet sich 
ebenfalls im Locale des akademischen Museums. 

Von Interesse sind besonders die ältern Modelle von Bergwerks- 
maschinen und die Beckmannsche Sammluug technologischer und ökono- 
mischer Modelle, welche letztere bis zu Hausmann'» Tode von diesem 
in seiner Wohnung aufbewahrt wurde, jetzt aber der ältern Sammlung ein- 
verleibt ist. 

5. Die Sammlungen für Kunst und Alterthum. 

a. Die archäologische Sammlung (Friedr. Wie seier, 
die Sammlungen des archäologisch - numismatischen Instituts der 
Georg-Augusts-üniversität. Göttingen 1859. 4.) ist in der Aula in 
einem leider sehr beschränkten Räume" aufgestellt und mit einem 
Auditorium verbunden. Auf der Bibliothek blieb jedoch die Samm- 
lung der Imperatorenköpfe und einiger anderer Büsten. 

Zu der alten Heyneschen Sammlung kamen in neuerer Zeit durch könig- 
liches Geschenk Abgüsse der Klginschen Sammlung , der seltene Abguss 
des knienden Niobiden aus der MUnchener Glyptothek, den König Ludwig 
von Baiern fürOtfried Müller anfertigen Hess, und die von letzterm auf seiner 
Reise gesammelten Gefässe und Thonbilder aus griechischen Gräbern. 
Bedeutend ist sie dann durch des Prof. Wieseler's Bemühungen erweitert 
mit Gipsabgüssen aus den neuesten Entdeckungen in Lycion und Halicarnass, 
so wie von assyrischen Reliefs , mit Originalvasen, zum Thoil aus Griechen- 
land selbst, Bronzen und geschnittenen Steinen, endlich mit Terracotten 
und einigen ägyptischen Alterthüntcrn aus Alexandrien. Seit kurzem sind 
auch werthvolle ägyptische , griechische , römische, und deutsche Antiqui- 
täten derselben einverleibt, die bis dahin in der mineralogischen Abtheilung 
des Museums aufbewahrt waren. Zu den deutschen Antiquitäten gehören 
dio Funde aus germanischen Gräbern, namentlich das Goldgeschmeide 
aus dem Bremischen und die vom Prof. Biisching in Breslau goschenkte 
Sammlung von Aschenkrügen, so wie einiges Mittelalterliche, worunter 
besonders eine Bronzeschtissel interessant ist. 

b) Die Münzsammlung ist in demselben Locale aufgestellt. 
Sie zeichnet sich aus durch die orientalischen Münzen und die zusammen- 
hängende Reihe von russischen MQnxen und Medaillen bis znm Anfange 
dieses Jahrhunderts, welche durch die Schenkungen des Barons von Asch 
erworben wurden. Neuerlich ist sio durch orientalische, griechische und 
römische Münzen bedeutend vervollständigt. 

c) Die Gemäldesammlung (Joh. Dom. Fiorillo, Beschrei- 
bung der Gemäldesammlung der Universität. Göttingen 1805) ist in 
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Verbindung mit der Kupferstichsammlung und zwei Ateliers 
ebenfalls in der Aula aufgestellt. 

Ausser mehreren guten Gemälden der holländischen Schule, unter denen 
»ich besonders einige Landschaften von Sal. Ruisdael, A. Gowaerts, Jod. 
Moinper, Arth, van der Neer und ein Mieris auszeichnen, sind von besonderm 
Interesse ein Köpf von David Bailly , eine byzantinische Geburt Christi aus 
dem 10. Jahrhundert, ein russisches Heiligenbild, ein kleiner Kranach. ein 
kleiner Ecce Aomo von Dürer, ein grosser Flügelaltar von Raphon ivergl. 
oben 8. 4ö; und zwei Aquarellköpfe griechischer Helden von dem jlingern 
Tischbein. 

Diu Kupferitichsammlung ist besonders reich an Werken der lltern 
deutschen Schulen und manches, was zu ihrer Ergänzung dient, befindet 
sich auf der Bibliothek , wie z. B. Dürers Apokalypse und kleine Passion, 
ein ausgezeichnetes Exemplar des Holbeinschen Todtentanzes und das 
merkwürdige auf beiden Seiten bedruckte Blatt, von dem H. Lödel in 
»einen kleinen Beiträgen zur Kunstgeschichte, Güttingen 1857, Nachricht 
und Facsimiles publicirt hat. 



Privatsammlungen. 

Neben don Uuiversitätssammlungen werden von mehreren akademischen 
Lehrern noch eigene Sammlungen benutzt. Dahin gehören die botanischen 
Sammlungen des Hofrath Grise bach, die durch ihre seltene Auswahl von 
Chinarinden bekannte pharmakologische Sammlung des Prof. Wiggers, 
die Sammlung von geburtshülflichen Gegenständen des Hofraths von Sie* 
bold und des Verfassers kunsthistorische Sammlung von Durchzeich- 
nungen und andern Abbildungen zur Geschichte der Architektur, Plastik 
und Malerei seit der Zeit Constantins des Grossen. 

Von andern Privataammlungen verdienen Erwähnung die mineralogische 
Sammlung des Bergcommissärs Dr. Jordan, die Schmetterlingssammlung 
des Bibliotheksecretärs Dr. Stromeier, die Käfersammlung des Kupfer- 
stechers Grape, die Kupferstichsam ml uo gen des Kupferstechers Lödel und 
des Hofraths Marz, letztere sehr bedeutend, die Kupfertich- und Handzeich- 
nungensammlung des Geh. Hofrath Hasse, die Kupferstich- und Gemälde- 
sammlung des Hofrath Baum, so wie die vom Bibliotheksecretär Dr. M ü 1 - 
d e n e r angefertigte Sammlung treuer, colorirter Nachbildungen von Initialen 
aus allen Schulen des Mittelalters , endlich die numismatischen Sammlungen 
des Ratbhauses, des Dr. Pinkepank, des Coliaborators Schmidt, des 
Factors Lünemann und besonders des Universitätsraths Wolf. 

B. Die besondern Lehranstalten. 

1. Die Anatomie oder das Theatrum anatomicum vor dem 

Alleethore, eins der geschmackvollsten Gebäude der Stadt im reinen 

griechischen Style , bildet das Point de Vue der Allee. Es enthält 

ein aniphitheatralisch angelegtes, trefflich erleuchtetes Auditorium, 

mehrere Präparirsäle und eine Sammlung von Präparaten , welche 

fortwährend vermehrt wird. 

Diese Sammlung, namentlich die Knochen-, Nerven- und Lymphgofäss 
Präparate, theils von Langenbeck und in dessen Schule, theils unter Heule' a 
Leitung von Teichmann angefertigt, übertrifft die meisten ähnlichen an 
Reichhaltigkeit und Trefflichkeit der Ausführung. Eine Seltsamkeit ist die 
ausgestopfte, gegerbte Haut eines Geräderten. 

2. Das physiologische Institut zerfällt in eine physiologische 
und eine anthropologisch -zootomische Abtheilung, deren Vorstände 
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nur in den allgemeinen Hausangelegenheiten zusammenwirken. Jene 
befindet sich in den untern , diese in den obern Räumen des west- 
lichen Flügels des ehemaligen von "Werlhofschen Hauses an der 
Leinestrasse. Jede Abtheilung hat ihre eigenen Hörsäle und Ar- 
beitsräume. Die physiologische Abtheilung besteht aus einem voll- 
ständig eingerichteten chemischen und physikalischen Laboratorium 
und hat ihre Stallungen und Bassins für Wasserthiere. Die anthro- 
pologisch - zootomische Abtheilung besitzt ausgezeichnete Samm- 
lungen. Zu der anthropologischen Sammlung gehört vorzüglich die 
berühmte Schädelsammlung Blumenbach's, die dieser „sein Golgatha'' 
zu nennen liebte und die unter Wagner's Leitung namentlich durch 
Geschenke des Königs Ludwig von Baiern und des Grafen Görz- 
Schliz, so wie durch Ankäufe von dem Beisenden Tscbudi bedeutend 
vermehrt ist. 

Die Scbädelsammlung erhielt den grössten Werth durch die Schenkungen 
des Barons von Asch. Aus dieser Quelle kommen grösstenteils die Schä- 
del asiatischer Nationen, an denen sio noch jetzt die reichhaltigste ist, nur 
die Petersburger vielleicht ausgenommen. Sie zählt deren 58. Die ganze 
Sammlung hatte 1856 310 Schädel. Dazu kommt eine ägyptische Mumie, 
eine Guanchen - Mumie und mehrere peruanische Küsteu - Mumien. Beson- 
ders wichtig ist die dabei befindliche Correspondenz, welche Blumenbach 
über diese Sammlung führte. 

Zu der anthropologischen Sammlung gehört ferner eine grosse Anzahl 
von Abbildungen , oft Handzeichnungen berühmter Männer, die ebenfalls 
grösstenteils aus Blumenbach's Nachlas s herrühren , so wie endlich eine 
Reihe von Gypsabgiisaen, die meistens von Rud. Wagner zusammengebracht 
worden sind. Sie bestehen hauptsächlich aus den RacenbUsten vom Prof. 
von Launitz in Frankfurt a. M., Kisthart und Andern, so wie aus Todten- 
masken berühmter Männer, namentlich mehrerer Göttinger Gelehrten , die 
zum Theil von Osiander gesammelt sind. Letzterer liebte es, die Gegen- 
stände seiner Sammlungen , selbst seine Instrumentensch ränke , mit lateini- 
schen Aufschriften zu zieren. So schrieb er zu Heyne's Todteumaske : 

Lumina qui quondam Grajis Latiisque poetis 

Addidit, hiejurichu carmina diva canit. 

Die zootomische Sammlung besteht aus Skeletten und Weich- 
theilen, worunter einige Gehirne berühmter Männer beraerkonswerth 
sind , und einer in vieler Beziehung werthvollen Sammlung niederer 
Thiere für vergleichende Anatomie. 

3. Das physiologisch - chemische Laboratorium, jetzt 
von dem physiologischen Institute ganz getrennt, befindet sich in 
dem ehemaligen sogenannten Himlyschen Hospitale am stumpfen 
Biel und wird auch von Pharrnaceuten und eigentlichen Chemikern 
zu "Hebungen in der anorganischen Analyse benutzt. 

4. Das Ernst- August-Hospital an der Geiststrasse , erbaut 
von dem Hofbaumeistcr Vogell, enthält in dem ersten Stockwerk 
eine pathologische und im zweiten eine chirurgische und augenarzt- 
liche Abtheilung, jede unter einem besondern Director. Beide 
Directoren bilden zusammen den Hospital vorstand. In jedem Stock- 
werke befinden sich auf jeder Seite zwei grosse Krankensäle zu je 12 
und zwei kleinere zu je 6 Betten, eine kleine Küche, ein Bade- 

10 
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zimmer und einige Zimmer für Privatkranke. Unter den übrigen 
Hinrichtungen sind hervorzuheben ein besonderes Haus für an- 
steckende Kranke, Wasserreservoirs unter dem Dache, welche durch 
eine Repsoldsche Pumpe vermittelst einer Dampfmaschine gefüllt 
werden, eine treffliche Instrumentensammlung und eine pathologisch- 
anatomische Sammlung. 

Letztere wurde von Fachs angelegt und aus Oslanders, Bluraenbach's 
und Langenbeck's Nachlasse, so wie durch Zusendungen auswärtiger Aerzte 
und die Ausbeute hiesiger Leichenöffnungen vermehrt. Ausserdem ist 
darin auch die 1837 angekaufte Sammlung kranker Knochen von Wynpersse, 
so wie eine von dem Holminthologen Mehlis begründete Sammlung von Ein- 
geweidewürmern aufgenommen. 

Arme werden unentgeldlich aufgenommen. Sie müssen ein 
ärztliches Zeugniss über ihren Krankheitszustand und eine obrig- 
keitliche Armuthsbescheinigung portofrei an den Vorstand ein- 
schicken. Die städtische Kämmereikasse zahlt jährlich an das 
Hospital die Aversionalsumme von 450 Thlr. für ihre erkrankton 
Armen, welche entweder in demselben aufgenommen oder poliklinisch 
behandelt werden. Dienstboten und Gesellen werden .unentgeldlich 
aufgenommen, wenn sie durch ein vierteljährlich beim Magistrat ein- 
zuzahlendes Hospitalgeld abonnirt haben. Für Studenten wird ein 
besonderes Zimmer reservirt, wofür der Krankenverein jährlich 
50 Thlr. Miethe bezahlt. Sonst bezahlt man für ärztliche jBehand- 
lung und Arznei, Wartung Krankenkost, Bettwäsche, Heizung 
und Licht in den allgemeinen Krankensälen täglich 7 Ys gr. und zwar 
für 30 Tage voraus, für ein Separatzimmer 177a gr. Unheilbare und 
Geisteskranke nimmt die Anstalt nicht auf. Die Verstorbenen wer- 
den nur auf Rechnung der Angehörigen beerdigt. 

5. Das Entbindungshaus an der Hospitalstrasse enthält 
ausser den für die Accouchiranstalt nothwendigen Räumen die 
Dienstwohnung des Dircctors und eines Assistenten , so wie Woh- 
nungen für 10 bis 12 Frauen, welche den fünfmonatlichen Hebammen- 
unterricht erhalten. In der an der Stelle der alten Kapelle S. Cruois 
im Innern des Hauses errichteten Hauskapelle nimmt der zweite 
Prediger zu S. Johannis die Taufen vor. Die Zahl der Geburten be- 

* trägt jetzt etwa 1 20 bis/ 130 jährlioh. 

Die Sammlungen von Instrumenten nnd Präparaten sind durch den An- 
kauf aus Osiander's und Mende's Nachlas« begründet. Besonders berUhmt 
ist das Osiandersche Cabinet von Weingeistpräparaten und Becken. 

6. Das chemische Laboratorium ist seit kurzem in dem * 
geräumigen Gebäude an der Rebenstrasse vereinigt, welches der 
Bauinspector Döltz unter Wöhler's specicller Leitung ausgeführt hat, 
nachdem er vorher in Begleitung des jetzt nach Grcifswald abberu- 
fenen Prof. Limpricht die bedeutendsten Laboratorien in Augenschein 
genommen hatte. Getrennt davon sind jetzt nur das physiologische 
und das agriculturchemische Laboratorium. Die Anstalt zerfällt in 
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mehrere getrennte Abtheilungen für Anfänger, für Pharmaceuten, 
für eigentliche Chemiker und für einige weiter Vorgeschrittene, die 
sich mit selbstständigern Arbeiten beschäftigen. In der Leitung 
derselben stehen dem Director 3 Assistenten zur Seite. Das neue 
Laboratorium ist das grösste von allen bis jetzt existirenden , ver- 
sehen mit 100 bequemen Arbeitsplätzen, vortrefflichen Heizanlagen, 
wobei Steinkohlengas benutzt wird, und Einrichtungen, um zu allen 
Arbeitstischen Zufluss von Regen- und destülirtem Wasser, so wie, 
was noch an keinem andern Orte ausgeführt ist, Abfluss des Spül- 
wassers zu gewinnen. Die Zweckmässigkeit der Anlage ist so aner- 
kannt, dass bereits aus allen Welttheüen Sachkundige sich einge- 
funden haben, um dieselbe zu besichtigen. 

T. Das physikalische Kabinet im ehemaligen von Werlhof- 
schen Hause an der Prinzenstrasse zerfällt in eine Abtheilung für 
Experimentalphysik mit einem Experimcntirsaale und einem cisen- 
freien Pavillon behufs magnetischer und electro - dynamischer Mes- 
sungen und eine zweite für mathematische Physik mit einem Beobach- 
tungsraume , der zum Behufe optischer Versuche verfinstert werden 
kann. Mit der letztern Abtheilung ist auch die 1842 begonnene täg- 
liche Aufzeichnung der meteorologischen Beobachtungen verbunden, 
zu welchem Zwecke Thermometer und Psychrometer auf einem Bal- 
con im Freien, der Regenmesser im Hofe und das Barometer in 
einem abgesonderten von dorn Wechsel der Zimmerwärme unberühr- 
ten Räume, 150 Meter über dem Meere, aufgestellt sind. 



Di« Resultate der kiimatologischen Beobachtungen sind nach Prof. 
Listing'» Mittheilungen folgende: 






Mittlere 
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Bei der baulichen Einrichtung wurde auf eine feste Vorrichtung 
zur Aufstellung empfindlicher Messinstrumente, so wie durch zweck- 
mässigen Treppenbau und einen Fussbodendurchlass im obern Zim- 
mer auf Vorrichtungen, welche eine grössere Jlöhenausdehnuntr 
erheischen , Bedacht genommen. So ist der öOpfündige mit Teni- 
peraturcompensation versehene Stab des früher auf der Sternwarte 
benutzten Gauss'schen Bifilar-Magnetometers an zwei durch drei 
Stockwerke reichenden Metalldrahten aufgehangen. Ausserdem ent- 
hält das Haus Hörsäle, Arbeitszimmer, eine mechanische Werkstatt 
und ein Laboratorium für chemisch -physikalische Zwecke. Die 
reichhaltigen Sammlungen von Instrumenten können von den Vor- 
ständen beider Abtheilungen benutzt werden. Hof und Garten theilt 
das Kabinet mit dem physiologischen Institute. 

8. Die Sternwarte am Fusse des Hainberges vor demGeismar- 
thore, 740 Meter ( , / 10 geogr. Meile) fast genau südöstlich von der 
Fontaine auf dem Marktplatze, enthält in der Mitte das Obser- 
vatorium mit zwei Meridian-Einschnitten. 

Der Platz des Relchenbach'schen Merltliaukretaea im westlichen Me- 
ridianspalt Hegt unter 500 31' 47", 9 nördl. Br. und 27° 36' 15",0 <J*tl. Länge 
v. Ferro, was zufällig nur 14 Meter (kaum 20 Schritt) östlicher, als das 
(Jentrum des Meridiankreises der Altonaer Sternwarte und nur 6860 Meter 
nördlicher , als die Sternwarte zu Greeowich ist. Das Parallel der hiesigen 
Sternwarte läuft mitten durch London und passirt das Gebäude der London 
Universlty. Göttingen hat also mit Altona gleiche Uhrzeit und mit London 
gleiche Tagesläuge. 

Die Meridianinstrumente sind zwischen fest gegründeten Granit-'' 
pfcilern aufgehängt und werden nach zwei Meridianzeichen regulirt, 
die sich auf dem Bocksbühl und am Westabhange des Weender 
Waldes befinden. Das Dach trägt eine Kuppel, deren Theile leicht 
in einander geschoben werden können, so dass sie die Beobachtung 
jedes Theils des Himmels möglich macht. Ausserdem ist auf dem 
Dache und auf der Terrasse vor der Sternwarte llaum zur Aufstellung 
von Instrumenten. Die Seitenflügel enthalten Officialwohnungen. 
In dem westlichen ist ausserdem die für die Sternwarte erworbene 
Bibliothek aufgestellt, welche Gauss nachgelassen hat. In dem 
Garten ist endlich ein eisenfreies Observatorium für magneti- 
sche Beobachtungen errichtet. Seit 1834 wird hier täglich um 
8 Uhr Morgens und 1 Uhr Nachmittags die magnetische Declination 
beobachtet und ausserdem dient es zu den Bestimmungen der absolu- 
ten horizontalen Intensität und zu den Beobachtungen der Variationen 
der Declination und Inclination des Erdmagnetismus. 

9. Die landwirtschaftliche Akademie Göttingen- 
Weende steht unter einer Direction, der noch eine besondere Be- 
rathnngBCommission beigeordnet ist. Die Lehrstunden werden theils 
von einem Professor der Landwirthschaft, theils von andern Lehrern 
der medicinischen, philosophischen und juristischen Facultät ertheilt 
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Sie bat eine Sammlung von Modellen und Geräthen, eine Woll- 
sammlung, ein ökonomisches Herbarium, eine Aebrensammlung, eine 
Samen samm lung , eine landwirtschaftliche Mineraliensammlung, 
eine landwirthschaftliche lnsectcnsammlung und ein agricultur- 
chemisches Laboratorium , alles im ehemaligen Concilienhause. Zu 
belehrenden Excursionen benutzt man die Güter der Umgegend und 
namentlich hat der Pächter des Klosterguts Weende regelmässige 
landwirthschaftliche Demonstrationen übernommen. Auch finden im 
Winter jeden Mittwoch Abend im Lokale des litterarischen Museums 
landwirthschaftliche Conversationen statt, an denen die Mitglieder 
des landwirthschaftlichen Provinzinivereins Theü nehmen. Das mit 
der landwirthschaftlichen Akademie verbundene Thierarznei- 
Institut, dessen Erweiterung in Aussicht gestellt ist, steht unter 
eii\er besondern provisorischen Directum. Es besitzt eine ansehn- 
liche Sammlung von Skeletten und Präparaten und eine kleine 
Büchersammlnng. Kranke Thiere werden nur in Behandlung und 
Medicamenten nach Ermessen des Vorstandes frei gehalten. Zu- 
gleich soll diese Anstalt als Hülfsinstitut für allgemeine physiologische 
Zwecke benutzt werden. Die Versuchsanstalt in Weende wird 
von einem Chemiker geleitet und der dortige Klosterguts - Pächter 
ist vertragsmässig verpflichtet, einen Theil seiner Oekonomie nach 
dessen Anweisung für das Interesse der Versuchsanstalt zu verwen- 
den. Uebrigens ist diese Anstalt keine Lehranstalt und dient nur 
indirect zur Förderung der Akademie , zu der sie gehört. 

10. Die Reitbahn ist nicht mit der landwirthschaftlichen 
Akademie verbunden. 

Eine besondere Art von Lehranstalten sind die Seminar iöll 

der theologischen und philosophischen Facnltät. Die 

der letzteren beschränken ßich auf die philologischen und natur- 
wissenschaftlichen Fächer. Sie haben den Zweck, in einzelnen 
Zweigen des Studiums durch praktische Uebungen weiter zu führen, 
als es durch Vorlesungen und Privatstudium geschehen kann. Meist 
sind sie mit kleinen Unterstützungen und Stipendien verbunden, 
durch welche der Eifer der aufgenommenen Mitglieder geweckt und 
genährt werden soll. 

1. In der theologischen Facultät besteht ein homiletisches Se- 
minar, welches durch Uebungen im Predigen und Katechisiren auf 
das praktische Leben vorbereitet. Auch sind in neuerer Zeit liturgische 
Uebungen hinzugekommen. Zum Katechisiren wird das Waisen- 
haus benutzt. Halbjährlich werden zwei kleine Preise ausgetheilt. 

2. Das katechetische Seminar, welches Uebungen im 
Katechisiren mit Kindern aus einer Parochialschule anstellt, wird 
nur als ein Privatinstitut des Generalsuperintendenten angesehen, 
das jedoch auf den Wunsch des Curatoriuros angeordnet ist. 
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3. Das philologische Seminar soll das Studium der classi- 
schen Literatur und Alterthumskunde durch praktische Uebungen 
der Studirenden lebendig und fruchtbar machen und auf diesem 
Wege gelehrte Humanisten bilden , welche besonders als Lehrer an 
Gymnasien und höheren Lehranstalten gebraucht werden können. 
Es steht nach dem Statut von 1846 unter der Direction von drei 
Professoren, von denen der älteste die Geschäftsleitung hat und 
nimmt 9 wirkliche Mitglieder und nach Ermessen Aspiranten bis zur 
Zahl von 12, so wie Zuhörer auf. Die Zuhörer brauchen sich nur 
bei dem Lehrer zu melden , dessen Stunden sie besuchen wollen. 
Die Aspiranten werden nach einer mündlichen Prüfung von der 
Direction aufgenommen , die Mitglieder aber auf Vorschlag der letz- 
tern vom Curatorium ernannt. Jedes Mitglied bleibt regelmässig 
2 Jahr und erhält halbjährlich eine Unterstützung von 25 Thlr. Die 
Arbeiten bestehen in Interpretation lateinischer und griechischer 
Classiker, lateinischen Abhandlungen über philologische Gegenstände 
und Disputationen über diese Abhandlungen. 

4. Daneben besteht ein besonderes archäologisches Se- 
minar, welches in dem mit der archäologischen und numismatischen 
Sammlung verbundenen Auditorium in der Aula gehalten wird. 

5. An das philologische schliesst sich das pädagogische 
Seminar, welches den für das gelehrte Schulfach Gebildeten und 
besonders Befähigten vor ihrem Eintritt in den wirklichen Beruf 
eine erweiterte Gelegenheit zur Vorbereitung bietet. Es steht unter 
zwei Directoren. Der eine, ein dazu ernannter Professor, leitet die 
erste, theoretische Abtheilung; der andere, der Director des Gymna- 
siums, die zweite, praktische Abtheilung. In die erste Abtheilung 
werden auf Vorschlag des Directors vom Curatorium 4 Mitglieder 
auf ein Jahr aufgenommen, welche entweder 2 Jahr im philologischen 
Seminar gewesen sind oder 3 Jahr lang sich auf Universitäten zu 
einem Gymnasial-Lehrfache vorbereitet haben. Die Hälfte derselben 
wechselt halbjährlich. Diese erhalten ein halbjährliches Beneficium 
von 32 Thlr. 15 Gr. und einen königlichen Freitisch. Sie müssen 
unter Leitung des Directors selbst verfertigte Abhandlungen pädago- 
gischen Inhalts vertheidigen , aufgegebene Fragen besprechen und 
selbständige Vorträge über solche Gegenstände halten, und es kann 
dabei auch der Director der zweiten Ahtheilung Antheil nehmen. Sic 
können auch von dem letztern zu Versuchen im Gymnasialunterricht 
zugelassen werden. 

Auf den Grund einer solchen Probelection und nach bestande- 
nem Examen bei der wissenschaftlichen Prüfungscommission werden 
in die zweite Ahtheilung von dem Oberschulcollegium je 4 Mitglie- 
der aufgenommen , welche der Director dieser Abtheilung unter Bei- 
fügung des Gutachtens des Directors der ersten Abtheilung vorschlägt. 
Auch hier beträgt die Dauer der Mitgliedschaft regelmässig 2 Jahr, 
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doch bedürfen sie halbjährlich erneuerter Bestätigung. Sie haben 
unter Leitung des Directors in dem Gymnasium zu unterrichten und 
der Director hält jede Woche mit ihnen eine Conferenz, in der ihr 
Unterricht beurthcilt, Gegenstände der Gymnasialdisciplin , so wie 
pädagogische Schriften und Schulbücher besprochen, Abhandlungen 
über Unter rieh tsgegen stände vorgelegt und vertheidigt und von den 
Oandidaten über ihre Studien Mittheilungen gemacht werden. 
Ausserdem haben sie das Recht, alle Unterrichtsstunden anderer 
Lehrer zu besuchen und der Director besucht von Zeit zu Zeit ihre 
Unterrichtsstunden mit den übrigen Candidatcn. 

Eine weitere Verbindung der Universität mit den Landesschulen 
findet nur noch in so fern statt, dass die Schulamtscandidatcn durch 
eine wissenschaftliche Prüfungscommission geprüft werden, welche 
lediglich aus hiesigen Professoren besteht, und dass ausserdem bei 
der Universität eine Prüfungscommission für die Maturitätsprüfungen 
derjenigen niedergesetzt ist , welche ihre Vorbildung zum akademi- 
schen Studium durch Privatunterricht oder auf einer nichthannover- 
schen gelehrten Schule erlangt haben. 

6. Das mathematisch-physikalische Seminar , welches 
seit 1850 mit dem physikalischen Kabinet verbunden ist, soll nicht 
nur das Studium der Mathematik und Physik überhaupt fördern, 
sondern insbesondere dazu dienen, Lehrer in diesen Fächern für 
höhere Lehranstalten auszubilden. Zu Stipendien für die, welche 
sich am meisten auszeichnen, sind jährlich 80 Thlr. ausgesetzt. 
Ausserdem erhält ein älteres Mitglied der physikalischen Abtheilung 
eine halbjährige Vergütung von 20 Thlr. für die Einübung der neu 
eintretenden Mitglieder. 

C. Die rein wissenschaftlichen Institute. 

Als Mittel, zu besondern wissenschaftlichen Arbeiten anzufeuern, 
ist für Studenten die jährliche Preisverteilung und Tür Pro- 
fessoren die Gesellschaft der Wissenschaften gestiftet. 

1. Die Vertheilung der von den vier Facultäten auf- 
gegebenen Preise findet am 4. Juni, dem Geburtstage Georgs III., 
des Stifters derselben, in dem Festsaale der Aula statt. Der Pro- 
fessor Eioquentiac verkündet hier in einer feierlichen öffentlichen 
Versammlung nach einer einleitenden deutschen Bede und mit einer 
Kritik der eingegangenen Arbeiten die Namen der Gekrönten, so 
wie die Preisaufgaben für dus folgende Jahr. Der Gekrönte hat die 
Wahl zwischen der Medaille oder deren Werth und seine Arbeit wird 
bis zu einem gewissen Umfange kostenfrei gedruckt. Die Zweck- 
mässigkeit der Preisbewerbung scheint sich jedoch, abgesehen von 
den Preispredigten, nur für solche zu bewähren, welche die akade* 
mische Laufbahn einzuschlagen beabsichtigen. 
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2. Die königliche Gesellschaft (Societät) der Wissen- 
schaften besteht unverändert aus einer physischen, einer mathe- 
matischen und einer historisch -philologischen Klasse, unter deren 
ältesten Mitgliedern das Directorium jährlich wechselt. Sie hat 
einen beständigen Secretär, aber seit geraumer Zeit keinen Präsi- 
denten. Die wirklichen, Ehren- und auswärtigen Mitglieder werden 
vom Curatorium auf Vorschlag der wirklich in Göttingen anwesen- 
den Mitglieder ernannt, dagegen ernennen die letztern selbst Corre- 
spondenten und Assessoren. Die wirklichen Mitglieder stellen die 
Preisfragen (oben S. 82), an deren Lösung sie sich aber nicht selbst 
betheiligen können. Am letzten Sonnabend jedes Monats ausser den 
Ferien, Nachmittags von 3 — 4, wird eine Sitzung gehalten, in wel- 
cher regelmässig ein wirkliches Mitglied eine Abhandlung vorliest, 
die jetzt nicht mehr lateinisch abgefasst zu sein braucht. Ausnahms- 
weise kann auch ein Assessor zur Vorlesung zugelassen werden. 
TJebrigens können auch Abhandlungen eingereicht werden, ohne 
dass sie vorgelesen zu werden brauchen und auswärtige Mitglieder 
sind nur zum Einsenden von Abhandlungen berechtigt. Für die 
Abhandlungen der wirklichen Mitglieder und Assessoren wird ein 
bestimmtes Honorar bezahlt. Ausserdem erhält noch ein Mitglied 
jeder Klasse, sowie der Director und der Secretär eine geringe jähr- 
liche Remuneration. Die Kosten der Societät bestreitet die Univer- 
sitätskasse allein, nachdem das Vermögen, welches die Gesellschaft 
früher besass, durch die Kosten des Registers zu den Gelehrten 
Anzeigen (1829) erschöpft ist. 

Das Sitzungszimmer der Societät befindet sich in der Aula. Es 
ist nach Otfr. Müllers Idee geschmackvoll mit monochromen Wand- 
gemälden geschmückt, welche im griechischen Vasenstyl Apoll und 
die neun Musen darstellen. 

Brandes,hat schon 1802 anerkannt, dass diese gelehrte Gesell- 
schaft nicht mehr die frühere Bedeutung habe, da die seither ent- 
standenen gelehrten Zeitschriften hinreichend Gelegenheit bieten, 
kleinere Arbeiten ins Publikum zu bringen, und es kommt jetzt noch 
hinzu, dass es nirgend mehr für erforderlich gehalten wird, durch 
lateinisch geschriebene Abhandlungen den Ruf deutscher Wissen- 
schaft im Auslande zu verbreiten. Indessen hat der in diesem In- 
stitute liegende Antrieb zur Thätigkeit und die mit demselben ver- 
bundene Förderung wissenschaftlicher Verbindungen mit auswärtigen 
Gelehrten noch immer einen so hohen Werth , dass man mit Recht 
nie daran gedacht hat, ein Institut eingehen zu lassen, dem die Uni- 
versität ganz vorzüglich die rasche Ausbreitung ihres Ruhmes über 
die Gränzen des deutschen Vaterlandes hinaus verdankt. Vielmehr 
ist man mit Erfolg bemüht gewesen , die Thätigkeit desselben zu 
frischem Leben anzuregen. 

3. Unter der Aufsicht der Societät werden die Göttinger 
Gelehrten Anzeigen von einem Mitgliede oder Assessor derselben 
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redigirt. Sie erscheinen jetzt in wöchentlichen Nummern von 2J 
Bogen. Ein Beiblatt enthält seit 1848 die Nachrichten von den 
Angelegenheiten der Universität, die früher in den Anzeigen selbst 
zerstreut waren. 

4. In Verbindung mit der Sooietät steht die Wedekindsche 
Preisstiftung für deutsche Geschichte. Sie beruht auf einer 
letztwilligen Verfügung des Oberamtmanns Anton Christian Wede- 
kind zu Lüneburg vom Jahre 1816, die 1819 vom Curatorium Na- 
mens der Societät angenommen und 1826 hinsichtlich ihrer Grund- 
züge genehmigt wurde. Zur Ausführung kam sie durch den Tod des 
Stifters 1845, nachdem die Ordnung der Stiftung nach den Grund- 
zügen ausgearbeitet und 1846 ebenfalls vom Curatorium genehmigt 
war. Die Zinsen eines Kapitals , welches ursprünglich 8000 Thlr. 
Gold betrug, werden hiernach von 10 zu 10 Jahren für drei histori- 
sche Preise verwandt, von denen einer für die beste Bearbeitung 
eines Geschichtschreibers aus dem deutschen Mittelalter, einer für 
eine kritische Bearbeitung eines einzelnen Zeitraums oder Gegen- 
standes der mittleren oder neuern deutschen Geschichte und der 
dritte für ein deutsch geschriebenes umfassendes Werk über einen 
Gegenstand der deutschen Goschichte bestimmt ist. Die beiden 
ersten Preise betragen jeder 1000 Thlr. Zu dem dritten Preise con- 
curriren mit den etwa eingesandten Manuscripten alle in den be- 
treifenden zehn Jahren erschienenen gedruckten Werke und dieser 
Preis beträgt für ein Manuscript, welches in das Eigen thum der 
Stiftung übergeht, 1000 Thlr., dagegen für ein gedrucktes Werk 
nur 500 Thlr. Die Verwaltung der Stiftung ist in der Hand eines 
Verwaltungsrathes, der aus den 5 ältesten Mitgliedern der historisch- 
philologischen Klasse der Societät gebildet wird. Die Aufgaben für 
die beiden ersten Preise werden von eben dieser Klasse bestimmt, 
und diese bildet äuch das Preisgericht, welches aus 7 Mitgliedern 
bestehen muss und sich deshalb für diesen Zweck aus den Correspon- 
denten und auswärtigen Mitgliedern der Societät ergänzt. 
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VIERTER ABSCHNITT. 



DAS GÖTTINGER LEBEN UND TREIBEN. 




Unit» btr plrssr. 



1. Der Volkscharakter im Göttinger Thale. 

Blondes Haar und blaue Augen , zumal bei den Kindern , ver- 
künden dem Fremden, der die Dörfer dieses Thaies durchwandert, 
dass seine Bewohner dem niedersächsischen Stamme angehören. Sic 
sprechen das Plattdeutsche in einem dem kalenbergischen verwand- 
ten Dialekte, welcher sich durch das „mek" und „dek" für mir, mich, 
dir, dich, und durch unreinere Vocale, wie das dumpfe zu o neigende 
a, und andere, die zu Diphthongen (iu für u), ja zu Triphthongen 
(deaun für thun) werden, unterscheidet. Aber sie gränzen im Süden 
und Osten an den hessischen und thüringischen Stamm, so wie an 
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eine auf dem Eichsfelde vorgeschobene slawische Abzweigung. Hin- 
ter Lutterberge jenseits Münden, zwischen Grossenschneen und 
Witzenhausen , hinter Bremke und hinter Duderstadt versteht man 
das Platt nicht mehr. Daher ist auch die Göttinger Sprache nicht 
mehr rein , was sich am auffallendsten selbst bei dem hoohdeutsch 
redenden Stadter in der Aussprache des g als ch im Anfange der 
Wörter und als j in der Mitte zwischen zwei Vocalen , femer durch 
das scharfe s im Anfange der Wörter kund giebt. Eben so ist das 
Bauernhaus nicht das alte niedersächsische,, obgleich es mit dem- 
selben gemein hat, dass es mindestens die Pferde mit dem Menschen 
unter demselben Dache birgt Auch die Tracht unterscheidet sich, 
da der alte kalenbergische weissleinenc Rock schon vor lauger Zeit 
durch die hessische blaue Schürze verdrängt ist, deren Stelle jetzt 
wieder allgemein der blaue Kittel eingenommen hat. Endlich ist 
der Volkscharakter beweglicher und erregter, als der des eigentlichen 
Niedersachsen. Genügsam im Essen und Trinken, aber gesprächig 
und nicht ohne Humor , unterscheidet sich der Göttinger doch noch 
sehr von dem südlichen Nachbarn, dessen Gewandtheit, Selbstgenüg- 
samkeit und Zuvorkommenheit er nicht in gleichem Masse hat. Dem 
Thüringer fällt es auf, dass der Göttinger nicht nur nach Tisch 
seinen Kaffee trinkt, sondern auch vor dem Abendessen, welches 
jedoch häufig durch Thee und kalte Küche ersetzt wird, noch einmal 
vespert. Aber Manche sind aus vortheilhaften Stellungen in den 
nördlichen Provinzen zurückgekehrt, weil sie die derbe Kost nicht 
vertrugen. Andere gehen im Sommer fort in Gegenden, wo sie guten 
Verdienst finden und leben massig, ja kümmerlich, um den Ihrigen 
einen möglichst reichlichen Ueberschuss zu senden. Die Mark Du- 
derstadt bezieht jährlich Tausende auf diese Weise. Mit derselben 
enthaltsamen Industrie haben arme Gemeinden den Bau der hiesigen 
Eisenbahn benutzt, um ihre Häuser schuldenfrei zu machen. Sie 
lebten von dem , was sie Sonntags von Haus mit brachten und spar- 
ten seihst den Schlafgroschen , indem sie in Erd - oder Strohhütten 
übernachteten. Ja, viele gehen täglich ein bis zwei Stundenweit 
zu ihrer Arbeit bei Handwerkern und Fabrikanten. 

Von dem eigen thümlichen Humor dieses Volkes ist ein Beleg, 
dass Truppen, die aus den nördlichen Provinzen hier einquartirt 
wurden, sich trotzdem, dass sie „Gras" (Salat) essen mussten, sehr 
behaglich fühlten , weil sie das Volk unterhaltend fanden. Gegen- 
stand des spottenden Scherzes ist Dransfeld wegen der launigen 
„Historje von den Hasenmelkers un Asinusfreters", welche der dor- 
tige Bürgermeister Grünewald 1660 in einem plattdeutschen Ge- 
dichte berichtet. 

Dasselbe bezieht sich auf die fürstliche Verleihung des Jagdrechts, 
welches Dransfeld 1305 für seinen Beistand in der Fehde des Herzogs Wil- 
helm (regen Göttingen erhielt. Es erzählt, wie der Müller Töujes Bleis bei 
der Hasenjagd auf dem hohen Hageu einen Esel seiner langen Ohren wefcen 
für einen Hasen gehalten und gefangen habe, dabo! aber von douGöttingern 
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überfallen und im Streit um den Hasen zn Boden gerannt sei, worauf ihn 
fliese mit der Milch des vermeintlichen Hasen gelabt hätten. Seit dem helsse 
man das Dransfelder Bier Eselsmilch, die Dransfelder Hasenmelker, die 
Güttiiiger aber, die den Langohr als gute Beute mitnahmen, Eselsfresser. 
Vaterl. Archiv, B. 3. S. 305. Neues vat. Arch. B. 1. S. 239. B. 7. 8. 134. 

Mehr noch ist Jühnde das eigentliche Schöppenstedt der Pro- 
vinz, dem eine Menge Eulenspiegeleien nachgesagt werden. Einer 
besondern Neckerei ist Gillersheim ausgesetzt. Man kann jedoch 
darüber nichts erfahren, als dass es gefährlich ist, dort den Kuckuck 
in Erinnerung zu bringen. 

Wer diesen Humor iu voller Lebendigkeit kennen lernen will, 
besuche das Königsschiessen in Geismar. In Göttingen selbst erinnert 
Mancher sich noch des alten Kupferstechers Riepenhausen, auf 
dessen Gesichte, wie es das Relief Ruhl's auf der dortigen Bibliothek 
mit sprechender Treue darstellt, die Laune unverkennbar ausgeprägt 
ist. Und wer, der je in Göttingen war, kennt nicht Friz Bettmann, 
den „Inhaber einer Krone". 

Ein besonderer Zug ist die Liebe zur Natur, die in Göttingen 
bei den höheren Klassen noch theils durch den Mangel der gewöhn- 
lichen Vergnügungen grosser Städte , theils durch das Beispiel der 
Studenten genährt wird. Waldpartien sind in allen Kreisen beliebt 
und an schönen Sommertagen sieht man schon frühzeitig ganze Fa- 
milien mit reichlichem Proviant versehen hinausziehen , um sich im 
Walde zu lagern und gelegentlich den Tag mit einer ländlichen 
Tanzpartie zu beschliessen. Die Göttinger sind im Allgemeinen 
rüstige Fussgänger und auch die Damen scheuen einen Marsch von 
einigen Stunden keineswegs. Gar Mancher hält es für eine Not- 
wendigkeit, jährlich mindestens einmal auf die Gleichen und einige- 
mal auf die Plesso zu gehen und Vergnüguugsörter , wie Röhns, 
Geismar und selbst Kehr , sind ihm niemals zu fern. Eine beson- 
dere Gelegenheit, dieser Liebe zur Natur zu huldigen, bietet die 
Jagd und Viele namentlich ans dem Bürger- und Handwerkerstande 
würden sie schwer missen, obgleich sie mehr Wild den benachbarten 
Revieren zujagen, als sie der eigenen Küche einbringen. Eine Ver- 
pachtung der Jagd, die für den Wohlstand der Bürger vielleicht 
manchen Vortheil hätte, wird daher schwerlich jemals zugegeben 
werden. 

Die unterste Klasse hat im Allgemeinen kaum Zeit, dieser Liebe 
zur Natur zu fröhnen, wenn nicht Bestellung des Gartlandes, 
Buchlese und Erndte es zu rechtfertigen scheinen. Ein besonderes 
Fest ist die Kartoffelerndte, bei der niemals das Kartoffelfeuer fehlen 
darf. Auch das Schweineschlachten ist nach niedersächsischer Sitte 
ein Familienfest, das den Kindern auf dem Lande einen freien Tag 
in der Schule einträgt. 

Der Bauer verbringt gern den Abend und Sonntag Nachmittag 
auf dem mit Linden bepflanzten Ti (althochdeutsch Ziu, Turbo, der 
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Kreis), dem Versammlungsorte der Gemeinde, der wie in ganz Nic- 
dersachsen auf keinem Dorfe fehlt. 

AbeT einzelne Gelegenheiten giebt es doch , wo auch für den 
Geringsten das Leben in der Natur fast eine geheiligte Sitte ist. 
Am zweiten Pfingsttage und am Himmelfahrtstage bleibt fast Keiner 
zu Hause. Auf den Dörfern wartet man erst den Kachmittags- 
gottesdienst ab. Dann aber zieht Alles , reichlich mit Mundvorralh 
versehen, in die "Wälder. In den Städten dagegen beginnt diese 
Auswanderung schon mit Tagesgrauen. Unter dem grünen Laub- 
dacbe unterhält man sich mit harmlosen Spielen, wobei nament- 
lich auch der Hahnentodtschlag , freilich nur noch als neckisches 
Topfschlagen beliebt ist. Bis gegen Abend sieht man bei Göttingen 
am Reinsbrunnen , am Kirschberge und anderwärts die Familien der 
armem Klassen versammelt. Namentlich aber ist der Wald hinter 
dem Kehr von ihnen angefüllt und es wäre ihnen zu gönnen, dass 
von Seiten der Forstverwaltung dort einigermassen für gute Spazier- 
wege Sorge getragen würde. 

Der Reinsbrunnen hat überhaupt seine eigenen Reize. Die 
jungen Mädchen können darin zu allen Stunden ihren künftigen Ge- 
liebten sehen, was in jedem andern Brunnen nur in der Johannisnacht 
möglich ist. Die Kinder wissen nicht anders, als dass sie aus dem- 
selben geholt sind. In der Osternacht aber schöpft man das Wasser 
desselben, welches dann besonders heilkräftig ist. Jedes Wort, was 
dabei gesprochen wird , vernichtet jedoch den Zauber. 

Eine andere norddeutsche Sitte, an welcher sich auch der Ge- 
bildete erfreut, ist die Feier des wiederkehrenden Frühlings durch 
das Anzünden der Osterfeuer, die man am Abend des ersten Oster- 
tages auf allen Höhen emporlodern sieht. Jeder Ort hat seinen her- 
kömmlichen Platz, wohin die Jugend mit dem dazu gesammelten 
Holze und brennenden Fackeln zieht, um dort die Feier zu begehen. 
An günstigen Punkten kann man da mehr als 50 Feuer zu gleicher 
Zeit zählen. Unsere Gelehrten wollen jetzt wissen, dass dies alter 
heidnischer Brauch sei. Unsere Geistlichen sind aber verständig 
genug, die Harmlosigkeit desselben anzuerkennen und wenn die 
Forstleute etwa dagegen eifern, so sehen sie doch bald, dass sie dem 
Volke diese Freude gönnen müssen. 

Auch die Martinsgans fehlt hier so wenig, als der Umzug der 
Kinder mit dem Bittgesänge : 

Marten , Marten , märe ! (Andre singen : Heere !) 
Schenket se roek ne Beere, 
Schenket se mek eu Appel, 
Den kann ek gut verknappet, 
Schenket se mek ne Nuss, 

Sau geb' ek sei en Kuss. 

Marten is en guden Mann, 

De et wol vergellen kann. 

De Aeppel un de Beeren, 

De Nötte mag ek geren. 



Digitized by Google 



- 

15» IV. DAS GOTTINGER LEBEN UND TREIBEN. 

Dat Himmelrik is uppedan, 
Da süll wie alle henin gahu, 
Mit alle use Gäste, 
De leive Gott is de beste. 

In der Stadt erhält dieser Gesang verschiedene, zum Theil schon 

halb hochdeutsche Zusätze. An ein junges Mädchen wendet man 

sich besonders mit dem feinen Spruch : 

Schönes grünes Lilienblatt, 
Schöne Jungfer, schenk raek wat! 

Dann das Eindringlichere : 

Laten se tnek nich so lange stahn, 
Ek mot noch Ummer witer gahn, 
Ekmot noch hen na Polen 
Un noch twei Pennige holen. 
Polen is ne grote Stadt, 
Da gewet mek alle LUe wat. 

Endlich der Dank: 

Wir wünschen dem Herrn en grossen Tisch, 
An allen vier Ecken en gebratenen Fisch! 

Andere unschuldige Anklänge an das Heidenthum findet man 
in so manchen Sagen, die hier, wie allenthalben im Volke leben und 
lebendiger sind, als die Gebildeten gewöhnlich wissen, vor denen 
sie mit einer eigenthümlichen Scheu verborgen gehalten werden. 
Schambach und W. Müller haben eine gute Zahl niedersächsicher 
Sagen und Märchen in hiesiger Gegend gesammelt. 

Auch andrer Aberglauben fehlt nicht, selbst bei den Bürgern 
der Stadt und mancher Gebildete macht ihn vielleicht mit) weil er 
doch nicht schädlich ist und man nicht wissen kann, was daran ist. 
Die Bildung, welche die Universitätsstadt mit sich bringt, tritt dem 
wenig in den Weg. Hat doch 1851 der damalige Bürgermeister 
hier eben so, wie an einigen andern Orten, verboten, während der 
Sonnenfinsterniss das Vieh auf die Weide zu treiben, weil man 
glaubte , dass der Thau des Grases zu dieser Zeit vergiftet sei. Und 
manche Hausfrau würde um keinen Preis versäumen , wenn sie ihr 
Schwein eingekauft hat, die nothwendige Ceremonie auszuführen, 
dass sie dasselbe über dreierlei Eisen zum ersten male in den Koben 
treibt. Dass es in mehr als einem Hause spukt, ist weniger zu ver- 
wundern. Treibt doch sogar der Geist eines alten Fabrikunter- 
nehmers sein Wesen so weit, dass er in einem der von ihm erbauten 
Häuser, die nach seinem Todein andere Hände kamen, noch vor 
wenig Jahren nicht nur in Person auf dem Dache sitzend gesehen 
wurde, sondern auch im Dunkeln empfindliche Ohrfeigen austheilte. 
Vielleicht ist er es auch, der in der Neujahrsnacht in einem goldenen 
Wagen über die Allee fährt, was aber nur jemand sehen kann, der 
am 29. Februar geboren ist. Andere berichten indessen dasselbe 
von dem Todtenwagen. 

Die Neujahrsnacht wird noch in anderer Weise gefeiert. Auf 



Digitized by Google 



■ 



1. DER VOLKSCHARAKTER. 159 

den Dörfern und in der Nähe der Stadt fallen mit dem Schlage 12 
Freudenschüsse, die zuweilen dadurch gerade gefahrlich werden, 
dass sie sich vor den Augon der wachsamen Polizei verbergen müssen. 
In der Stadt aber versammelt sich Alles , Bürger und Studenten, auf 
dem Markte und erwartet still die Scheidestunde des Jahres. Mit dem 
letzten Glockenschlage erschallt ein allgemeines Freudengeschrei 
und gratulirend und jauchzend wogt die dicht gedrängto Menge 
durch einander. Dann wird das Gaudeamus igitur angestimmt und 
nachdem dieses vorüber fc ist, verläuft man sich allmälig wieder in die 
Uäuser. Dass dabei mancher Rausch vorkommt, lässt sich denken, 
und früher ist es selten ohne Schlägereien und andere Excesse abge- 
gangen. Namentlich pflegten vor 1831 die Studenten diese Gelegen- 
heit zu benutzen, gegen einen etwa verhassten Prorector ihren Zorn 
auszulassen und die damalige wunderbare Einrichtung der akademi- 
schen Polizei, welche für solche Fälle eine Menge Stiefelwiohser 
in die Uniform von Universitätsjägern, sogenannten Schnurren, 
steckte, war eine erwünschte Gelegenheit zu einer tollen Jagd, bei 
welcher die Jäger häufig zuletzt die Gejagten wurden. Die bessern 
Polizeieinrichtungen haben diesem Unfug ein Ende gemacht und die 
Xeujahrsnächtc verlaufen jetzt im Ganzen zwar nichts weniger als 
still, aber doch ohne Fährlichkciten. Zu guter letzt kam noch 1854 
der traurige Fall vor , dass ein trunkener Proletarier, der sich in 
seiner Eitelkeit in die Bürgerwehruniform geworfen hatte, mit 
seinem Hirschfänger einen Studenten erschlug , von dem er sich be- 
leidigt glaubte , wobei er obenein den Unrechten getroffen zu haben 
scheint. 

Die Neigung zu Schlägereien ist ohnehin ein Charakterzug des 
Xiedersachsen, dem auch liier gern gefröhnt wird, und herrscht dabei 
auch hier die Sitte, mit Knitteln auf die Köpfe zu schlagen, was be- 
kanntlich die Schädel anderer Stämme nicht gut aushalten. Nament- 
lich dem Bauern ist es zuweilen Bedürfniss, zu prügeln und geprügelt 
zu werden. Auf Tanzböden, und bei andern Gelegenheiten entsteht 
plötzlich eine Schlägerei, ohne dass man weiss, wer angefangen hat 
und um was es sich handelt. Oft werden dabei sogar die Fenster- 
läden geschlossen. So lange es nicht zu arg wird , stellt sich der 
Bauermeistcr, wenn er klug ist, hinter die Thür und sieht nichts. 
Er weiss doch , er kann nichts ändern. Endlich glaubt er vielleicht 
einschreiten zu müssen. Er steigt auf einen Stuhl und entwickelt 
eine lakonische Beredsamkeit. Aber das hilft wenig oder gar nichts. 
Plötzlich ist alles vorbei, die Läden werden wieder aufgestossen und 
alles geht friedlich uod befriedigt aus einander. Ein junger Bauer 
in G. wurde wegen einos kleinen Frevels arretirt und zwei ältere 
Bauern, mit guten Stöcken versehen, sollten ihn zum Amte bringen. 
Anfangs geht er ohne Widerstreben mit. Vor dem^Dorfe wirft er 
sich plötzlich auf die Erde. Ji sid dei Kerels nich — erklärt er — 
dei raek na Chöttingen bringet! Alles Zureden hilft nicht. Endlich 
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greifen seine Begleiter zu ihren Stöcken und fangen an, ihn hand- 
greiflich zu bearbeiten. Er hält es eine Weile ruhig aus. Endlich 
als er seine richtige Portion Prügel hat, steht er gelassen auf. Nu 
seie ek doch, dat ji dei rechten Kerels sid! sagt er und geht ruhig 
mit ihnen zum Amte. So ist niedersächsische Bauernnatur, ein der- 
bes und tüchtiges Geschleeht, das sich gern dem fügt, der seine 
Achtung und sein Vertrauen erworben hat, aber misstrauisch zurück- 
haltend , wo die in Frage gestellt sind. 

Auch mancher alte Gebrauch hat sich unter ihnen wenigstens 
in einzelnen Dörfern erhalten, der dem, was Immermann von seinem 
westfälischen Hofschulzen erzählt, an die Seite gesetzt werden kann. 
Besonders die Hochzeiten sind es, wo sich Ernst und Scherz auf die 
wunderbarste Weise mischen. In einem nahen Dorfe z. B. gehen 
die Brauteltern nicht mit zur Trauung, sondern empfangen das ge- 
traute Paar, das im feierlichen Zuge von der Kirche zurückkommt, 
an der Hausthüre. Dann wird dem Brautzuge ein Glas Branntwein 
gereicht. Zuerst trinken davon die Brautführer, dann der Bräutigam, 
zuletzt die Braut. Diese wirft das ausgetrunkene Glas über die 
Schulter hinter sich. Aber wie verfinstern sich die Gesichter, wenn 
das Glas nicht zerbricht! Denn das bedeutet, dass der Mann ein 
Säufer wird. Nun geht die Lust im Hause los, mit Essen und 
Tanzen. Und da geht es nicht massig her. Eine möglichst grosse 
Zahl von Gästen und eine gewaltige Menge von Speise und Trank sind 
am Platze. Und das Mahl muss gut zubereitet sein , sogar eine 
Kochfrau aus Göttingen ist dazu verschrieben. Aber auch die Lust 
hat ihre Regel. Was aufgetischt wird und in welcher Reihenfolge, 
Alles ist durch altes Herkommen auf das genaueste bestimmt. Eben 
so die Tänze , besonders der , den die Braut ganz allein mit allen 
Gästen nach der Reihe tanzen muss, zuerst mit dem Pastor, der 
einige Schritte mit ihr macht und sie dann dem Bräutigam übergiebt. 
Diesem folgen die Brautführer, dann die Männer, zuletzt die alten 
Weiber. Am zweiten Abend' tritt nach der Mahlzeit ein feierlicher 
Moment ein. Es wird ein Tisch hingestellt mit zwei Lichtern und 
einem Teller. Auf jede Ecke desselben wird ein Brod gelegt und 
ein Salzfass gestellt. An diesen setzt sich der Prediger mit dem 
Schullehrer und zu den Seiten das Brautpaar und dessen Eltern. 
Nun erhebt sich der Prediger und fordert in ernster Rede die 
Gäste auf, dem Brautpaare zu seiner neuen Einrichtung einen Bei- 
trag zu schenken. Da bringt jeder seine Gabe. Zuerst kommen die 
Pathen und bringen jeder ein Kissen, mit Federn so vollgestopft, 
dass aus jedem einzelnen Kissen ein ganzes Bett gemacht werden 
kann. Dann folgen die übrigen Gäste mit Geldgeschenken. Der 
Haufen auf dem Teller wächst. Allmälig bleiben die Schenker 
aus. Aber der Prediger weiss sehr wohl, dass die Meinung nicht 
ist, schon den Schluss zu machen. Er zögert, endlich macht er 
Miene, sich zu erheben. Dann kommt noch einer und der andere 
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mit einer nachträglichen Gabe. Aber die Pausen werden immer 
langer, die Gaben immer kleiner. Endlich bleiben die Geldgeschenke 
aus. Aber dafür regt sich der Humor. Hier ruft einer : noch eine 
Peitsche für den kleinen Jungen! dort meldet sich ein anderer mit 
einem ähnlichen Scherz. Ist auch dieses Thema erschöpft, so erhebt 
sich der Prediger und dankt Namens der Braut für die Gaben , der 
Schullehrer nimmt dieselbenjn Empfang uud übergiebt sie der Braut 
und damit wird das Fest, das bei einer ordentlichen Hochzeit regel- 
mässig zwei Tage dauert, beschlossen. Bei reichen Bauern wird — 
was aber nur selten vorkommt — noch ein dritter Tag zugegeben. 
Da ist dann grosses Frühstück. Viele der Gäste ziehen sich zwar 
ermüdet zurück. Aber sie mögen sehen, wie sie dabei fahren. Denn 
nun wird ein Ackerwagen angespannt oder auch eine Misttrage auft 
die Schultern genommen und mit Wagenketten beladen und damit 
zieht einer der Gäste als Gerichtodiener verkleidet im Dorfe umher. 
Ein anderer begleitet ihn als Hanswurst verkleidet , auf einem nach- 
gemachten Ziegenbock oder Esel reitend. So holt man die Ausblei- 
benden mit Execution zusammen. Wer gefangen wird , den setzt 
man auf den Wagen oder die Trage, umschlingt ihn mit den schweren 
Ketten und die versammelte Gesellschaft constituirt sich zu einem 
strengen Strafgericht. Es versteht sich , dass das Alles mit Laune 
gehandhabt wird, und dass der Gefangene auf den Scherz ein- 
geht. • Aber er ist und bleibt den ganzen Tag Gegenstand harmloser 
Neckerei. 

Auf den ärmern Dörfern findet man solche altväterliche Sitten 
allerdings nicht. Noch weniger in der Stadt , deren eigentümliche 
Verhältnisse theils durch die grosse Anzahl von Fremden aus allen 
Gauen Deutschlands , welche hier zusammen wohnen, theils durch 
die besondern Bedürfnisse, Lebensansichten und Bestrebungen, 
welche die Universität mit sich bringt, bedingt werden. Man muss 
den Bürger , oder , um in der Studentensprache zu reden , den Phi- 
lister, den Professor und den Studenten, jeden für sich betrachten, 
um die geselligen Verhältnisse dieser Stadt beurtheilen zu können. 
Versuchen wir eine Schilderung dieser drei Klassen, um alsdann 
eine Betrachtung der hiesigen Geselligkeit im Allgemeinen daran zu 
knüpfen. 

2. Der Göttinger Bürger. 

Die Einwohner der Stadt sind nur zum kleinsten Thcilc in 
neuerer Zeit eingewandert und die fremden Elemente , welche sich 
unter Angestellten, Advokaten und Aerzten, oder Ge werbtreibenden 
finden, sind nicht der Att, dass man einen bestimmten Einfiuss der- 
selben auf das hiesige Leb^n nachweisen könnte. Was daher von 
dem hiesigen Volkscharakter gesagt ist, muss auch von der Stadt im 
Allgemeinen gelten und wenn Eigentümlichkeiten bei dem hiesigen 
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Bürger wahrgenommen werden , so haben sie entweder in der Be- 
schaffenheit des gewerblichen Verkehrs oder in dem Verhältnisse zu 
der Universität ihren Grund. 

Man ist gewöhnlich geneigt, in dem letztern Verhaltnisse allein 
die Ursache aller der gerechten oder ungerechten Klagen zu suchen, 
die man den Bürgern gegenüber laut werden liess , während ein 
grosser Theil doch weit mehr darauf beruht, dass bis auf eine noch 
nicht 6ehr entlegene Zeit die gewerbliche Lage der verhältnissmässig 
kleinen Stadt wenig den Ansprüchen entsprach, welche eine Uni- 
versität von dieser Bedeutung erheben konnte. Dahin gehört nament- 
lich der Vorwurf des Leichtsinns und der Vergnügungssucht, die 
man nicht selten gegen die Bürger und nicht minder gegen die Be- 
wohner der nächsten Dörfer erhoben hat, indem man glaubt, dass 
der leichte Erwerb und das Beispiel des lustigen Bruder Studio als 
die eigentlichen Quellen dieser Fehler zu betrachten seien. Allein es 
sind das die Folgen eines jeden städtischen Lebens , das sich über 
die einfachen Verhältnisse eines ackerbauenden Gemeinwesens er- 
hebt, die freilich greller an das Tageslicht treten, als der schlichte 
biedere Bürgersinn, der sich in die Stille des Hauses und der Familie 
zurückzieht. Besonders hält man sie da leicht für allgemeine Fehler, 
wo der Wohlstand im Verfall ist, während sie sich bei einem blü- 
henden Gemeinwesen in jene Winkel verkriechen, deren Mittel- 
punkt man hier so bezeichnend Klein - Paris genannt bat. 

In einer gewissen Verbindung mit diesem Vorwurfe steht die 
ebenfalls häufig ausgesprochene Klage über die Nachlässigkeit solcher 
kleineren Handwerker, welche ihr Gewerbe allein nicht ernährt. 
Genöthigt, einen Theil ihres Einkommens durch Gartenbau oder 
Viehzucht zu beschaffen, und ausser Stande, eine grössere Zahl 
von Gesellen zu halten , ist es ihnen nicht immer möglich , ausser- 
gewöhnliche Anforderungen rasch zu befriedigen, da sie nicht in der „ 
Lage sind, für solche Fälle ausserordentliche Hülfe herbeizuschaffen, 
wie man sie in grösseren Städten jederzeit haben kann. Selbst in 
gewöhnlichen Fällen scheint oft die Bestellung des Gastlandes, wobei 
etwa der einzige Geselle oder Lehrling helfen muss, dringender, 
als die Befriedigung des Kunden. Der unbefriedigte Besteller ist 
dann stets geneigt, die Schuld auf Nachlässigkeit oder Trägheit 
zu schieben , ein Vorwurf, der eben so wenig gerechtfertigt werden 
kann, als wenn man den Göttingern, denen es darin eben so, wie 
den Bürgern der meisten kleinern Universitätsstädte geht, im Allge- 
meinen Prellerei zur Last legt, weil etwa einmal ein heruntergekom- 
mener Handwerker bei dem einen Studenten einzubringen sucht, 
was er bei einem andern eingebüsst hat, oder einem für reich gelten- 
den Professor Hofrathspreise öetzt. 

Wie wenig sich aber noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
bei der grössten Blüte der Universität der Bürgerstand gehoben 
hatte, zeigen die anonymen Briefe des Schweizers Hochheimer 
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(Gö Hingen. Lausanne 1791). Wenn man freilich siebt, dass noch 
taglich die Kühe, Schweine und Schafe auf die Weide getrieben 
werden , so darf man sich nicht wundern , dass zu jener Zeit neben 
diesem Vieh auch noch Ziegen auszogen. Dagegen wird von den 
Schneidern mit Zahlen nachgewiesen, dass sie nicht im Stande waren, 
von ihrem Gewerbe zu leben , und dasselbe wird damals von vielen 
Handwerkern gegolten haben. Da*bei herrschte ein mangelhaftes 
Steuersystem, das namentlich den ärmern Theil der Einwohner durch 
das Kopfgeld drückte. Hochheimer meint, dass „jahrlich, um recht 
wenig zu sagen, 50 Bürgerfamilien verdarben". Dabei ist sieher nicht 
gering anzuschlagen , dass unter dem Bürgerstande noch eine Putz- 
sucht herrschte, die in den höhern Ständen schon abzunehmen anfing. 
Gerade die Aermem , die wahrend der Woche auf das dürftigste ge- 
kleidet gingen, wollten wenigstens am Sonntage dafür einen Ersatz 
haben. Die Frauen erschienen da als französische Damen in einem 
hohen Kopfputz von Flor und Blumen und der Mann führte sie aufs 
Land oder in eine Schenke , wo sie nach ihrer Art mit Essen und 
Schnaps sich gütlich thaten. Die Tochter eines armen Schuhflickeris, 
die im Sommer barfuss lief, erschien bei der Confirmation in hoher 
Frisur, französischer Haube, langem schwarzen Kleide, weissen 
Glacehandschuhen, weissen Strümpfen und blauen seidenen Schuhen, 
natürlich lauter gemiethetem Putz. Die altern wohlhabenden! Bür- 
ger nahmen von den Professoren die Allongenperücken und weiten 
aufgeschlagenen Aermel an , ihre Frauen stolzirten Sonntags in gol- 
denen Hauben und die Dienstmägde suchten mit dem, was sie nicht 
immer auf dem ehrenhaftesten Wege erworben hatten, es im Putz den 
übrigen gleich zu thun. 

Die Klage über die schlechten Nahrungsmittel wollen wir dem 
Schweizer, der sich schwer an die niedersächsische Küche gewöhnte, 
nicht unbedingt glauben. Aber dass kein gutes Fleisch zu haben 
gewesen sei, wird man bei dem damaligen Zustande der Landwirt- 
schaft (vergl. S. 23) gern zugeben. Uebrigens berichtet er, dass 
sein Mittagstisch einmal aus abgesottener wässerichter Milch, Erbsen 
und einem halben Häring , gedörrten Zwetschen mit einem Stück 
Eierkuchen und Hasenbraten und Kartoffelsalat, und ein andermal 
aus schlechter Fleischbrühe , 8 Stück Spargel , 3 Krebsen und einer 
gebratenen Taube bestand, und dass er, während er krank war, keine 
Bouillon bekommen konnte, ungeachtet er bei 7 Traitcurs umher- 
schickte. Sein Hauswirth Hess sich selbst für gute Bezahlung nicht 
darauf ein, besser für ihn zu kochen, als für die eigene Familie. Er 
reiste nach Kassel, um sich dort bei besserer Kost auszucuriren, 
da für kranke Studenten in keiner Weise gesorgt war. Wie das 
Essen, war auch das Getränk schlecht, der Wein verfälscht, das 
Bier trübe und von widerwärtigem Geschmack. Die Studenten ge- 
wöhnten sich daher ausnehmend stark an den Brantewein, den sie 
nicht allein in den Conditoreien tranken , sondern auch flaschenweis 

u* 
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auf ihre Stuben holen Hessen. Zu dem Allen kamen noch die un- 
günstigen Geldverhältnisse , welche bewirkten , dass die gute hanno- 
versche Münze aus dem Lande ging und Göttingen mit schlechtem 
hessischen Gelde überschwemmt wurde. Man sagte daher den Pro- 
fessoren nach , dass sie mit ihrem Gehalte Wucher trieben und ihre 
im schweren Kassenfusse ausgezahlten Besoldungen in Cassel zu 
leichterem hessischen Gelde umSchmelzen Hessen, während sich das 
Verschwinden des guten Geldes viel einfacher erklärte. 

Diese Klagen über die Göttinger Bürger verstummten wohl nach 
der westphälischen Zeit, als sich schon so Vieles gebessert hatte. 
Aber man vernahm sie beinahe eben so laut und allgemein wieder 
gegen Ende der zwanziger und in den dreissiger Jahren, da an her- 
untergekommenen Handwerkern und Hausbesitzern kein Mangel 
war. Sie sind sogar noch neuerlich, zu Anfang 1857, in den hanno- 
verschen Nachrichten auf eine gehässige Weise wiederholt. Diese 
„Göttinger Briefe" sollen — gewiss sehr gegen des Verfassers Ab- 
sicht — nicht wenig dazu beigetragen haben, den Candidaten der 
Opposition für die nächste Ständeversammlung, dessen Actien damals 
sehr gesunken waren , bei den Bürgern durchzubringen. Im Ganzen 
werden indessen die Klagen über schlechtes Essen , nachlässige und 
ungeschickte Handwerker und üebervortheilung immer seltener und 
man kann darin das beste Zeichen für das Aufblühen des Wohlstan- 
des und d_es städtischen Gewerbes erkennen. 

Ganz abgesehen jedoch von den gewerblichen Verhältnissen hat die 
Universität an sich einen nicht minder auffallenden Eintluss auf das 
Leben der Bürger geübt. So sehr die Interessen der Stadt und Uni- 
versität Hand in Hand gehen , so ist das Verhältniss zwischen ihnen 
doch in früheren Zeiten kein freundliches gewesen. Als die Univer- 
sität errichtet wurde , hatten die Bürger so wenig einen Begriff von 
dem , was dieselbe ihnen bringen könne , dass sie etwa glaubten, 
wenn die Habe eines neu berufenen Professors ankam, in dem Fracht- 
wagen werde die Universität verpackt sein. Es soll sogar eine förm- 
liche Protestation gegen die Errichtung der Universität von den 
Bürgern nach Hannover gesandt worden sein. Da darf man sich 
nicht wundern, dass der erste Anatom kaum die gewöhnUchsten 
Dienstleistungen, wie Holz- und Wassertragen, bei seinen Amts- 
verrichtungen erlangen konnte und sich gefallen lassen musste , von 
Kindern auf der Strasse als Menschenschinder verhöhnt zu werden. 
Was die Bürger aber sehr bald empfanden, sie, die gewöhnt waren, 
uach der „olen Wise" in gleichförmiger Ruhe ihr bequemes Tage- 
werk zu verrichten, das war theils die Unruhe und Belästigung, 
welche das damalige wilde studentische Treiben bei Tag und Nacht 
verursachte, theils das Drückende der Kosten für Verbesserung und 
Verschönerung der städtischen Einrichtungen, welche ihnen auf- 
erlegt wurden. Dazu kam das anmasslicbe Betragen der Studenten, 
die sich als Herren der Stadt betrachteten, gegen die Bürger die mass- 



Digitized by Google 



2. DER GOTTINGER BÜRGER. 165 



losesten Ansprüche erhoben und, wo sie sich von ihnen verletzt 
glaubten, -durch Fenstereinwerfen Rache nahmen. Häufig sah man 
noch bis in die Zeit des siebenjährigen Krieges Studenten mit ge- 
schwärzten Gesichtern umher laufen , thcils , um die abergläubischen 
Bürger zu erschrecken , theils um unerkannt ihre Rache desto siche- 
rer ausüben zu können. Wohl mochte mancher Bürger glauben, er 
müsse die neue Gelegenheit, Reichthümer zu sammeln, sich zu Nutze 
machen und mancher Andere mag seinen Widerwillen gegen die 
Studenten schlecht verhehlt haben. Wie herausfordernd aber der da- 
malige Student dem Bürger gegenüber auftrat, sieht man aus dem 
poetischen „Reglement für einige auf der Universität Göttingen grob 
gesinnte", welches gleich im Jahre 1734 der „deutsche Zeitungsbote" 
brachte. Da werden den Bürgern solcher Gestalt gute Lehren ge- 
geben : 

Bürger, lernet höflich sein, 
Sonst wird man euch Mores lehren, 
Euren Buckel blau verkehren, 

Und die Fenster schmeissen ein. 
Sollen euch nicht Purscbe brüben, 
Mtist ihr fein den Hut abziehen, 

Damit legt ihr Ehre ein, 

Bürger, lernet höflich sein. 

Nennt die Purscho nicht mehr Er, 
Wenn ihr sie um etwas fraget, 
Redet ihr mit Uns, so saget: 

Was befühlen Sie , mein Herr ! 
So wird man euch höflich nennen, 
Euch flir kluges Volk erkennen, 

Und euch schadet nimmermehr ; 

Nennt die Pursche nur nicht Er. 

Bürger, schwanizt die Pursche nicht, 
Wollt ihr eure Nahrung treiben, 
Muss Betrügerei wegbleiben, 

Dieses dient euch zum Bericht. 
Mit dem Tische, Stüh' und Bette 
Schnellt ihr Pursche um die Wette, 

Well euch noch der Kitzel sticht, 
' Bürger , schwänzt die Pursche nicht. 

Jungfern, denket auch daran, 
Machet, seht ihr uns von ferne, 
Euer Complimentgen gerne. 

Sonst hängt man euch Kletten an. 
Wolt ihrs mit der Grobheit wagen, 
Wird man künfflig zu euch sagen: 

Grobo Keule , pfui dich an ! 

Jungfern, denket nur daran. 

Zwischen den städtischen und königlichen Behörden gestaltete 
sich das Verhältnis» nicht besser. „Akademie, Polizeicommission, 
Magistrat, Postamt und Militair — sagt Meiners 1803 -— waren vor 
Zeiten entweder in einem öffentlichen oder heimlichen Kriege, be- 
helligten die Regierung fast unaufhörlich mit ungegründeten oder 
übertriebenen" Beschwerden, oder beobachteten sich gegenseitig, wie 
feindliche Parteien, die einander stets etwas abgewinnen wollen, 
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oder gegen ihre Widersacher zu verlieren fürchten." Die Regierung 
hatte in der letzten Zeit die Mishelligkeiten zwischen Stadt und 
Universität dadurch abzuschneiden gewusst, dass sie den Magistrat 
der Universität gewissermassen unterordnete, indem sie es dahiu 
brachte, dass nur solche zu einer Magisiratsstelle gelangen konnten, 
die von einem angesehenen Professor, wie Pütter oder Heyne, empfoh- 
len waren. Allein die westphäiische Zeit hatte dem Magistrat seine 
frühere Selbständigkeit wieder gegeben und nun wurde von neuem 
wieder bei verschiedenen Anlässen eine mistrauische Animosität ' 
zwisohen Senat und Magistrat rege, indem die Universität glaubte, 
an die Stadt um der Vortheile willen, welche diese von ihr hatte, be- 
deutende Ansprüche machen zu dürfen, während die Stadt die Opfer 
hoch in Reohnung brachte, welche ihr die Universität auferlegte. 

Je mehr mit der Universität der Wohlstand der Stadt aufblühte, 
um so mehr verbreitete sich nun allerdings auch Bildung unter den 
Bürgern. Indessen den Universitätskreisen blieben auch die höher 
Gestellten unter ihnen im Ganzen fern und namentlich dem Studen- 
ten gegenüber hielten sie eine abweisende Stellung aufrecht. Die 
wohl haben (lern Kaufleute stifteten 1798 den Civilklub im Kaufhause, 
da sie in den öffentlichen Localen sich zu sehr von den Studenten 
belästigt glaubten ; diese wurden daher prineipmässig ausgeschlossen 
und auch die Professoren scheinen sich anfangs wenig an demselben 
betheiligt zu haben« 

Freilich herrschten zu Anfang dieses Jahrhunderts selbst bei den 
Behörden noch Verfahrungs weisen, welche den Ansichten der auf- 
geklärteren Männer gegenüber keinen hohen Begriff von Bildung 
geben konnten. Noch 1802 hat in nächster Nähe von Göttingen 
das ehemalige Amt Harste die Tortur mittelst Beinschrauben zur 
Anwendung gebracht, und zwei Jahre früher hat man eine lieder- 
liche Dirne in einer wahrhaft empörenden Form aus der Stadt 
gewiesen. 

„Als sie entlassen wurde, hatte man sie mit Stroh bekränzt, ihr ein 
Kind von Stroh in den Arm gelegt und sie so auf der Strasse Jedermann 
Preis gegeben. Die ungezogene Jugend lief nun von allen Seiten zu- 
sammen, stürmte, von Erwachsenen und selbst von den Hasebern, die dabei 
waren , angetrieben , auf sie los , warfen sie mit Koth und Steinen und ver- 
folgten sie weit zum Thore hinaus. Nun macht damit was ihr wollt, sagten 
die Gericbtsdiener und Häscher, als sie vor dem Thore zurückkehrten und 
dem Mädchen mit einem Tritt in die postrriora Lebewohl sagten. Der rohe 
Pöbel Hess »ich dies nicht zweimal gesagt sein und verdoppelte vielfältig die 
SteinwUrfe , bis sie blutig in einem Graben liegen blieb." Interessante Be- 
merkungen über Göttingen. Glückstadt 1801 , S. 66. 

In der wilden und lustigen Zeit naoh den Freiheitskriegen wurde 
das Misverhältniss zwischen Studenten und Bürgern noch auf man- 
cherlei Weise gesteigert Die theuren Jahre in Verbindung mit der Sel- 
tenheit der Wohnungen gaben neue Veranlassungen zu den altenKlagen 
über Prellerei, und die günstigen Verhältnisse mögen oei einem und 
dem andern in der That die Gewinnsucht gereizt haben. Die Gewohn- 
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heit des Lagerlebens, welche viele Studenten mitbrachten, deren 
Beispiel Andere mit fortriss , führte häufigeren Besuch der Wirths- 
häuser herbei, als früher üblich war, und der schlechte, unzu- 
reichende Mittagstisch musste dazu eine immer bereite Entschuldi- 
gung an die Hand geben. Hier fand sich nun Aiilass genug zu Be- 
ruhrungen mit Bürgern, die sich von den Studenten belästigt glaubten 
und nicht gewohnt waren, diesen gegenüber den passenden Ton an- 
zuschlagen. Besonders aber wurden dadurch Beibungen herbeige- 
führt, dass die Studenten anfingen, sich in die Tanzlocale der Bürger 
einzudrängen und ein Vergnügen darin suchten , bei den Tänzerinnen 
die jungen Leute ihres Standes auszustechen. Auf der anderen Seite 
war mancher unter den reichern Bürgersöhnen, der es den Studenten 
gleich thun zu können glaubte, denselben in Manieren und Kleidung 
nachahmte und ihnen gegenüber ein Betragen annahm , welches ent- 
weder wirklich übermüthig war oder wenigstens von den Studenten 
als Uebermuth ausgelegt werden musste. So kam es mehrfach zu 
Schlägereien, welche einen üblen Ausgang nahmen, und da die aka- 
demische Disoiplinargewalt immer rasch einschritt, während die 
bürgerlichen Gerichte, wenn sie auch nicht unmittelbar den Bürger 
in Schutz nahmen, doch sohon bei den damaligen Processformen 
nur langsam zur Ermittelung und Bestrafung der Schuld gelangten, 
so entsprang daraus ein Mistrauen des Studenten gegen die Ge- 
rechtigkeitsliebe seiner Behörde, welches diesen verleitete, in den 
meisten Fällen sich selbst Recht zu verschaffen. Jeder Schützenhof, * 
selbst das grosse Friedensfest von 1815 wurde durch solche Schlä- 
gereien unterbrochen. Aber auch ausserhalb solcher Veranlassungen 
kam es sehr leicht , dass irgend eine zufällige Berührung eines Stu- 
denten mit einem Bürger zu verhängnissvollen Auftritten führte. 

Besonders berühmt und folgenreich wurde der Auszug von 1818. 
In diesem Sommer war das Treiben der Studenten ungewöhnlich 
wild und es waren bereits arge Excesse vorgekommen. Ein höchst 
geringfügiger Streit eines Studenten mit einem vor dem Albanithore 
wohnenden Bürger war jenem genug gewesen, 16 bis 18 Commi- 
litonen herbeizurufen und dem angeblichen Beleidiger die Fenster 
einzuwerfen. Am 18. Juni entstanden Streitigkeiten bei der Feier 
der Schlacht bei Waterloo. Sie brachen besonders am Abend im 
deutschen Hause (Kaiser) aus, wo Bürger, Studenten und Feldjäger 
vereinigt waren , und die letztem ♦ meist gebildete junge Leute , die 
auch sonst mit den Studenten verkehrten, machten mit diesen ge- 
meinschaftliche Sache. Die Studenten holten Succurs von Ulrichs 
Garten, es ersoholl der gefürchtete Ruf: Bursche und Jäger heraus, 
und dem Wirthe wurden die Fenster eingeschlagen. Die Unter- 
suchung, die diesmal vor drei verschiedenen Gerichten geführt wer- 
den musste, zog sioh in die Länge, so dass ein Monat hinging, ehe 
man nach Beendigung der Verhandlungen des Stadtgerichts die 
gegen die Studenten beginnen konnte , und das Militairgerioht war 
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noch nicht zu Ende, als man bereits einen Studenten und einen 
Bürger hatte zur Strafe ziehen können. Bei diesen Verhältnissen 
erreichte die Erbitterung der Studenten gegen die Bürger den 
höchsten Grad. Verrufserklärungen gegen Gast- und Hauswirtbe 
und Gew erbtreibende waren an der Tagesordnung. 

Da ereignete es sich, dass am 2. Juli ein Student, der des 
Regens wegen seinen Weg durch den engen Fleischscharn nahm, dort 
mit einem Metzger K. in Wortwechsel gerieth und handgemein wurde. 
Er eilte zur Polizei und der Senator Ulrich untersuchte die Sache, 
wobei sich herausstellte, dass dem Metzger von unbetheüigten Zeugen 
sogar grössere Schuld beigelegt wurde, als von dem Kläger selbst, 
da wahrscheinlich der Student nicht eingestehen wollte, dass er von 
dem Bürger Schläge erhalten habe. Der Senator erklärte, dass er 
nach Lage der Sache nur dem K. einen Verweis ertheilen könne, und 
wegen weiterer Ansprüche den Kläger an das Crirainalgericht weisen 
müsse, und der Student beruhigte sich dabei, nachdem ihm auch 
vom Prorector bestätigt worden , dass das so in der Ordnung sei. 
Nun aber machte die Studentenschaft die Sache zu ihrer Angelegen- 
heit. Vom Seniorenconvent, wie man meinte, geleitet, verabredet 
sie sich auf Ulrichs Garten und zieht auf die rothe Strasse, unter 
Anführern , die sich durch Verkleidung unkenntlich gemacht hatten. 
Die ihnen entgegengehenden Pedellen werden mit Steinwürfen fort- 
getrieben. Vor dem Hause eines Metzgers , der zufällig denselben 
Namen führte, wie der in Rede stehende, angelangt, werden Fenster 
und Fensterläden zerschlagen, man dringt ins Haus, zertrümmert 
im Beisein des K., seiner Frau und seiner Tochter die Möbeln und 
wirft sie zum Fenster hinaus, und nur der Ruf: wir sind irrig, es 
ist genug! soll vor dem Einreissen des Hauses bewahrt haben. 
Darauf zieht man vor das Haus des Senators Ulrich und beginnt 
unter Pereatrufen auch diesem die Fenster einzuwerfen, allein da ein 
Student aus dem Fenster herabruft: der Mann sei krank, zieht man 
weiter, worauf der Haufe durch das persönliche Erscheinen des 
Prorectors zerstreut wird. 

Wäre jetzt von Seiten des akademischen Gerichts im ordnungs- 
mässigen "Wege eine energische Untersuchung eingeleitet, welche 
zur Entfernung der Anstifter führen musste, so würde wahrschein- 
lich dem Unwesen ein Ende gemacht gewesen sein. Allein das 
Verkehrteste geschah. Auf Antrag des ursprünglich beschuldigten 
K. , der sich noch immer gefährdet glaubte , und andrer Bürger, 
welche wussten , dass sie bei den Studenten nicht beliebt waren, 
sandte der Magistrat einen Eilboten nach Hannover , um Schutz für 
die Stadt zu erbitten. Auch die Polizeicommission berichtete ihrer- 
seits, ohne sich mit der akademischen Behörde ins Vernehmen zu 
setzen , und das Unglück wollte , dass im Curatorium die mit dem 
Universitätswesen befreundeten und vertrauten Mitglieder eben wäh- 
rend der Bade -Saison sämmtlich abwesend waren. Anstatt nun, 
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wenn man einmal diese Besorgnisse für begründet hielt , ohne alles 
Aufsehen eine gegen 1600 aufgeregte junge Männer genügende Mi- 
litair macht aufzustellen, was der Senat bei aller sonstigen Meinungs- 
Tersehiedenheit einstimmig verlangte und wodurch jedes wirkliche 
militairische Einschreiten überflüssig geworden wäre, ergriff man 
strenge , aber halbe Massregeln. Man schickte den Hofrath Falcke 
als ausserordentlichen Commissair zur Untersuchung der Sache und 
umging die akademischen Behörden um so mehr, als man glaubte, 
* dass Falcke vielleicht seine Thätigkeit auch gegen die Professoren 
werde richten müssen , denen man später sogar einen Vorwurf daraus 
machte, dass sie ihre Vorlesungen nicht vor leeren Bänken fortge- 
setzt hätten. Ihm folgte ein Detachement Husaren, das theils in 
der Stadt einquartirt, theils bei dem Concilienhause aufgestellt 
wurde. Die Folge waren fortgesetzte Neckereien, die zuletzt zu 
flachem Einhauen und einigen ungefährlichen Verwundungen führten. 
So veranlasste das kaltblütige Verfahren des Commissarius , das den 
Bitten der Studenten und des Frorectors um Entfernung des Militairs 
nicht nachgab und vom Ministerium besonders belobt wurde , den 
Auszug nach Witzenhausen und nach achttägigen Verhandlungen 
die Verrufserklärung der Universität für alle Ausländer auf zwei 
Jahre, die erst nach einem Jahre zurückgenommen wurde. Nur mit 
Mühe konnten die Behörden verhindern, dass Ausländer, die unge- 
achtet des Verrufs hier blieben, beständig von förmlich angestellten 
Aufpassern verfolgt wurden , und sie mussten es geschehen lassen, 
dass einer jener eifrigen Studenten nicht anders als mit Säbel und 
Pistolen bewaffnet die Vorlesungen besuchte, um seine Unabhängig- 
keit zu wahren. Unterdcss führte der Commissarius die Unter- 
suchung fort und das Curatorium fällte ein Erkenntniss, wonach 
einige der Schuldigen bestraft wurden, und die Studenten durch 
Bestrafung des K. ebenfalls Gcnugthuung erhielten. Die öffentliche 
Meinung aber, die sich selbst in englischen ministeriellen Blättern 
sehr ungünstig über das Verfahren der Regierung ausgesprochen 
hatte, mag wenig durch die actenmässige Darstellung, die Hoppen- 
stedt veröffentlichte, umgestimmt sein. 

Seit der Zeit war den Studenten untersagt, durch den Fleischscharn zu 
geben. Später wurde derselbe auch von den Metzgern allmälig verlassen 
und seit mehreren Jahren ist er abgerissen. 

Schon 1823 erfolgte abermals ein Auszug, dessen einzelne Um- 
stände , wie sie noch kürzlich ein Theilnehmer desselben aus seiner 
Jugenderinnerung erzählte, viel Komisches haben. Auf einem Jahr- 
markte wird eine fremde Ladenjungfer von mehreren Studenten be- 
lästigt, und einer, der sie als Landsmann kennt, nimmt sich ritter- 
lich ihrer an. Er geleitet sie nach Hause, und ein Pedell, der den 
Studenten mit ihr gehen sieht und darunter eine minder ehrenhafte 
Absicht vermuthet, will ihn arretiren. Daraus entsteht ein Auflauf 
und eine solche Erbitterung unter seinen Commilitonen , dass sie 
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durch eine Deputation vom Prorector verlangen, dass der Pedell 
aufgehängt werde. Dies geschieht natürlich nicht, und nun werden 
dem Pedellen so wie bei Gelegenheit einem gegenüber wohnenden 
Professor die Fenster eingeworfen. Darauf stellen die Studenten 
verschiedene Forderungen in Betreff der Disciplin. Man geht aber 
nicht allein darauf nicht ein , sondern verfährt energisch gegen die 
Theilnehmer an jenen Excessen, deren mehrere relegirt, consiliirt und 
mit Carcer bestraft werden. Nun versammelt sich die Studenten- 
schaft auf Ulrichs Garten, beschliesst den Auszug und spricht den 
Verruf über die Universität aus. Man zieht auf den Markt, nimmt 
aber vom Brauhause eine Menge leerer Tonnen mit und rollt diese 
den aufgestellten Pedellen und Universitätsjägern entgegen. Dann 
zerstreuen sich die Studenten in die Umgegend. Die Regierung 
aber erliess einen Befehl , dass jeder , der nicht binnen drei Tagen 
zurückkehren werde, relegirt sein solle, und dies that um so mehr seine 
Wirkung, als damals die requirirten preussisohen und hessischen Be- 
hörden den Ausgezogenen keine Aufnahme gestatteten . Wer sich nicht 
allzu schuldig fühlte, fand sich wieder ein, das akademische Gerieht 
erkannte gegen den , der den Auszug proclamirt hatte, die Relegation 
und damit hatte die Sache ein Ende. 

Solche Geschichten erklären es, dass man so abgeschmackte und ge- 
hässige Aeusserungen wiederholen konnte, wie die in dem „letzten Worte 
Uber Göttingen und seine Lehrer, Leipr.ig 1791", das Ribeni, einen Ungarn 
zum Verfasser hat. wo 8. 11 tu den Worten: „Der Göttinper Bürger ist 
roh und tückisch , <Me Mädchen sind hasslich und plump" in dem Exemplare 
der Bibliothek mit Bleistift und Dinte beigeschrieben ist: ,.noch wahr! 1803, 
bestätigt 1807, hat noch seine Richtigkeit 1815, approbirt 1822, approb. 1830. 
eben so auch noch 1837". Dagegen bestimmt ein anderer Ungenannter 
(der Güttinger Student, Göttingen 1813, S. 21) die Charakteristik der Ein- 
wohner dahin, dass sie ,, höflich, gefällig, auf ihren Vortheil bedacht und 
arbeitsam sind. Mistrauisch gegen die Studenten , fügt er hinzu , sind sie 
allerdings in der Regel , allein mit vollem Rechte , denn man prellt sie auf 
zu vielfache Art und au oft.*' 

Nur sehr langsam ist das Misverhältniss zwischen Bürgern und 
Universität gewichen. Dass die Stadt begriff, welchen Vortheil sie 
von der Universität hatte , gah sie durch den Fackelzug zu erkennen, 
den sie 1837 hei dem Jubiläum den anwesenden hannoverseben Mini- 
stern brachte. Aber man hielt es noch für nöthig, denselben mit Gens- 
darmen zu umgeben , weil zu besorgen war , dass die Studenten darin 
einen Eingriff in ihr Monopol sehen könnten. Erst 1846, als Hof- 
rath Wagner nach bedenklicher Krankheit von mehrjähriger Ab- 
wesenheit genesen zurückkehrte, sah man zum ersten Male Bürger 
und Studenten zu dem Fackelzuge vereinigt, womit man ihn be- 
grüsste. Reibungen bedenklicher Art kamen aber schon längst nicht 
mehr vor, zumal den Studenten durch das Verbot, den hiesigen 
Schützenhof zu besuchen, bis 1848 die wichtigste Gelegenheit dazu 
entzogen war. 

Im Verhältniss zu den Professoren machte allerdings das litte- 
rarische Museum eine Zeitlang die Trennung äusserlich erst recht 



Digitized by Google 



1 



2. DER GÖTTINGER BÜRGER. 171 

auffallend. ladessen war doch damals schon immer eine grosse 
Anzahl ron Professoren in den Cirilklub aufgenommen. Das Jahr 
1848 brachte vorübergehend eine Annäherung zwischen ihnen und 
den Bürgern hervor . die freilich wieder durch die Errichtung einer 
abgesonderten Freiwilligen - Compaq nie neben der Bürgerwehr und 
durch die besondern politischen Vereine zum Theil beeinträchtigt 
wurde. Auch ist damals der Schützenhof den Studenten wieder ge- 
öffnet und die Erfahrang hat gezeigt, dass ein besserer Geist die 
alten Streitigkeiten nicht so leicht wiederkehren lässt. Neuerlich 
haben sich die Honoratioren unter den Bürgern veranlasst gesehen, 
um der Bälle willen ebenfalls im litterarischen Museum einzutreten, 
und so werden alle Thcile immer mehr daran gewöhnt , sioh als ge- 
meinschaftliche Glieder eines wesentlich zusammen gehörenden 
Gemeinwesens zu fühlen. Auch die verbesserte öffentliche Rechts- 
pflege thut das ihrige , indem sie einen Hauptgrund des gegenseitigen 
Mißtrauens beseitigt, und den noch vorhandenen Rest der alten Tren- 
nung der Universitätsgerichtsbarkeit unschädlich macht. 

Wenn Wohlstand und Bildung zunehmen, so kann das Ver- 
hältniss zwischen Stadt und Universität nur dabei gewinnen, denn 
Miss trauen und Eifersucht entspringen stets aus einem ungleichen 
Verhältniss, welches Ansprüche auf der einen Seite und ein drücken- 
des Abhängigkeitsgefühl auf der andern Seite hervorruft. Die Bürger 
haben aber glücklicher Weise Ursache, sich unabhängiger von der 
Universität zu fühlen, seitdem die Stadt nicht nur Sitz eines Ober- 
gerichts und mehrerer anderer Behörden, sondern auch Hauptstation 
einer der wichtigsten deutschen Eisenbahnen mit eigener Maschinen- 
fabrik geworden ist. Je mehr die Bürger diese reichen Hülfsroittel 
benutzen, je weniger sie die Universität als ihre einzige Nahrungs- 
quelle betrachten lernen, um so mehr wird auch alles Vorurtheil 
gegen sie bei Professoren und Studenten schwinden und das, was 
man etwa als kleinstädtisches Wesen bezeichnen könnte, in den 
Hintergrund treten. Schon empfindet Göttingen nicht mehr den 
Verlust des Militairs , das früher so oft Gegenstand der dringendsten 
Petitionen war, und es brauchte sioh nicht mehr zu scheuen, durch 
Einführung der Gasbeleuchtung seine etwanigen Mangel in ein helles 
licht zu setzen. 

3. Die Professoren und der Geist der Universität. 

Der Ruhm der Georgia Augusta ist in den Zeiten begründet 
worden, welche einer neuen Entwicklung des deutschen Geistes 
durch eine ganz auf das Positive gerichtete Thätigkeit die Pfade 
ebneten. Treu der von dem Stifter gestellten Aufgabe fanden die 
Göttinger Professoren ihren Beruf nicht darin, die Resultate der 
wissenschaftlichen Studien rasch von der Oberfläche abzuschöpfen 
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und mit einer wenig bedächtigen Hast populär zu machen. Sie 
wussten, dass die sorgsame Arbeit in der Verborgenheit des Schachtes 
die edelsten Er/e an das Tageslicht fördert , und sie waren unbesorgt 
darum , dass Andere die Erze auf die Capelle bringen und den Metall- 
gehalt derselben verwerthen würden . 

Dafür haben sich gegen sie die leidenschaftlichsten Angriffe zu 
der Zeit erhoben, als ein mehr ideales Streben in zusammenfassenden 
Gedanken und allgemeinen Ideen neue Stützpunkte zu gewinnen 
suchte. Göttinger Hofrathston und Zopf wurden Stichwörter für 
Alle, die mit ungünstigen Blicken auf die hiesigen Verhältnisse 
sahen. Wirklich hatte Göttingen im 18. Jahrhundert eine wohlge- 
pflegte Varietät des damaligen Gelehrtenzopfes aufzuweisen. Wie 
dieser letztere sich als eine besonders interessante Species des allge- 
meinen Zopfes darstellte, welcher aus der politischen, intellectuellen 
und sittlichen Verkommenheit jener Tage zusammengeflochten war, 
so zeigte sie sich auch in den Universitätskreisen in auffallenden 
Beispielen von kriechendem Wesen gegen Vornehme, Dünkel und 
Hochmuth gegen Niedere , marktschreierischer Prahlerei mit wirk- 
lichen oder eingebildeten Verdiensten , und die verkünstelten Formen 
des Umgangs bildeten hier wie überall eine Maske, hinter der sich 
nicht selten Hohlheit und Frivolität verbargen. Meiners schrieb 
lh!03: „Oeffentliche Beispiele von Aergerniss gebender Untreue in 
der Ehe, gänzlich zerrüttete Haushaltungen, grobe wörtliche und 
thätliche Injurien, Verleumdungen, Klatschereien und Angebereien, 
lächerliche Rangstreitigkeiten, hämische Ausfälle oder Anspielungen 
auf Collegen in Schriften und Vorlesungen, ewige Feindschaften 
und gefährliche Parteimacherei , anstössige Concubinate und andere 
Unarten sind jetzt entweder ganz unerhört oder doch unendlich sel- 
tener, als sie in vorigen Zeiten waren." Welch eine Zeit muss 
hinter ihm gelegen haben ! 

Vor Allein musste die äusserliche Würde des Professors auf- 
recht erhalten werden, zumal des Hofraths, denn der Professor, 
wenigstens der ausserordentliche, galt noch wenig, da Heyne mit 
einem Wohlwollen , das er später selbst bedauerte , sich für die Be- 
förderung mancher gar zu jugendlichen Talente verwandt hatte. Es 
sollte das Ansehen haben , als ob diese Lehrer der Jugend dergestalt 
in Gelehrsamkeit aufgingen, dass, nichts Menschliches von ihnen übrig 
blieb. Wie sie vornehm mit faltiger Stirn unter der mächtigen 
Allongenperücke vor dem Titelblatte ihrer Bücher erschienen, so 
traten sie auch im Leben auf. Kaum wagten sie einen kurzen Spa- 
ziergang zu machen , der sie ihren Studien entzog. Wahr ist es, 
fleissig sind diese Männer gewesen, die sich nicht die Zeit gönnten, 
sich „mit solchen Allotriis zu beschäftigen , wie mit dem Tractaio 
de Oberone des Wielandii". Haller's Arbeiten über Anatomie, Phy- 
siologie und Botanik, Tobias Mayer's Mondtafeln, Gebäuer's und 
Spangenberg' s Ausgabe des Corpus Juris werden nicht leicht ver- 
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gessen werden. Aber dieselben Männer verfehlten auch nicht, es 
in Programmen und Vorlesungen zu verkündigen, welchen Eifer sie 
entfalteten und was man Alles bei ihnen lernen könne. Bern Ge- 
meinwesen der Stadt, in der sie lebten, waren sie gänzlich fremd. 
Diese war ihnen nur ein Mittel für ihre Zwecke. Ihr Auftreten im 
siebenjährigen Kriege war ein lebendiger Beweis davon. Der Bürger 
mochte den Druck des Krieges tragen , wenn sie nur davon verschont 
. blieben und in gewohnter Müsse ihren Arbeiten nachhängen konnten, 
die wichtiger waren, als Alles, was die Welt in Bowegung setzte. Und 
wie verachteten sie die unteren Stände. Konnte doch selbst Meiners 
noch von diesen schreiben : „Wer diese Klasse von Menschen genauer 
kennen lernt, der muss über sich wachen, dass sein Herz nicht da- 
durch verhärtet werde". Freilich spricht er von der „Verdorbenheit 
der alleruntersten Volksklasse und vorzüglich von dorn Theile der 
Armen, deren Armuth aus unverbesserlicher Trägheit, Völlerei und 
andern Unordnungen entstanden ist." Welche Seligkeit findet dagegen 
Pütter darin, in der Allee von Pyrmont in nächster Nähe mit hohen und 
höchsten Herrschaften einherzuwandeln. Wie fühlte man sich ge- 
ehrt, als 1755 drei hessische Prinzen mit einem ganzen Hofstaat hier 
einzogen, und sogar mehrmals den öffentlichen Disputationen und 
der öffentlichen Sitzung der Societät an des Königs Geburtstage bei- 
wohnten. Sie erhielten eine Ehrenwache mit einem Ober - Offizier. 
Hollmann erzählt mit Befriedigung, dass sie bei ihm elektrische 
Versuche mit angesehen , und dass er zu ihrem Andenken noch die 
Trochiten aufhebe, die sie bei einem Spaziergange nach dem auf dem 
Niclausberge von ihm errichteten Zelte, wo sie auch eine Er- 
frischung mit anzunehmen sich gefallen Hessen, mit grosser Ver- 
wunderung aus dem Grase aufsuchten und ihm brachten. Gesner 
aber schrieb sofort ein Programm von deutschen Prinzen , die auf 
deutschen Universitäten studirten, und die Göttinger gelehrten An- 
zeigen gaben von dieser Schrift gebührende Nachricht. Pütter ver- 
fehlt nicht, in seiner Gelehrtengeschichte die Prinzen und Grafen, 
welche hier studirt haben , zum Glänze der Universität zu verzeichnen 
und trägt sogar noch diejenigen nach , welche später in den Grafen- 
stand erhoben sind. Mit welcher Devotion empfängt Böhmer die 
Gräfin Hardenberg auf einem hiesigen Balle. Mit mehr als spa- 
nischer Etikette bedeckt er die unwürdige Hand . welche dieselbe 
aus dem Wagen heben und in den Saal geleiten soll , nicht bloss mit 
dem Handscliuh, sondern darüber noch mit dem Schoosse seines 
Bockes. Dabei ist er aber um die Aufrechthaltung seiner Würde so 
besorgt, dass er eigens bei Münchhausen anfragt, ob man es nicht 
anstössig finden werde, wenn er seiner Gesundheit wegen die Reit- 
bahn benutze. 

Als PUttcr kindisch geworden war, trat dies Gemisch von Dovotion und 
Hochmuih in einer seltsamen Weise hervor. I>or Bediente, der ihn bestän- 
dig umgeben mussto und von PUtter für einen vornehmen Herrn gehalten 
wurde, kommt plötzlieh Abends ganz spät zu dem UuiversitUtsrathe, 
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der dem alten Manue zum Curator gesetst war: der Herr Geheimerath 

weigere sieb hartnäckig, sieb vor Schlafengeben die seidenen Strümpfe aus- 
ziehen zu lassen. Ob seiue Eitelkeit darin bestand, dass er sich in seiner 
vornehmen Erscheinung gefiel , oder wie Ander» sagen , das» er glaubte, 
stets gerlistet sein zu müssen, um dem zusammenstürzenden deutschen 
Reiche zu rechter Zeit beispringen zu können — er, der nach dem Baseler 
Frieden bei der Begrttssung des Königs von Preussen und des Kronprinzen 
von Dänemark auf dem Hardenberg auf die Frage , wie es nun mit dem alten 
•Staatsrechte werden solle, ruhig erwiederte: er gedenke auf den Ruinen 
des alten ein neues zu gründen — das mag dahin gestellt bleiben. Kurz, 
der Curat or eilt zu ihm und findet alles Zureden vergeblich. Da kommt er 
auf den Einfall . ihn glauben zu machen , ein Reseript des Curatorii in Han- 
nover bringe den Befehl , dass die Professoren Abends ihre Strümpfe aus- 
ziehen sollen, und sofort fügt sich PUtter in untertbänigem Respect. 

Zu der Zeit, als Pütter auf der Höhe seines Ruhmes stand , war 
das vornehme Göttingen, die Pflanzschule der Beamtenaristokratie, 
in aller Weise an seinem Platze. Aber die Zeit wurde eine andere 
und es galt, mit freierem Blick in neue Pfade einzulenken, ehe 
auf dem alten Wege Versumpfung oder Einsturz über uns kam. 
Münchhausen hatte in den letzten Jahren seines Lebens geläuterte 
Einsichten gewonnen, und Heyne war berufen, sie zur Geltung zu 
bringen. Heyne hat diesen Umschwung eingeleitet und die gebildete 
Welt weiss , wie gewaltig sein eiserner Fleiss durch die Umgestaltung 
und geistvolle Erfassung der Alterthumskunde gewirkt bat Aber 
es fehlte ihm der kühne Flug der Phantasie, der vorausahnende Blick, 
welcher in dem Neuen, das fremde Thaten und Ereignisse bringen, 
das Heilsame neben dem Gefahrbringenden erkennt. „Grosse Genies 
und. Erfinder, wie Haller und Tobias Mayer, meinte er, machen keine 
Universität und sind deswegen keine guten Professoren." In dem 
Leben der klügsten Menschen sah or nur das „Gewebe von Unvoll- 
kommenheiten , Thorheiten, Uebereilungen , Kurzsichtigkeiten", und 
machte es sich daher zum Grundsatz : „das Leben und seine Vortheile 
nach dem gegenwärtigen Augenblicke allein zu schätzen , die böse 
Stunde vorüber gehen zu lassen." So hatte Göttingen das Schicksal, 
Vieles anzuregen , aber mitten in der Anregung bedachtsam einzu- 
halten , um Andern die weitere Entwickelung zu überlassen. Männer, 
die damals vor Andern dazu beigetragen haben , die Pedanterie des 
Gelehrtentreibens zu besiegen, sind zum Theil noch den Lebenden 
nur in der fast karikaturartigen Gestalt im Gedächtniss, welche sie 
in ihrem Alter bildeten , da sie von dem Ruhme ihrer jüngern Jahre 
zehrten und nichts mehr , als die Aeusserlichkeiten der alten Zeit 
zur Schau trugen. 

Ein Zeichen der Zeit war die Heftigkeit , mit welcher Kästners 
Witz, den er nie zu unterdrücken wusste, und Schlözers Derbheit, 
mit der er rücksichtslos, was er für schlecht hielt, bei Hohen und 
Niedern geisselte, an einander geriethen. Wohl war es kränkend,, 
wenn Kästner darüber lachte, dass Hollmann die Mathematik und 
besonders die Rechnung des Unendlichen für unnütz erklärte , deu 
TJiau, womit eine Metallkugel im warmen Zimmer beschlug, für 
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hindurchgepresstcs Wasser hielt und in der Societät der Wissen- 
schaften die Frage erörterte, wie es komme, dass der Heber auch 
im luftleeren Räume wirke, wahrend die richtige Erklärung darin 
lag, dass seine Luftpumpe nicht luftdicht war. Aber weit mehr 
fühlte sich Schlözer beleidigt, als Kästner glaubte, gegen dessen 
Ausspruch, dass die Mathematik zur Aufklärung einer Nation ganz 
unnütz sei, seine Wissenschaft durch eine Hede in der deutschen 
Gesellschaft vertheidigen zu müssen. Vollends Kästner' s im Namen 
eines russ. Knäsen abgefasstes „Schreiben an den Utschitel (russ. 
Schulmeister) von ganz Deutschland", 1772, wollte Schlözer mit 
einer Schrift „über das deutsche Professorleben überhaupt und den 
Göttinger Pasquillenunfug in Göttingen seit 1760 insbesondere' 4 
beantworten. Er sandte sie 1773 an Johannes von Müller, um sie 
in der Schweiz drucken zu lassen. Sie scheint aber, entweder auf 
Müllers Rath oder in Folge der von Hannover aus betriebenen Ver- 
mittelung, nicht in die Oeffentlichkeit gekommen zu sein. Beide 
lähmten durch leidenschaftliche Uebertreibung ihre Thatkraft. 
SchlözeT, dieser Feuergeist, der zuerst in Deutschland die öffent- 
liche Meinung in ihr Recht einsetzte, und dessen Staatsanzeigen 
eine solche Macht wurden , dass Maria Theresia einem Vorschlage 
ihrer Räthe die Frage entgegenhielt: aber was würde Schlözer dazu * 
sagen ? — er machte zuletzt die hannoversche Regierung so besorgt, 
*3ass sie ihren eigenen Grundsätzen zuwider diesem Aristides die 
Censurfreiheit, das unschätzbare Privilegium der Professoren, entzog. 
Kästner erschöpfte sich in Epigrammen, und Schlözer schrieb bei 
dessen Tode, 1800, in die Acten der Facultät das berüchtigte: obiit 
bonis omnibus odiosus ob criminationes infames, quibus ab anno 1761 
usque ad ultimum vitae terminum , tarn octogenarius , viros vitae inte- 
gros atque ipsos adeo eoüegas gravissimos — seetaius est, während 
Herzog Friedrich August von Braunschweig - Oels auf der Bibliothek 
.„dem Einzigen seiner Art" eine Marmorbüste weihte, in deren Zügen 
der „Aomo fade, habitu moribusque ipse j'oeis opportunissimus u sich 
sprechend darstellt. Bald nachher zog sich Schlözer, von dem 
Heyne noch 1808 an Johannes von Müller schrieb: sume superbiam 
quaesitam meritis , in den Ruhestand zurück. Er selbst gestand in 
dem Rundschreiben, in dem er sich die Gratulationen seiner Collegen 
zu seinem 75. Geburtstage, 5. Juli 1809, verbat, dass er dieses lum- 
pige Menschenleben tief verachte und besonders an die jetzige Ge- 
neration nur mit verbissenem Ingrimme denken könne. 

Aber die Dinge gingen weiter. Bald konnte man sich nicht 
mehr gegen „die neue Secte" wehren, die sich um Eleganz des Styls, 
Philosophie und populairen Vortrag kümmerte. Der beste war noch 
Spittler, dem auch die alte Schule nicht gram sein konnte, dass er 
anstatt der Hof- und Staatsactionen Geschichte schrieb. Und den 
„wunderlichen" Hugo, der mit etwas Kantischer Philosophie die 
Legalordnung der Pandecten Vorlesungen , die Autorität des alten 
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Naturrechts und ganze unpraktische Kapitel des römischen Rechts 
über Bord warf, musste man doch zuletzt als den berühmtesten Ju- 
risten anerkennen , obgleich man ihm spottend nachsagte , dass er 
sich an Compendien zum Ritter geschrieben habe. Selbst Himly, 
den „turbulenten Kopf" mit der verhassten Naturphilosophie, musste 
man gewähren lassen. Das Haupt und der Mittelpunkt des neuen 
Göttingens aber wurde in gewissem Sinne der vielseitige Eichhorn, 
den sein Ehrgeiz verleitete, sich unter der neuen westphälischen 
Herrschaft durch eine Handlungsweise geltend zu machen , die nicht 
wenig dazu beitrug, Heyne's letzte Lebensjahre zu verkümmern. 
Und doch haben diese Männer und ihre Freunde nicht minder , als 
Heyne und die mit ihm Verbündeten, wie Lichtenberg, Blumenbach, 
Heeren und Planck, beigetragen, das vornehme Göttingen in das 
gelehrte umzuschaffen , das noch bis in das folgende Jahrhundert 
hinein glänzte. 

Güttingens Gelehrsamkeit war von einer besondern Art. Sie war 
wesentlich historisch, auch in den theologischen, juristischen und 
philosophischen Studien. Eichhorn fasste den Plan zu der allgemeinen 
Geschichte der Künste und Wissenschaften, zu dessen Ausführung 
sich eine Reihe von Professoren verband, Planck schrieb seine kirchen- 
historischen Werke, Heeren seine Ideen über die Politik, den Ver- 
kehr und den Handel der vornehmsten Völker der alten Welt, und 
Heyne hatte in demselben Geiste die Wiedererweckung der Philo 19 * 
logie durch das Studium des realen Alteithums angebahnt. Auch 
Hugo legte den Grund zu der Richtung der historischen Schule , die 
jedoch anderwärts ihre Ausbildung erlangte, während Göttingen 
sich auf einen Streit mit den Gegnern derselben niemals eingelassen 
hat. Selbst in der Medicin und den Naturwissenschaften legte man 
alles Gewicht auf die experimentelle Ergrüudung der Naturgesetze. 
Allen philosophischen Richtungen dagegen, die sich nicht streng an 
gegebene Thatsachen hielten oder zu stark gegen hergebrachte An- 
sichten anstiessen , erwies sich die Hochschule abhold. Man nannte 
das „metaphysische Sectirerei". Schon kurz nach der Errichtung 
der Universität erhob sich ein Streit zwischen dem damaligen Philo- 
sophen Hollmann und der theologischen Facultät, dessen Ausgang 
hierfür charakteristisch ist. 

Hollmann gab 1739 eine Synopsis institutionum pnettmatoloqiae et theologiat 
naturalis heraus , in welcher er namentlich in der Lehre von Gott die alten 
scholastischen, so wie neuere, besonders die Leibnitzischen Lehren einer 
sehr frelmüthigcn Kritik unterwarf. Kaum waren die ersten Exemplare 
vertheilt, als Oporinus, der Decan der tbeologischon Facultiit, ihn bei 
Gesner, dem Decan der philosophischen Facultät, denuneiirte, und von 
diesem wurde die Sache vor das Curatorium gebracht. Man warf ihm vor, 
dass er ganz positiv erkläre : 1) Gott könne unmöglich auf einmal allgegen- 
wärtig sein, 2) er könne unmöglich frei sein und 8) es könne unmöglich 
Böses' mit seinem Vorbewust und Erlaubniss entstanden sein oder ge- 
schehen. In Hannover fand man diese Bedenken sehr begründet. Zwar 
zeigte sich Münchhausen nicht geneigt, auf die Forderungen der Theologen 
unbedingt einzugehen. Er schrieb an Gesner: er habe noch nicht erfahren. 
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dass durch Ketzermacherei jemand eines andern Überzeugt worden sei. 
Doch verlangte er, das» Holtmann die beireffenden Bogen Umdrucken lasse. 
Hoilmanu war auch zu Aenderungen im Ausdruck bereit, wollte aber seiner 
Ueberseugung nicht untreu werden , und die Theologen erklärten: das« mit 
dieser blossen Milderung „unserer guten Aeademie in Absicht einer perni- 
cieusen Hlame wenig werde gedient sein", Sie fanden es besonders uner- 
träglich, dass er sich herausnehme, Bibelstellen auf seine Weise zu erklären, 
um zu beweisen, das« sie seinen Ansichten nicht im Wege ständen. Holl- 
mann musste einen Revers unterzeichnen , worin er versprach , bei 100 Thlr. 
Strafe das Buch, von dem noch wenige Exemplare ausgegeben waren, ganz 
zu unterdrücken, ja sogar die schon ausgegebenen Exemplare so viel als 
möglich wieder herbeizuschaffen , und auch sonst in Vorlesuugen , Schriften 
und Disputationen weder die angefochtenen Sätze , noch überhaupt etwas 
vorzutragen, „das gegen die Glaubens- Artikel, symbolischen Bücher und 
sonst in hiesigen Landen öffentlich angenommenen und in Schwang gehen- 
den Lehren, insonderheit so viel die Allgegenwart, Allwissenheit, Vor- 
sehung und Regierung Gottes betrifft, directe oder indirecte vermöge deut- 
licher und unwidersprechlicher Folgerungen streite oder davon abweiche 4 ', 
endlich bis auf weitere Erlaubnis» die pneumatologiam et theolog i um naturalem 
überhaupt weder in Collegiia noch Schriften oder Disputationen zu tractiren. 
Auf dem Rücken des Reverses machte er jedoch einen Zusatz, in dem er 
zu dem königlichen Ministerio das Vertrauen ausdrückte: ,, dasselbe werde 
niemal zugeben, dass jemand diese etwas zu generei und unbestimmt-anschei- 
nende Formel zur Erregung unbilligen Verdrusses und gar zu verfänglicher 
Einschränkung einer billigen libertatis philoaophandi missbrauchon dürfe". 
An Gesner aber schreibt er:- „E.H. können leicht selbst gedonkeu , dass 
es nicht fohlen könne , da^s es mir nicht zuweilen auf der Brust kochen 
sollte , sonderlich wo der aretiaaimus argumentorum nexua auch auf einige 
in controversiam gezogene Punkte führet. Doch glaube ich nicht, das* ich 
bisher in modo es versehen .... und ich will auch hierin mich so viel möglich 
moderiren.*' In den Verhandlungen über den Revers hatte er dem letzten 
an Gesner gerichteten Briefe folgendes P. S. hinzugefügt: „Vielleicht wen- 
den E. H. mir ein: die Regierung könne mir ja die Excmplaria so abfordern. 
Resp. wenn das geschehen sollte , da ich die Hauptpunkte zu ändern auch 
so obligirot, ja wirklich geändert habe, so würde ich zwar sanete pariren, 
dabei aber freilich über Gewalt schreien etc." 

Die Meinung war, die Geinttther würden sich beruhigen und Hoilmanu 
sollte sein Buch umarbeiten. Er fand dies aber unmöglich und da er doch 
seine Pränumeranten befriedigen musste, entschloss er sich, das vorhäng- 
nissvolle Capitel zu cassiren , und das so verstümmelte Buch mit einer Er- 
klärung herauszugeben , dass „dieses IV. Caput de Dto ejitaque eaatntia aller- 
hand Anstoss gefunden und er sich noch nicht im Stande finde , dasselbe auf 
eine solche Art einzurichten , wodurch zugleich seinem eigenen und fremdeu 
Gewissen gerathen werden könnte , weshalb er entschlossen wäre , sich zu 
solcher Ueberlegung eine längere Zeit su nehmen, und damit er doch dem 
Titulo seiner Profession ein Genügen thun und die Pränumeranten befrie- 
digen könnte , die unanstössigen Capita zwar seinen Auditoribua zu über- 
lassen und darüber zu lesen, das gedachte 4. Cap. aber gänzlich , wie in 
den gedruckten Exemplaren wegzulassen , also auch in den Lectionen selbst 
zu übergehen und damit seine Verehrung gegen das göttliche Wesen selbst 
und seine Liebe zum Frieden unter seinen Collegen zu bezeugeu." 

Münchhausen ertheilte ihm die Erlaubnis«, doch mit der Warnung, dass 
er der anstössigen Sätze „gegen die «tudirende Jugend weder directe noch 
indirecte, public« oder privatim in keinem Wege gedenken , weniger nicht die 
in den übrigen Capiteln vorkommenden Principia, worau« jene Sätze ge- 
folgert werden können und müssen, Ubergeben solle, als worauf genau 
geachtet werden werde." Gesner bot aber auch in der Folge Alle« auf, 
die Studenten , aufweiche er Einfluss hatte, abzuhalten, bei Hollmann zu 
hören , damit sie keine Hollmannianer würden. 

Obwohl Hollmann noch später glaubte, er habe in vielen Stücken nicht 
ganz unrecht, so giebt er doch in «einer ungedruckten Fortsetzung der 
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Geschichte der Universität zu , „da*s es den Regeln der Klugheit wohl nicht 
ganz gemäss gewesen sein möge , in einem Buche zum Unterricht der noch 
unwissenden Jugend über so schwierige und dunkle Dinge so frei und un- 
verhohlen seine Gedanken zu eröffnen , da die dabei gebrauchten Ausdrucke 
sonderlich nicht eben die besten und schicklichsten allezeit dabei waren, 
an welchem allen die noch nicht ganz verrauschte Jugendhitze wohl den 
grössten *Antheü mit hatte". Den grössten Anstoss, meint er, möge bei 
Manchen seine Kritik der Leibnitzischen Philosophie erregt haben. Uebri- 
gens misst er die meiste Schuld dem Superintendenten Rihow, einem eifrigen 
Wolfianer, bei, obgleich derselbe damals noch nicht in der theologischen 
Facultät war. Dagegen rühmt er, dass von den übrigen Theologen mit 
grösster Moderation bei der Sache verfahren und in Hannover die grösste 
Gelindigkeit gegen ihn gebraucht worden sei. 

Glücklicher war später Michaelis in der Vertheidigung seiner Dogmatik 
gogen die bei Münchhausen erhobenen Anschuldigungen , gegen die er sich 
so vollständig rechtfertigen konnte, dass ihm sogar die Censur der theo- 
logischen Artikel der Göttinger gelehrten Anzeigen übertragen wurde. 
Heumann wollte 1758 ähnliche Anfechtungen vermeiden, als es Ihu drängte, 
im Commentar zum 1. Corinther- Brief seine Ueberzeugung öffentlich zu 
bekennen, dasn die Lehre der Reformirteu vom Abendmale die richtige sei. 
Er schrieb offen darüber an Münchhausen , da er erkannte , dass er mit 
diesem Bekenntnisse nicht mehr theologischer Professor sein könne. Münch- 
hausen trug Gebauer auf, den redlichen Mann umzustimmen. Vergeblich. 
Heumann erklärte sich bereit, die theologische und philosophische Pro- 
fessur zu resigniren , nur wünschte er seinen Rang zu behalten und die 
begonnene Erklärung des neuen Testaments fortsetzen zu dürfen. Aber 
das wäre dem Gurator am wenigsten lieb gewesen , es hätte nur dazu ge- 
dient, Heumann zum Märtyrer zu machen und einen Makel auf die Univer- 
sität zu werfen. Heumann mussto sich entschliessen , drei Bogen umdrucken 
zu lassen, was ihn dreissig Thaler kostete, und zugleich versprechen, 
seine Meinung nicht Andern zu sagen und sie nicht fortzupflanzen. Das 
letztere drückte ihn aber schwer, zumal da er seine Ansicht früher schon 
Einzelnen im Vertrauen raitgetheilt hatte. Er traf daher, um sein Gewissen 
zu salviren , Anstalt dass seine wahre Meinung nach seinem Tode ver- 
öffentlicht werde , was auch 1764 geschah. 

Der Zustand der Philosophie in der folgenden Zeit gab 
nicht leicht wieder Veranlassung zu Zwistigkeiten. Dagegen bei 
dem Umschwünge, der durch Kant erfolgte, zeigte sich sofort der 
antiphilosophische Geist der Universität. Gleich Kants Kritik der 
reinen Vernunft wurde in den gelehrten Anzeigen 1781 von Feder 
als eine sonderbare Philosophie bekämpft, deren Erfolg nur Ver- 
wirrung der Begriffe und der Sprache sein könnte, und die berüchtigte 
Recension desselben Buches, welche sein Freund Garve in die ge- 
lehrten Anzeigen geliefert hatte, glaubten die Göttinger selbst später 
damit entschuldigen zu müssen, dass dieselbe wegen des beschränk- 
ten Raumes des Blattes durch die Redaction verstümmelt sei. Aber 
noch 1790 schreibt Heyne an Forster ; „Noch habe ich nichts gehört, 
was in der Kantschen Philosophie aufgestellt wäre, das der bon 
Sens einem Jeden, der ohne Brille sah, nicht längst gelehrt hatte: 
nur in der Kunstsprache, ich will nicht sagen, in dem philosophi- 
schen Jargon , drückten sich Andere nicht so aus ; doch den Demon- 
strationen der Philosophie setzt sie einen herrlichen Damm entgegen 
und das ist ihr ganzes Verdienst." Vollends der Naturphilosophie 
und nicht minder der Fichteschen, Schellingschen , Hegeischen, so 
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wie viel später noch der Krauseseben Lehre stand man hier, wie in 
Hannover , fremd , ja feindlich gegenüber. Die Naturphilosophie 
nannte Heyne das Yerderbniss alles gründlichen Wissens, und Heeren 
legte der Biographie seines Schwiegervaters Heyne als Facsimile die 
Stelle aus einem Briefe des jüngern Brandes bei, wo dieser schreibt: 
„Gott behüte uns, dass die Philosophie der Zeit Modestudium werde 
in Gottingen, aber es liegt sehr viel daran, dass wir einen denken- 
~ den Kopf haben." Rehberg verglich die Metaphysik mit „dem er- 
stickenden Winde der arabischen Sandwüste, welcher alle wissen- 
schaftliche Bildung verdorre". Durch die eigennützige und kleinliche 
Politik , meinte er , zu welcher sich die Curatoren mehrerer Univer- 
sitäten von der Begierde verleiten liessen , einen glänzenden Ruf des 
Augenblicks und dadurch grossere Frequenz zu erhaschen, indem sie 
der neuen Lehre einen Platz einräumten , könne eine Lehranstalt 
„eine Pest der Nation" werden. 

Dass schöne Literatur und Kunst bei solcher Art der Arbeit den 
hiesigen Gelehrten ferner gelegen habe , scheint sich fast von selbst 
zu verstehen. Indessen dachten nicht Alle, wie Hollmann, der sich 
wunderte, dass Gebauer, „Komödien, Romane und dergleichen Zeit 
und Sitten verderbende Missgeburten menschlichen Witzes" gesam- 
melt hatte , und vollends sich nicht darüber beruhigen konnte , dass 
eine ähnliche Anzahl solcher erbaulichen Schriften aus Münchhausens 
Bücherschatze sogar an die Universitätsbibliothek geschenkt wurde. 

Was Heyne , Fiorillo und Otfried Müller für die Geschichte und 
das Verständniss der bildenden Künste gethan haben, ist bekannt 
genug. Heyne' s Wirksamkeit in dieser Richtung bildete eine not- 
wendige Ergänzung zu den Leistungen Winokelmanns und 6ie wurde 
unmittelbar vom Curatorium aus nicht bloss begünstigt, sondern 
erweckt und gefördert, da der ältere Brandes einer der ersten Kenner 
und Sammler seiner Zeit und in der poetischen Autfassung der alten 
Literatur Heyne vollkommen ebenbürtig war. Heyne's Societäts- 
arbeiten beschäftigten sich zum Theil mit der Aufklärung dunkler 
Perioden der Kunstgeschichte , die er bis in die spätem Zeiten des 
byzantinischen Reiches hinab verfolgte. In den Kreis der regel- 
mässigen Vorlesungen zog er die Geschichte der alten Kunst aller- 
dings erst 1767 und nur langsam fand er damit Anklang. Brandes 
hat sogar daran gedacht, Winckelmann ebenfalls hieher zu ziehen. 
Der jüngere Brandes, wie verschieden er auch von seinem Vater und 
von Heyne in vielen Beziehungen war , dachte über Kunst kaum 
anders , als diese. Auch er hielt die „Erweckung des Kunstsinnes, 
eines Sinnes, der besonders für den künftigen Genuss der höhern 
Stände so äusserst wichtig ist", für eine wesentliche Aufgabe einer 
Universität, deren Ruhm seiner Ansicht nach ganz vorzüglich auf 
der „Vorsorge beruhte , welche die Curatoren auf die Erhaltung des 
blühenden Zustande« der philosophischen Facultät wandten." In 
gleichem Sinne stattete Heyne seine Prachtausgabe des Homer aus, 
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und Göttingen hatte sogar ein für die damalige Zeit nicht unbedeu- 
des Kunstleben , als der jüngere Tischbein sich drei Jahre lang hier 
aufhielt und für diesen Homer arbeitete , und der Kupferstecher Rie- 
penhausen, der Yater seiner berühmteren Söhne, Hogarths Werke 
copirte. In demselben künstlerischen Geiste schuf Heyne die Samm- 
lung von Gypsabgüssen und benutzte sie, um der Bibliothek eine 
geschmackvolle Zierde zu verleihen , die zugleich geeignet war, den 
Kunstsinn zu wecken und zu verbreiten, indem jedem Besucher 
einige der vorzüglichsten Kunstwerke vorgeführt wurden. Der un- 
tere Raum des östlichen Flügels bildete in seiner südlichen Hälfte 
einen dorischen Porticus , in dem der Apoll von Belvedere, der Lao- 
koon und ein Faun aufgestellt waren. Als der Raum durch das An- 
wachsen der Büchersammlung beengt und in der westphälischen Zeit 
der obere Theil der Kirche in den historischen Saal umgewandelt 
wurde, hat man den Porticus allerdings mit Repositorien verbauet, 
aber in dem schönen historischeu Saale fanden der Laokoon , der bor- 
ghesische Fechter, der Apoll vom Belvedere und die Matrone von 
Herculanum eben so angemessene Standplätze. In neuerer Zeit 
haben sie auch dort dem wachsenden Raumbedürfnisse weichen 
müssen , und jetzt sind sie mit den übrigen Abgüssen vereinigt in 
einem sehr beengten Räume aufgestellt, wo sie selten jemand ausser 
den Zuhörern der Archäologie zu sehen bekommt. So lange nicht 
eine bessere Räumlichkeit gewonnen wird, kann man nicht einmal 
daran denken, die Sammlung zu gewissen Stunden dem Publicum 
zuganglich zu machen. 

Was schöne Literatur und Dichtkunst betrifft , so ist kein Ge- 
wicht darauf zu legen , dass die Universität bis 1745 von ihrem Pri- 
vilegium der Poetenkrönung reichlichen Gebrauch gemacht hat. Die 
Namen der von ihr mit dem Lorbeer geschmückten Dichter und 
Dichterinnen sind mit Recht der Vergessenheit anheim gefallen. 
Aber Haller, der Sänger der „Alpen", zählt unter ihren ältesten und 
berühmtesten Koryphäen. Allerdings versiegte seine poetische Ader, 
je mehr er sich in wissenschaftlichen Arbeiten vertiefte. Aber sein 
Lied verstummte auch hier nicht ganz. Bei bedeutenden Anlässen 
sah er sich aufgefordert, als Dichter aufzutreten und ausserdem fand 
er sich dazu mehrmals angeregt , wo sein Gemüth lebhaft ergriffen 
war. Ein solcher Anlass war das Unglück, welches er gleich bei 
seiner Ankunft erfuhr, da sein Reisewagen in eine eben geöffnete 
Brunnenleitung stürzte und der Schreck den Tod seiner Gattin zur 
Folge hatte. Im tiefsten Schmerz sang er das ergreifende Lied : 

Soll ich von deinem Tode singen ? 
0 Marianne, welch ein Lied! 

und wenige Jahre später lieh er in einem andern Liede der tiefen 
Melancholie Worte, welche der Verlust seiner zweiten Frau über ihn 
gebracht hatte. 
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Wem ist ferner Lichtenberg und seine Verbindung mit dem 
geistvollen Buchhändler Dieterich , so wie Kästner , so oft Lichten- 
bergs Antagonist und nach dessen Tode sein Lobredner, unbekannt! 
Kästner freilich erwarb sich ^den Namen eines Dichters mehr durch 
witzige Einfälle nnd beissende Epigramme, als durch seine im Geiste 
Gottscheds gehaltenen Lehrgedichte und Oden. Dagegen glänzt 
Lichtenberg noch heute durch Geist und Witz , die selbst in seinen 
genialen wissenschaftlichen Arbeiten weit mehr hervorstechen, als das 
geduldige Forschen des Gelehrten. Auch in den Familien der Pro- 
fessoren wurde den Musen gehuldigt. Spangenberg's Frau Emilie, 
geborne Wehrs, undGatterer's Tochter Philippine, vereh lichte Engel- 
hard, waren Dichterinnen. Gefeierter war die gefühlvolle Emilie 
von Berlepsch, die auf dem Stammschlosse ihres Gatten in der Nähe 
von Witzenhausen lebte und häufig mit Göttingen verkehrte. Auch 
Dorothea Schlözer, nachmals Frau von Rodde, zeichnete sich durch 
Genialität aus. Wohl war es eine Grille ihres Vaters, der zei- 
gen wollte, wie gute Erziehung den Geist früher wecken und besser 
entwickeln könne, als es gemeiniglich geschehe, dass er sie zur Ge- 
lehrten machte und bei dem 50jährigen Jubiläum der Universität 
nach wohlbestandenem Examen den Doctorhut erwerben Hess. Aber 
sie verlor ihre edle Weiblichkeit nicht, und noch ehrt die Universität 
ihr Andenken durch die in der Bibliothek aufgestellten Büsten des früh 
entwickelten genialen Mädchens und der geistreichen Frau. 

Auch die gelehrten Anzeigen liessen ungeachtet ihres Titels die 
schöne Literatur nicht unberücksichtigt*), und Lessing nahm ihre 
Beurtheilungen, wie wenig sie auch mit jetzt herrschenden Ansichten 
übereinstimmen , mit Bescheidenheit und Achtung auf. 

War doch auch die deutsche Gesellschaft in dem Bewusstsein 
gestiftet, welchen Gewinn die Wissenschaft aus der Förderung der 
deutschen Literatur und Sprache schöpfen könne. Freilich hat sie, 
wie alle ähnlichen Gesellschaften , wenig Frucht ausser geschmack- 
losen Gelegenheitsgedichten getragen. 

Weit ferner stand der Universität allerdings der Hainbund**), 
jener Verein von bedeutenden jungen Dichtertalenten, die sich um 
Boye und Gotter und den von diesen 1771 gestifteten Musenalmanach 
scharten. Und dennoch verdankte er seine Entstehung hauptsächlich 
den Anregungen durch Heyne's Vorlesungen und dem Reichthum der 
Bibliothek an ausländischer , vornehmlich englischer Literatur. Voss 
hatte freilich bald erfahren, dass man „in den Collegien nicht den 
Schatz selbst gräbt, sondern nur den Gebrauch der Schaufel und die 
Gebetsformeln hermurmeln lernt". Er traute sogar Heyne nicht ein- 
mal ein Urtheil über eine deutsche Uebersetzung eines griechischen 

*) Opp ermann, die Göttin ger gelehrten Anseigen w&hrend einer 
hundertjährigen Wirksamkeit für Philosophie, schöne Literatur, Politik 
und Geschichte. Hannover 1811. 

•*) Prutz, der Göttinger Dichterbund. Leipzig 1841. 
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Dichters zu. Und doch hatte er diesem eine Uebersetzung der ersten 
pythischen Ode des Pindar vorgelegt , und Heyne hatte sich damit 
ganz ausserordentlich zufrieden erklärt, ja gar gesagt, dass keine 
Sprache der deutschen in Uebersetzungen nachkommen könnte. 
Dass Voss ihn zu den Götzenbildern zählte, die der Hainbund unter 
Klopstocks Aegide zertrümmern wollte, das hatte Heyne vollends nicht 
verdient. Was Wunder, wenn bei dem übermüthigen Treiben dieser 
Jugend, die sich der Fesseln des gewöhnlichen Herkommens auch in der 
Weise des Studirens entschlagen wollte, einem und dem andern unter 
den Lehrenden Bedenken kamen , die durch die wunderlichsten Ge- 
rüchte von Fastnachtspossen und allerlei Ungeheuerlichkeiten einer 
excentrischen Bardengesellschaft nur bestärkt werden konnten. 

Die Ueberschwänglichkeit der Empfindung der Hainbündler, 
die mit dem Eintritt derselben ins Mannesalter von selbst zerrann, 
konnte in der Atmosphäre der hiesigen Gelehrtenwelt so wenig Wur- 
zel fassen, als Bürgels Humor, der nur zu leicht ins Frivole über- 
schlug. Aber man weiss doch auch, dass dieselbe Jugend bei Män- 
nern, wie Feder, Gatterer, Kästner, Theilnahme und Freundschaft 
fand. Dass Bürger später Professor in Göttingen wurde, obgleich 
mancher darüber den Kopf schüttelte, ist bekannt, bekannter sogar, 
als das Lied, mit dem er das Jubiläum der Universität feierte. Um 
seinen Namen hat sich ein eigentümlicher Mythus angesetzt. Eins 
der reizendsten Thäler, das Bremkerthal bei Reinhausen nebst 
seinem Nebenthaie, welches den Namen des Bürgerthals führt, wird 
allgemein für den Schauplatz seiner Liebe und den Boden seiner 
Dichtung ausgegeben, während er in Wahrheit als Amtmann zu 
Altengleichen in Gelliehausen hinter den Gleichen wohnte. Die 
Begeisterung des Jahres 1818 rief ebenfalls sein Andenken wieder 
ins Leben. Man suchte seine Grabstätte auf, und errichtete ihm auf 
dem Jakobikirchhofe einen Denkstein, obwohl es mehr als zweifel- 
haft ist , ob derselbe in Wahrheit seine Asche deckt. 

Später zählte Göttingen Bouterweck unter seine gefeiertesten 
Professoren, der, man mag über ihn denken wie man will, seiner 
Zeit unter den Aesthetikern keinen geringen Namen hatte. Von ihm 
besonders gefördert, feierte Ernst Schulze seine Geliebte Cäcilie 
Tychsen in zwei der zartesten und phantasiereichsten Epopöen. 
Noch grünen und blühen in dem Garten des Tychsen' sehen (jetzt 
Fr ancke* sehen) Hauses an der Gothmarstrasse die vier hochge- 
wachsenen weissen Moosrosen, die ihm den Traum von der „bezau- 
berten Rose" eingaben. 

Man kann es dem Geiste der Universität nicht zum Vorwurf 
machen, dass die gelehrten Anzeigen nicht früher, als beim /Er- 
scheinen des Don Garlos von Schiller Notiz nahmen und weder die 
Hören, noch den Göthe - Schiller* sc^en Musenalmanach und die 
Xenien erwähnten. Wie sehr hängt das von Personen und Um- 
ständen ab. Um so mehr wurde Göthe persönlich geehrt, als er 
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Göttingen bei Gelegenheit einer Brunnenreise nach Pyrmont 1801 
zweimal besuchte. „Auf der Hinreise in Göttingen bei der Krone 
eingekehrt — erzählt er in den Tag- und Jahresheften — bemerkt' 
ich, als eben die Dämmerung einbrach, einige Bewegung auf der 
Strasse; Studirende kamen und gingen, verloren sich in Seiten- 
gässchen und traten in bewegten Massen wieder vor. Endlich er- 
schoH auf einmal ein freudiges Lebehoch ! aber auch im Augenblick 
war alles verschwunden. Ich vernahm , dass dergleichen Beifalls- 
bezeigungen verpönt seien, und es freute mich um so mehr, dass 
man es gewagt hatte, mich nur im Vorbeigehen aus dem Stegreife 
zu begrüssen." Dann berichtet er von seinem Besuch bei Blumen- 
bach, Ayrer, Oslander und auf der Bibliothek , wo ihn besonders 
die beiden jetzt in der Gemäldegallerie befindlichen Tischbein'schen 
Köpfe homerischer Helden interessirten , welche Heyne ihm zeigte. 
Auf der Rückreise verweilte er hier länger , um seine Studien über 
die Farbenlehre zu vervollständigen. Er trat hier in nähern Verkehr 
mit Bouterweck, Fiorillo, Meiners, Hofmann, Sartorius, Hugo und 
. hielt sogar den beiden letztern auf ihre Bitte eine förmliche Vor- 
lesung über die Farbenlehre. Auch die Umgegend wurde besucht 
und auf dem Hainberge wurden besonders durch seinen von Blumen- 
bach lebhaft angeregten Sohn Petrefacten gesammelt. Aber er 
vergisst auch nicht, der nächtlichen Ruhestörungen zu gedenken, 
der nächtlichen Singübungen der Tochter seines Wirths, der Hunde, 
welche sich an der Ecke seines Hauses an der Allee zu versammeln 
pflegten , und denen er manches mühsam heimgetragene Ammons- 
horn des Hainbergs vergeblich entgegenschlcuderte, so wie der da- 
mals noch üblichen Hörner der Nachtwächter, deren erschreckende 
Töne die gefallige Polizei doch allmälig um des wunderlichen Frem- 
den willen zum Schweigen brachte. 

Von seiner Beschäftigung mit der Farbenlehre hat sich ein bemerken!« 
werthes Denkmal erhalten. Die Kupfertafeln zu dem Buchlein „zur Optik 4 1 
sind bekanntlich bei keinem der vorhandenen Exemplare vollständig. Die 
beiden grossen Tafeln fehlen bei allen, und meistens findet man auch die 
kleinern nur zum Theil. Die Orginale derselben, wahrscheinlich von seiner 
eigenen Hand colorirt, entdeckte man in dem hiesigen physikalischen Kabi- 
nette, als dasselbe neu geordnet wurde . Dabei befanden sich auch zwei grosse 
mit Figuren bemalte achteckige Holztafeln , ohne Zweifel die Originale zu 
den auf dem Titel angegebenen beiden grössern Tafeln, welche wahrschein- 
lich gar nicht zur Ausführung gekommen sind. Alles dies wurde der ophthal- 
mologischen Abtheilung de« Hospitals Ubergeben, da es mehr für die Physio- 
logie des Auges, als für die Optik von Bedeutung zu sein schien. 

Nach der Restauration hat sich Göttingen allerdings mehr und 
mehr von dem zurückgezogen, was nicht auf dem eigentlichen Ge- 
biete der Wissenschaft lag. Es behielt seine Bedeutung auf dem 
historischen Gebiete, wo vor Allen der jüngere Eichhorn durch seine 
deutsche Staats- und Rechtsgeschichte neben Heeren und Sartorius 
glänzte. Es wahrte seine vermittelnde Stellung auf theologischem 
Boden, wo Lücke's Coramentar zum Johannes Epoche machte. 
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Dagegen hätte es befremden können, dass ein Philosoph, wie Her» 
bart hieher gezogen wurde, wäre nicht die Erklärung in seiner Oppo- 
sition gegen Fichte , Schölling und Hegel zu finden gewesen. 

Auf dem politischen Gebiete erschien dies Zurückziehen am 
auffallendsten in der Zeit, wo noch die Parteien von den Geschicken 
Deutschlands bewegt waren. Aber es war auoh keineswegs ohne 
Ausnahme. Die gelehrten Anzeigen enthielten in dem Jahre 1614 
eine Reihe von Artikeln, die sich eben so sehr durch begeisterte 
Vaterlandsliebe, als durch Geist und Kühnheit auszeichneten. 

Nicht lange nach der Befreiung Deutschlands legte sich aber 
ein schwüler Druck übeT das ganze geistige Leben und es konnte 
nicht fehlen , dass die Ansichten , welche damals in Hannover mass- 
gebend wurden , auoh in den Kreisen der Professoren sich Geltung 
verschafften. In der That ontsprach diesen Ansichten nur zu sehr 
die bedachtsame Aengstlichkeit von Männern , die eine hervorragende 
Stellung in der Wissenschaft einnahmen. Höchst vorsichtig ver- 
mieden sie, nach irgend einer Seite hin anzustossen, was ihnon 
leicht als vornehmes Ablehnen und Ignoriren alles Unbequemen und . 
eigenen Ansichten Widersprechenden ausgelegt wurde. Schon 
Heyne übte diese bedachtsame Vorsicht , die bei seinem vielseitigen 
Geiste unter den Reibungen der verflossenen Periode viel Gutes ge- 
stiftet hatte. Sie steigerte sich aber bei Bergmann , dessen redliche 
Gesinnung stets die höchste Unparteilichkeit bewahren wollte, zu 
einem so hohen Grade, dass er sich unter bedenklichen Verhältnissen 
bei Manchen den Vorwurf der Unselbständigkeit zuzog. Dies war 
der vielbesprochene Hofrathston, der Göttinger Zopf des neunzehnten 
Jahrhunderts, der durch Heinrich Heine fast so berühmt geworden 
ist, als die Göttinger Würste durch das Distichon, mit weichem 
Schiller auf den Streit zwischen Wolf und Heyne anspielte. Die 
Würste haben ihren Ruf bewahrt, aber den Zopf haben die Demo- 
kraten 1848 feierlich auf der Kleper ins Feuer geworfen. Es soll 
nicht gelungen sein, ihn völlig zu Asche zu brennen. Wohl mögen 
einige Haarbüschel von der Sorte zurückgeblieben sein , die in aller 
Herren Landen heute, wie alle Zeit angetroffen wird. 

Es lässt sich erwarten, dass man sich in dieser Zeit gegen die 
schöne Literatur vollends gleichgültig verhielt. Moistentheils war 
es nur eine Galanterie gegen hannoversche Federn, wenn die ge- 
lehrten Anzeigen beUettristische Schriften besprachen. Das heran- 
wachsende Geschlecht , welches sich das junge Deutschland nannte, 
war damit abgethan, dass Wendt es 1836 in einer Recension über 
Marmier's Etudes sur Gotthe als „eine Schaar kritisirender Poeten 
und poesirender Kritiker vom neuesten Schnitt brandmarkte, welche 
ihre Götzen und Vorbilder jenseits des Rheins hat, mit der Frivolität 
und Zerrissenheit sympathisirt und renomirt, Verzweiflung und 
Verachtung des Heiligen sioh als grosse That anrechnet und das 
hobltöncnde Evangelium des Avenir predigt". Es entsprach dieser 
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Scheu vor allem Geistreichen, dass ein Polizei - Director, der freilich 
ausser Stande war, die Verhältnisse über den Horizont gewöhnlicher 
bureaukratischer Verwaltung hinaus zu beurtheüen, 1840Holtei die 
Erlaubniss zu einer Vorlesung verweigerte, weil — wie er sich gegen 
einen vermittelnden Freund rechtfertigte — die Kartoffeln schlecht 
gerathen seien, und man deshalb die Bürger nicht zu unnützen Aus- 
gaben veranlassen dürfe. Holtei reiste unverrichteter Sache nach 
Hannover ab, um dort bei Hofe die gross ton Triumphe zu feiern. 

Fast musste man fürchten, die Universität werde an demselben 
Fehler zu Grunde gehen, an dem man damals eine der bedeutendsten 
hiesigen Fabriken dahin siechen sah, die nicht ablassen wollte, ihre 
alten gediegenen Stoffe zu verfertigen, als die Welt nichts mehr 
nach ihnen fragte, da man die moderne Eleganz anderer Fabrioate 
höher schätzte. Aber noch lebten Männer, wie Georg Sartorius, Karl 
Friedrich Eichhorn, Lücke. Es gab vollends nach dem Ausscheiden 
der beiden Ersteren ein junges Göttingen , das gegen die alte Re- 
gierungspartei eine allerdings ziemlieh gemässigte Opposition machte 
und einen Vereinigungspunkt in einer Gesellschaft fand, die sich 
selbst „die Uiigründlichen" nannte. Ein Theil desselben war erst 
seit 1831 eingezogen. Zu diesen Männern, durch die ein anderes 
geistiges Leben in die Universität kam, gehörten namentlich die 
Sieben, die 1837 ihre Professorenstellung einsetzten, um ihrer po- 
litischen Ueberzeugung treu bleiben zu können, voran Dahlmann, 
die Brüder Grimm, Gervinus, dann die Sechs, die aus Anlass der 
Deputation nach Rotenkirchen öffentlich erklärten , dass sie sich nio 
über die in dem Proteste der Sieben enthaltenen Gesinnungen tadelnd 
ausgesprochen hätten, vor allen Otfried Müller, den am 1. August 1840 
ein herbes Geschick in der Blüte seiner Jahre und auf der Höhe 
seines Ruhms ereilte, als er am Felsen von Delphi im Eifer der 
Forschung sich unvorsichtig den Pfeilen des fernhintreffenden Sonnen- 
gottes aussetzte. 

Keinem wissenschaftlich Gebildeten ist die Bedeutung der 
Epoche machenden Arbeiten fremd, welche den Geist erkennen 
lassen, in dem seit 1830 hier gelehrt wurde. Gieseler schrieb die 
Kirchengeschichte, Ewald die Geschichte des Volkes Israel, Otfried 
Müller die Archäologie, Jakob Grimm die deutsche Grammatik, 
Rechtsalterthümer und Mythologie, Heinrich Ritter die Geschichte 
der Philosophie. Gauss, dem Wilhelm Weber mit Freundestreue 
zur Seite stand, begann und verfolgte hier die eben so tiefsinnigen 
als umfangreichen Untersuchungen über die Geheimnisse des Erd- 
magnetismus, die eine nicht geahnte Wichtigkeit durch die Erfin- 
dung der Telegraphie bekommen haben. Der erste Telegraph der 
Welt, ein 3000 Fuss langer Leitungsdraht, wurde 1834, lange vor 
seiner weitern Anwendung , zum Zwecke dieser Untersuchungen von 
dem eisenfreien Observatorium bei der Sternwarte über den Johannis- 
thurm nach dem physikalischen Cabinet gezogen und zur Regulirung 
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der dortigen Uhren benotet. Schon 1836 sprach Gauss mit Zuver- 
sicht aus , dass solche Leitungen auf viele Meilen ohne Zwischen- 
stationen würden ausgedehnt werden können. Die technische Ver- 
folgung der Sache blieb jedoch Steinheil in Münohen überlassen. 
Jener Draht ist am 16. December 1845 durch einen Blitzstrahl zer- 
stört. Alexander von Humboldt aber veranlasste die Errichtung 
von unzähligen über die ganze Erde verbreiteten Stationen, auf 
denen zu gewissen Tagen und Stunden in gleichzeitigen magnetischen 
Beobachtungen das Material gesammelt wird und Göttingen ist noch 
jetzt der Mittelpunkt dieser Arbeiten. Wie Gauss, der Unersetzliche, 
mit Weber, so ist Wöhler, der Entdecker des Aluminiums, mit 
Liebig durch Freundschaft und wissenschaftliche Arbeit verbunden, 
wenn ihm gleich nicht vergönnt ist, mit diesem auch an demselben 
Orte zusammen zu wirken. Gauss und Wöhler, in dem der Forscher- 
geist seines Lehrers Berzelius fortlebt, theilen die seltene mehr als 
europäische Berühmtheit, mit der vor ihnen sich von allen hiesigen 
Lehrern nur noch Blumenbach brüsten durfte. 

So hat Göttingen seinen historischen Charakter inne gehalten 
und durch Gründlichkeit und Umsicht seinen Standpunkt bewahrt. 
Dagegen Hess es sich selten in die vorübergehenden Tagesfragen 
hineinziehen. Es erkennt seine Aufgabe darin, dass, wie Dahlmann 
es einst ausdrückte, „dem echten Bildungsgange gemäss, die wissen- 
schaftliche Kraft sich in den Besonderheiten übt, sie im Sinne des 
Ganzen auffasst und nach ihrem innern Reichthum erfasst", und 
sucht sich vor nichts so sehr zu hüten, als vor „dem unerquicklichen 
Greifen nach dem leeren Ganzen , dem Anbau von Schattenrissen". 

4. Das Studentenleben. 

Was Ist dag : ein Student? 
Nehmt J ugend , Hoffnung, Last and Sehers, 
Nehmt glüh'nden Sinn, ein freies Herz, 
Nehmt Blutenkränze und Gesänge, 
Von Freud* und Leid ein bunt Gedränge, 
Giesst wacker drauf krystaline Fiuth, 
Das treibt das Blut, das schürt den Muth — 
Viel Anspruch nehmt und viel GenUgen, 
Bei wenig Geld und gross Vergnügen — 
. Nehmt Narrentheidung , goldne Träume, 
Verstand und Thorheit mischt zusammen, 
Und setzt es, dass es lustig schäume, 
Dann auf der Lieb' und Freundschaft Flammen — 
Lasst's sprUh'n und gliib'n, und seid gewärtig: 
Mein herrlich Meisterstück ist fertig. 

Roquette, Waldmeisters Brautfahrt. 

Göttingen hat in der Studentenwelt den Ruf, dass man hier gut 
arbeiten könne, aber sich schlecht amusire. Allerdings bietet es nicht 
die Kunstgenüsse Münchens und Berlins , die Umgebung kann sich 

♦ 
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mit Bonn und Heidelberg nicht messen und das ungebundene Leben , 
von Jena ist hier nicht zu finden. Dagegen sind alle Facultäten mit 
ausgezeichneten Lehrern so gut und so vollständig besetzt, als an 
irgend einer deutschen Universität, die Bibliothek weicht an Reich- 
thum nur Wien, Berlin und München, an Liberalität steht sie keiner 
nach, der Winter ist lang und Regenwetter häufig genug, um an 
die Stube zu fesseln, und aus dem norddeutschen Thcekessel kommt 
dem fleissigen Studenten erst die rechte Begeisterung. Nur in Göt- 
tingen konnte die Himlysche Studirlampe mit dem grünen Glas- 
schirm und dem Salve lux in tenebris unter der Aussicht vom Röhns 
erfunden werden. 

Rechnet man zum Fleisse der Studenten wesentlich den Besuch 
vieler Vorlesungen, dann hat man freilich mit der Himlyschen 
Lampe auch diesen Fleiss in die Rumpelkammer geworfen, und das 
liegt daran , dass auch ausser den Lampen manches heller geworden 
ist. Die jetzige Art der Vorlesungen fordert von dem Zuhörer eine 
Aufmerksamkeit und geistige Anstrengung, die es nicht mehr mög- 
lich macht, fünf Vorlesungen und davon drei oder vier unmittelbar 
hinter einander zu hören, wie es vor einem Menschenalter Regel 
war. Wer damals am Morgen drei oder vier Stunden so eifrig und 
eilig nachgeschrieben hatte, dass ihm keine Zeit geblieben war, an 
den Inhalt der Vorlesung zu denken, hielt nach Tische in J. Tobias 
Mayer's Physik sein Nachmittagsschläfchen, wenn ihn nicht eben 
die Experimente und Taschenspielerkünste unterhielten , und holte 
sich gegen Abend aus Blumenbach's Naturgeschichte eine wohlthä- 
tige Erschütterung des Zwerchfells. Dazu kommt die Verbesserung 
der Schulen , die jetzt Vieles leisten , was früher erst auf den Uni- 
versitäten nachgeholt wurde. Pütter hörte in Halle Dogmatik, um 
seinen Confirmations Unterricht zu ergänzen, weil er bei einem refor- 
mirten Prediger erzogen war. Mancher, der von den bessern 
Schulen kam, hat sich wohl im Stillen gewundert, dass berühmte 
Vorlesungen über Fächer von allgemeinerem Interesse ihm nichts 
Neues boten. Aber welcher Student hätte früher gewagt, das laut 
zu sagen ! Heute ist das Urtheil der Jugend selbständiger geworden. 
Statistik und Geographie, die Heerens Auditorium mit 80 Zuhörern 
füllte, wie viele hören sie noch auf der Universität I Ehemals ging 
man zu Thibaut, nicht um Mathematik zu lernen, sondern um seinen 
berühmten Vortrag zu hören. Wer hört noch mathematische Vor- 
lesungen , der nicht selbst Mathematik treiben will ! Zu dem Allen 
kommt noch der Geldpunkt, und hier hat die Einführung der Quästur 
eine grosse Veränderung hervorgebracht Dem reichen Studenten 
kommt es auch heute auf seine 5 oder 6 Louisd'or nicht an. Wer 
aber seinen Wechsel zu Rathe halten soll , der muss bei der Wahl 
der Vorlesungen schon sparsam zu Werke gehen. Ehemals wusste 
er, dass er bei einem grossen Theil der Professoren, und wenn nicht 
bei diesen, sicher bei einem Privatdocenten leicht die Vorlesung frei 
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# bitten konnte. Das Freibitten war lästig und wurde wohl auch 
missbraucht, aber die grosse Zahl der Zuhörer erhielt die Vorlesung 
im Ruf, und 30 Frei bitter waren besser, als 3 Zahler. 

So ist die Klage über Abnahme des Besuchs von Vorlesungen, 
welche nicht das Brodstudium betreffen, allgemein. Auch wollen 
die Examinatoren in Hannover seltener, als früher, sich mit den 
Leistungen der Examinanden befriedigt erklären, was aber weit 
mehr in den gesteigerten Ansprüchen seinen Grund hat, welche sie 
in unsern Tagen stellen müssen. Dass dabei die materielle Richtung 
des Zeitgeistes ihren Einfluss übt , wird niemand leugnen. Es wurde 
aber Unrecht sein, darum dem Studenten geistige und höhere In- 
teressen abzusprechen. Sicher wird man sich nicht auf das Ver- 
schwinden der faden Professoren -Anekdoten berufen wollen, die 
noch vor einem Menschenalter den interessantesten Gegenstand der 
Studenten -Unterhaltung bildeten. Dagegen beobachte man nur 
die Benutzung des literarischen Museums , die so lebhaft ist , dass 
die Einrichtung eines besondern Zimmers für die ordentlichen Mit- 
glieder dringendes Bedürfniss wurde. Etwa zwei Drittheil aller 
- Studenten sind aufgenommen und die Zahl wächst von Jahr zu Jahr. 
Was sie dort vorzüglich anzieht, sind vielleicht weniger die poli- 
tischen Zeitungen und wissenschaftlichen Zeitschriften, als die auf- 
gelegte Literatur an Brochüren und Büchern von allgemeinerem 
Interesse. Das Desiderienbuch giebt das beste Zeugniss von dem 
Geiste, in welchem diese Tagesliteratur verfolgt wird. Indessen 
giebt es freilich daneben noch manche andere Interessen, welche die 
Theilnahme am Museum fördern. 

Die geistige Beschäftigung der Studenten fallt nun allerdings 
nicht so sehr in die Augen, als die äussere Erscheinung ihres Lebens. 
Dies letztere hat bekanntlich viel Eigentümliches, worin sich das 
Studentenleben nicht bloss von dem geselligen Leben der altern 
Männer, sondern auch von dem unterscheidet, welches auf polytech- 
nischen Anstalten und Kunstakademien herrscht. Die Besonder- 
heiten desselben beruhen, wie man hieraus sieht, weniger auf dem 
Zusammenleben einer gleich strebenden gebildeten Jugend, als auf 
der corporativen Verfassung der Universitäten , welche nicht allein 
das Selbstbewusstsein des Einzelnen hebt, sondern auch eine 
bestimmte Sitte und Denkungs weise erhält, so dass sie dem Ein- 
dringen neuer Lebensansichten nur langsam Eingang gestattet. 
Allerdings ist das Studentenleben auf den deutschen Universitäten 
mit Ausnahme der österreichischen wesentlich von gleicher Art. 
Doch hat dasselbe an jedem Orte einen besondern Charakter ausge- 
prägt, der von mancherlei Verhältnissen bestimmt wird. 

Am allgemeinsten äussert sich der corporative Geist in der 
Ausbildung einer besondern Studentensprache *) , die jedem ohne 

*) Ein Versuch eines Wörterbuchs derselben ist zuletzt in dem Buche: 
der Göttiugcr Student, Götthigen 1813, S. H4 — 181, gemacht worden. 
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Ausnahme sehr bald geläufig, ja fast zur andern Natur wird. Sie 
ist aus sehr verschiedenartigen Elementen zusammengesetzt. Einige 
Wörter und gerade die technischen Ausdrücke , welche sich auf Ver- 
bindungswesen und Duelle beziehen, erinnern au die derben Kraft- 
ausdrücke des sechzehnten Jahrhunderts. Andere sind ursprünglich 
spöttische oder beschimpfende Benennungen, die der Student ganz 
allgemein ohne alle Nebenabsicht gebraucht, während sie in andern 
Kreisen beleidigend sein würden. Dahin gehört „Fuchs" , entstellt 
aus dem frühern Fexe, dem süddeutschen Provincialismus für Cretins, 
womit man zur Zeit des Pennalismus die angehenden Studenten 
höhnte; eben so „Philister" für jeden, der nicht zur Universität 
gehört, das in Jena durch eine Predigt aufgekommen ist, welche 
bei Gelegenheit der Tödtung eines Studenten durch einen Bürger 
ihren Text aus der Geschichte Simsons entlehnte; ferner Besen, die 
aus Göthe's Faust bekannte Benennung für Dienstmägde, die aber 
jetzt andern Benennungen, wie Person, Carriere, auch Dienstcar- 
riere, gewichen ist, und Anderes. 

Ein grosser Theil dieser Sprache ist eine Ausgeburt der jugend- 
lichen Laune. Der Sergeant der Polizei -Jäger hiess der Gold -Aga 
von dem goldenen A. G. A. (Academia Georgia Augusta) an seiner 
Mütze. Ein Aschanti -^eger, der vor etwa 15 Jahren hier gezeigt 
wurde und von dem man scherzhaft sagte, dass er einen rohen 
Schöpsenkopf mit Haut und Haar ässe, gab Veranlassung, dass das 
Mittagsessen aus der Garküche jetzt allgemein „Aschanti" genannt 
wird. Der Ursprung dieses Ausdrucks ist nur noch Wenigen be- 
kannt. Ein Student der landwirtschaftlichen Akademie hielt 
a ehanti für französisch und übersetzte es : zu Hause. Ein anderer 
glaubte, der Speisewirth führe diesen Namen. Ein ähnlicher dra- 
stischer Witz liegt vielen Redensarten zum Grunde, wie Pech für Un- 
glück, Hausknoche, Hauskamisol für einen Studenten, der dasselbe 
Haus mitbewohnt, ferner das vieldeutige „simpeln", z. B. Lufthiebe 
simpeln, ins Colleg simpeln, Theo simpeln und dergleichen mehr. 
Einen Spott auf die hiesigen Schützenhöfe enthält die Anwendung 
des Wortes „Schüttenhof" auf jede laute, lärmende Lustigkeit, auch 
als Interjection in der Bedeutung von : lächerlich ! 

Einzelne Ausdrücke haben wohl auch die plattdeutsch redenden 
Küstenbewohner mitgebracht. So nannto man den König früher 
den Baas (holländisch: Meister oder Herr). Manches ist aber kaum 
noch zu erklären, wie Schwein für Glück, Sprütze für Ausfahrt, 
Kümmeltürke für den, der in nächster Nähe der Universität zu 
Hause ist. 

Der Kern der Studentensprache ist alt. Die meisten Ausdrücke 
sind wenigstens schon zu Anfang dieses Jahrhunderts naohzuweiseu. 
Aber viele wechseln auch von Zeit zu Zeit. Die Studentenwohnung 
heisst nicht mehr „Kneipe", was jetzt nur für das Wirthshaus gebraucht 
wird , sondern „Bude". Das ehemalige „famos" ist fast verdrängt 
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durch „riesig", ein Wort, das in so weiter Ausdehnung vorkommt 
und mit dem sich so viel machen lässt, dass Jener bewundernd aus- 
rief: „es ist doch ein riesiges Wort, das Riesig!" Daneben ist noch 
„haarig" in Gebrauch gekommen, dem seit einigen Jahren auch 
„borstig" substituirt wird. Neuerdings kommt statt dessen „be- 
rühmt" auf. 

Häufig vergisst der Student völlig, dass diese Sprache unter 
andern Verhältnissen unpassend sein kann. Ein-Inspector der Frei- 
tische wurde sehr durch einen Studenten erzürnt, der im Glauben, 
die technische Bezeichnung zu gebrauchen, ganz naiv um einen 
Aschanti bat. Der Professor, der den neuen Ausdruck nicht kannte, 
hatte freilich „Schandtisch" verstanden. Sonst wird die Studenten- 
sprache allerdings in der Universitätsstadt bald bekannt und es ist 
begreiflich, dass Dienstmägde und Stiefelputzer mit Studentenaus- 
drücken um sich werfen. Indessen auch Andere eignen sich leicht 
einen Theil dieser Sprache an und es geschieht wohl, dass junge 
Damen bei Gesprächen mit Auswärtigen unbedachtsam Ausdrücke 
gebrauchen , die sie von Kindheit auf gehört haben , was sie nament- 
lich in den feinern Kreisen einer Hauptstadt der nachtheiligsten Be- 
urtheilung aussetzen kann. Aber auch auswärts dringt eins und das 
andere durch. Mancher bringt die Studentensprache in den Ferien 
mit in seine Heimath, wo man sich an dem Fremdartigen ergözt, 
oder behält sie auch nach der Studentenzeit bei , und auf diese Weise 
wird selbst die allgemeine Sprache der Gebildeten, ohne dass man 
es merkt, allmälig durch Studentenausdrückc bereichert. 

Wie in der Sprache, so liebt der Student auch in der Kleidung 
sich auszuzeichnen. Er hat seine eigenen Moden , und sie wechseln 
eben so sehr, als die Universitätsorte, welche hierin tonangebend sind. 
Im vorigen Jahrhundert war der Unterschied der Studeutentracht von 
der sonstigen bürgerlichen Kleidung nicht gross. Ein Vorrecht 
war das Degentragen. Nachdem man im 16. Jahrhundert fast auf 
allen Universitäten hatte gestatten müssen , Waffen zur Schutzwehr 
zu trugen, war nach dem d reissigjährigen Kriege dasselbe zu einem 
Ehrenrechte geworden, welches den Studenten dem Adel und be- 
sonders dem üfficiere , dessen Manieren er sich überhaupt aneignete, 
gleich stellte. Die hiesigen Studenten durften dieses Recht um so 
mehr geltend machen, als es erst noch 1731 den Schülern des hiesigen 
Pädagogii zugestanden war (s. oben S. 69). Indessen zeigte sich sehr 
bald, dass dasselbe hier, wie auf andern Universitäten, leicht zu 
Händeln mit dem Militair führte. Münchhausen wollte daher die 
Garnison ganz entfernt oder wenigstens vermindert wissen. Das 
wurde nuu freilich aus andern Rücksichten für bedenklich gehalten. 
Man suchte daher jenes Vorrecht der Studenten allmälig einzu- 
schränken und gegen Ende des Jahrhunderts trug der Student 
den Degen nur noch in Gesellschaften und bei Anstandsbesuchen, 
obwohl ein bekannter Vorfall 1798 zeigte, dass es wohl noch 
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Veranlassungen gab, wo er sich seiner Haut zu wehren gehabt 
hätte. 

Eiu von Hahn aus Meklenburg bekam über das Gossenrecbt Streit mit 
drei jungen Offizieren. Diese zogen ihre Degen und hieben auf ihn ein, und 
einer von ihnen spaltete ihm den Kopf, was derselbe mit 10 Jahren Festung 
bilssen inusste. Die beiden andern kamen mit leichter Strafe davon. Die 
Regierung aber wurde vorsichtiger in der Wahl der hiesigen Garnison. 
Hahn 's Denkmal ist noch auf dem Jacobikirchhofe zu sehen. 

Je mehr Göttingen die Mode -Universität der vornehmen Welt 
wurde , um so weniger konnte hier die soldatische Tracht der soge- 
nannten Renommisten mit Koller und Kanonen, langen Sporen und 
„fürchterlich dressirtem" Hut, die auf kleinen Universitäten ver- 
breitet war, sich halten. Auf der andern Seite ging der Student in 
der Abschaffung der übermässigen Pracht an Goldborten und Spitzen, 
der Perrücken und des Zopfes voran, und die einfachen, zum Theil 
phantastischen Moden der französchen Revolution waren ganz nach 
seinem Sinn. In der Einfachheit der Kleidung gaben die königliehen 
Prinzen das beste Beispiel. Man trug damals , 1791 , ziemlich allge- 
mein gleich ihnen dunkelblaue Frackröcke mit rothen Rabatten und 
runde englische Hüte, und machte Besuche im schwarzen Kleide. 
Daneben sah man aber auch blaue Ueberröcke mit dreifachem Kragen 
und im Winter weisse Mäntel, wogegen die französischen Kokarden 
selten vorkamen. Meistens suchten die Studenten sich doch noch 
etwas mehr, als die Prinzen, durch ihren Anzug auszuzeichnen. 
Nach den Freiheitskriegen fand die soldatische Tracht des ehe- 
maligen Renommisten eher Eingang. Von ihr stammt die Tracht der 
Vorreiter und Marschälle mit Offtzierhut (Stürmer), Frack und 
Schärpe, Koller und Kanonen, Schläger und Stulphandschuhen , die 
noch bei öffentlichen Aufzügen üblich ist. Auch die Sitte, Hunde 
zu halten, stand damit in Verbindung. Namentlich kamen die 
Bullenbeisser in Mode, die man gern auf der Strasse aneinander 
hetzte, um sich an ihren Kämpfen zu ergötzen. Deuerlich's Ecke 
war Sonntags nach der Kirche ein beliebter Sammelplatz , wo man 
solche Schauspiele aufführte. Eine Zählung ergab in den dreissiger 
«Fahren 1500 Hunde, welche Studenten gehörten. Um 1790, da die 
Studenten noch viel auf die Jagd gingen, sprach man sogar von 
3000, und damals war, um die Ueberzahl zu verringern oder vielr 
lcicht, um der Hundswuth vorzubeugen, die seltsame Massregel 
getroffen, dass jeden Sommer acht bis vierzehn Tage lang alle 
Hunde, die sich auf der Strasse blicken Hessen, todtgeschlagen 
wurden. Neuerlich wurden die Bulldogs relegirt, nachdem ein- 
mal einer eine Ziege todtgebissen hatte. Die Studenten gaben 
dem Uebelthäter, wie einem relegirten Commilitonen, mit einem 
förmlichen Comitate das Geleit. Seitdem ist das Hundchalten 
grösstentheils abgekommen. In den Verbindungen pflegt jedoch 
Einer oder der Andere einen Hund zu halten , der als Corpshund 
betrachtet wird. 
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Der „deutsche Jüngling" mit Sammtrock und Federbaret, 
weiten Beinkleidern , langem Haar, nacktem Halse , übergeklapptem 
Hemdkragen und Ziegenhainer, der in der Jenenser Burschenschaft 
recht eigentlich zu Hause war, konnte hier nur in der kurzen Zeit 
gedeihen, als die allgemeine Burschenschaft ihre Blütezeit hatte. 
Dann brachten politische Ereignisse eigentümliche Moden auf. 
Mit dem Philhellenismus kam 1821 die viereckige Ypsilantimütze auf, 
welche die Landsmannschaften mit ihren Farben trugen, nebst dem 
Dolman und den weiten türkischen Beinkleidern mit grossen Quasten, 
später mit der polnischen Revolution die polnische Pekesche , mit 
deren reichem Schnürenbesatze Viele einen eben so geschmackvollen, 
als kostspieligen Luxus trieben. Dabei zeichnete den Studenten 
immer eine gewisse Nachlässigkeit des Anzugs aus, die aber mit 
Reinlichkeit gepaart sein musste. Ein Hauptvorwurf, den man hier 
der Burschenschaft machte, war der, dass sie schmutzig sei, wozu 
das lange Haar und der übergeklappte Hemdkragen leicht Anlass 
gaben. Dagegen war zerrissene Kleidung sogar eine Zeit lang so sehr 
Mode, dass selbst der Herzog von Cambridge, als er hier studirte, 
stets für ein Loch im Acrmcl gesorgt haben soll. 

Daneben durfte die lange Pfeife mit schön gemaltem Porzellan- 
kopf und schweren farbigen Quasten nicht fehlen. Dass der Fuchs 
rauchen lerne, war die grösste Sorge seiner Freunde, und ein wohl- 
besetztes „Pfeifensystem" bildete den schönsten Schmuck der Stu- 
dentenstube mit dem gleichförmigen Mobiliar, das bei Allen aus 
derselben Tischlerwerkstätte herzustammen schien, dem schwarz ge- 
malten tannenen Schreibtisch mit Bücherbrett, dem höchst einfachen, 
hart gepolsterten Sopha und xlem eschenen Schranke , der unten 
Schubläden für Wäsche und Kleider, darüber ein Schreib - Bureau 
und oben einon Behälter für den Speisevorrath enthielt. Ausser dem 
war nur die Wand über dem Sopha durch eine Unmasse von schlechten 
schwarzen Silhouetten der Freunde geschmückt, die in eben so 
.schlechten schwarzen Rahmen auf die herkömmliche geschmacklose 
Weise in einem gewaltigen Dreieck oder andern seltsamen Figuren 
aufgehängt wurden. Diese Silhouetten und bei den Adligen Pfeifen- 
köpfe mit den gemalten Wappen bildeten gegenseitige Ehrenge- 
schenke, die an die Stelle der früher üblichen Stammbücher getreten 
waren. 

Heutiges Tages ist Alles nivellirt. Man kennt den Studenten, 
wenn er nicht Corpsfarben trägt, kaum noch an der grünen Mütze, 
die der junge Doctor mit der Promotion ablegt und mit dem runden 
Hute vertauscht. Er raucht Cigarren und anstatt der Pfeifenköpfe 
verschenkt er Stöcke mit gemalten PorcellanknÖpfen und BieF- 
schoppen mit gemalten Porcellandeckeln. Anstatt der Silhouetten 
hängt er Photographieen in eleganten Rahmen auf, und, so sehr ist 
der Geschmack verfeinert , er liebt es , seine Wände auch mit andern 
Bildern zu behängen. Man findet darunter am meisten die sogenannten 
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Kncipbilder, in denen die Verbindungen eine Erinnerung an ihre 
Lustbarkeiten aufzubewahren pflegen, und schone Mädchenköpfe. 

Von Zeit zu Zeit kamen zwar immer noch besondere Moden 
auf, wie schottisch carrirte Röcke, Umschlagetücher, hohe Reitstiefel. 
Aber sie waren entweder kurz vorübergehend oder nicht ausschliess- 
lich dem Studenten eigen. Seitdem die Verbindungen erlaubt sind, 
zeigt der Corpsbucsch gern seine Farben, ehemals an den Pfeifen- 
quasten, jetzt am Corpsband, das er theils über die Brust, theils als 
sogenannten Bierzipfel in der Westentasche trägt, und an der Cere- 
vismütze, die möglichst schief auf den Kopf gesetzt wird. Die letz- 
tere mit ihrer kostbaren Stickerei gilt auch ausser den Studenten- 
kreisen in den feinsten Gesellschaften für anständig. Sie ist über- 
haupt kein schützendes Kleidungsstück , sondern recht eigentlich die 
Uniform des Corps -Studenten, die er nicht leicht ablegt , wenn es 
nicht der Anstand gegen Andere, als seines Gleichen erfordert. Auch 
bei solchen, die keiner Verbindung angehören, würde es gänzliche 
Taktlosigkeit yerrathen , vor einem andern Studenten selbst im Zim- 
mer aus Höflichkeit die Mütze abzunehmen. Neuerlich sind auch 
Schnürenröcke aufgekommen , welche die Verbindungsfarben tragen. 
Diese „Kneipröcke" zeigen sich jedoch selten , ausser auf der Kneipe 
» und bei öffentlichen Aufzügen. 

Im Betragen hat der Göttinger Student nicht von Anfang an 
immer den Anstand beobachtet. Gleich die erste Immatriculation 
veranlasste einen Vorfall, der in dieser Hinsicht als eine üble Vor- 
bedeutung angesehen werden konnte. Es war damals auf manchen 
Universitäten Sitte, in den Vorlesungen den Hut auf dem Kopfe zu 
behalten. Gebauer — ein hoflartiger und empfindlicher Mann, der 
sich in Göttingen Gebäuer'schricb , nachdem ihm Ludewig in Halle 
ein : Geh* Bauer ! nachgerufen hatte — erklärte nun gleich bei der 
Beeidigung der Professoren, dass er diese Sitte nicht dulden werde, 
wie er sie in Leipzig auch nicht gewohnt gewesen sei , und trotz der 
Warnung seiner Collegcn eröffnete er seine Meinung in einer beson- 
dern Anrede den immatriculirten Studenten. Als er am andern 
Tage seine erste Vorlesung begann, hatten sie wirklich die Hüte 
abgenommen, allein, so bald er seine einleitende Anrede vollendet 
hatte und zu dem Thema seines Vortrags kam , setzten sie sämmtlich 
dieselben wieder auf. Seine Erinnerung am Schlüsse der Stunde 
blieb ebenfalls ohne Wirkung, und es ging am folgenden Tage 
eben so. Als er nun drohte, seine Vorlesung zu schlicssen, wenn 
sie bei dieser Unsitte blieben, fand er am dritten Tage alle Hüte auf 
den Bänken in Pyramiden über einander geschichtet , hinter denen 
sich die Studenten versteckt hielten. Wirklich schloss er seine 
Vorlesung, erreichte aber nichts damit, als dass die Studenten „einen 
harten Trumpf" darauf setzten, woiter zu ihm ins Colleg zu gehen. 

Ein Doctor Philippi aus Halle, der in der Hoffnung hergekommen war, 
baldigst eine Professur «u erlangen , und eben erst eine Gliickwanschungs- 
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schrift an Gebauer wegen seines neu erlangten Amtes veröffentlicht hatte, 
sachte dies auf alle Weide für sich auszubeuten. Schon in Halle hatte seine 
Zudringlichkeit ihm einen Üblen Abschied bereitet. Als Friedrich der Grosse 
dort bei seiner zufälligen Anwesenheit von der Universität bewillkommnet 
wird, drängt sich Philipp! vor, um dem Köuige ein Gedicht zu Uberreichen. 
Dieser versteht aber die Sache unrecht und stösst den Doctor mit seinem 
Stocke vor die Brust, dass derselbe mit Schimpf und Schaden zurückfährt. 
In Göttingen ging es ihm nicht besser. Indem er mit den Studenten auf 
den besten Fuss zu kommen suchte, hetzte er sich die Professoren auf den 
Hals. Namentlich veröffentlichte er unter dem Titel „der Freidenker" eine 
Reihe von Flugblättern , die er mit satirischen Ausfällen und Persönlich- 
keiten anfüllte. Als er sich nicht in Güte bewegen Hess , abzureisen , wurde 
er auf Befehl des Curators plötzlich bjji Nacht in seiner Wohnung auf- 
gehoben und nach Duderstadt transportirt, wo man ihn in einem Gasthofe 
absetzte und mit dem nöthigen Reisegeld© weiter ziehen hiesa. Aber Ge- 
bauers Verdruss war dennoch nicht vorUber. Den berühmten Brunquell, 
der ihm nicht nur als beliebterer College zur Seite gesetzt, sondern auch 
als Präses des Sprucbcollegii vorgezogen wurde und selbst als königlicher 
Comraiseär an seine Stelle trat, holten 40 — 50 Studenten mit Pauken und 
Trompeten ein. Sie hatten jedoch so viel Rücksicht, dass sie nicht diesem 
allein , sondern auch den Übrigen Professoren darauf eine Nachtmusik 
brachten. 

Ueberhaupt herrschte damals noch unter den Studenten das 
wilde und renommistische Treiben, worin sie seit demdreissigjährigen 
Kriege die üblen Sitten des Kriegslagers nachahmten. Die ersten 
Besucher unserer Hochschule werden zudem geradezu -als der Aus- 
wurf der Universitäten geschildert, den nur der allerdings eitle 
Wahn, in Convicten nach Art der englischen Colleges kostenfreies 
Unterkommen zu finden, hergelockt hatte, und deren Betragen die 
Schüler des hiesigen Gymnasiums, welche gleich hier geblieben 
waren, nachahmten, als ob es zur akademischen Freiheit gehöre 
und den rechten Burschen zeige. Lärmen, Schreien, Vi vat- und 
Pereatrufen und Schwerterwetzen hörte man auf den Strassen bei 
Tag und Nacht. Besonders gefiel man sich darin, Nachts den ge- 
schlossenen Fensterläden, die noch meist zum Auf- und Nieder- 
schieben eingerichtet waren, die eisernen Bolzen auszuziehen, so 
dass sie zum Schrecken der Einwohner mit Geprassel herabglitten. 
Bei Tage pflegte man auf offenem Markte den Landesvater aufzu- 
führen. Besonders wild ging es in der Neujahrsnacht zu. Von den 
Anmassungen gegen die Bürger haben wir bereits erzählt. Auch gegen 
Andere erlaubten sie sich jede Rücksichtslosigkeit und Neckerei. 
Es war ein stehendes Vergnügen, auf den Jahrmärkten Bauerweiber 
und Jungen schwarz zu malen, und wenn sie sich widersetzten, 
mit Nadeln zu prickeln und auf andere Art zu verfolgen, wofür 
natürlich die Bauern gelegentlich Rache nahmen, wenn sich Stu- 
denten auf den Dörfern sehen Hessen. Durchreisende Damen 
konnten sich nicht in die Gaststube wagen, ohne mindestens sich 
der Gefahr auszusetzen, durch freie Reden in Verlegenheit gebracht 
zu werden. 

Die neue Schaarwache hatte noch kein halbes Jahr ihren Dienst 
angetreten, als fünf trunkene Studenten in Gesellschaft eines Unter- 
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offlciers dieselbe anfielen und einen Schaarwächter so schwer ver- 
wundeten , dass er in kurzer Zeit seinen Geist aufgab. Gesner meinte 
freilich, dass man auswärts mehr Aufhebens davon gemacht habe, 
als die Sache werth sei, da auf andern Akademien noch viel schlim- 
mere Dinge vorgefallen seien. Aber mehrere Jahre nach einander 
dankte er in jedem Programme Gott, dass noch kein Student von 
der Hand eines andern gefallen sei. Durch strenge Handhabung der 
Disciplin wurde allerdings dem Unfuge einigermassen gesteuert. Unter 
nachgiebigen Prorectoren nahm er jedoch immer wieder überhand. 
So bildete sich um 1745 eine sogenannte eiserne Bande, die bestän- 
dige Händel und Schlägereien, nächtliche Tumulte und Duelle ver- 
anlasste, bis sie durch schärferes Anziehen der Zügel wieder aufge- 
löst wurde. Man fand aber doch, dass mit der Schaarwache nicht 
auszukommen war, und errichtete 1763 die Polizei -Jägerwache, 
welche als akademische Miliz die beiden Pedellen unterstützen sollte, 
während die Schaarwache fortan nur gegen Nicht -Akademiker ge- 
braucht wurde. Dagegen wurde die um jene Zeit beabsichtigte Mass- 
regel, dass ein Student, der einen andern erstochen hatte, in eßgie 
gehängt werden sollte, und zwar gerade an einem Orte, wo der 
Weg nach einem sehr besuchten Wirthshause vorbeiging, auf Mi- 
chaelis' Vorstellung wohlweislich zurück genommen. 

Es lässt sich denken, dass auch die Missbräuohe des Pennalismus 
nicht gefehlt haben werden , durch welche die älteren Bursche eine 
tyrannische Gewalt über die jüngeren, die Füchse, übten. So aus- 
schweifend, wie in frühern Jahrhunderten, waren sie aber längst 
nicht mehr. Die seltsame Aufnahme - Ceremonie des sogenannten 
Deponirens, durch welche das 16. Jahrhundert jene Missbräuche 
unschädlich machen wollte, indem man ihnen durch Autorisation 
eines angestellten Depositors und Untcrlegung einer symbolischen 
Deutung eine heilsame Wendung zu geben suchte, hatten die hie- 
sigen Statuten nicht aufgenommen , obwohl sie auf einigen Univer- 
sitäten noch in Uebung war. 

Erst mit dem siebenjährigen Kriege kam durch die französischen 
Oßiciere ein feiner, höfischer Ton auf, und schon wenige Jahre nach 
dem Frieden wurde derselbe durch die wohlgelungene Bemühung, 
reiche und vornehme Ausländer herbeizuziehen, durchaus vorherr- 
schend. Besonders durch Pütter wurde Göttingen vorzugsweise die 
Universität des hohen und niedern Adels , der sich entweder für die 
Regierung seines Besitzes oder für die Diplomatie und das Cabinet 
bilden wollte. Die Professoren und mit ihnen die ganze vornehme 
Welt betrachteten diesen feinen Ton als eine Empfehlung der Uni- 
versität, wählend er andern von einem tiefern Standpunkte aus steif, 
vornehm , langweilig und der naturgemässen Entwickelung der Ju- 
gend unangemessen vorkam. Zumal den Studenten mancher altern 
Universitäten gefiel er sehr schlecht. Laukhard liess sich von einem 
gewissen Sturm, den er in Giesscn gekannt, erzählen, mit dem 
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Comment in Göttingen sehe es „schofel, sehr schofel" aus. „Die 
Kerls, berichtete dieser, wissen dir den Teufel, was Comment ist, 
halten ihre Commerse in Wein und Punsch , saufen ihren Schnaps 
aus lumpigen Matiergläsern, lassen sich alle Tage frisiren, schmieren 
sich mit wohlriechender Pomade und Eatt de Lavende, ziehen seidene 
Strümpfe an, gehen fleissig ins Concort zum Professor Gatterer, 
küssen den Menschern die Pfoten ; kurz Bruderherz, der Comment 
ist hier schofel. Es giebt noch derbe Kerls ; aber die stehen wenig 
in Ansehen, man hält sie für liederlich, und deswegen müssen sie 
für sich leben und mit einander ihre Sache allein treiben." Lauk- 
hard meinte, sie müssten den Comment wieder herstellen oder 
gar einführen a la Jena. Aber Sturm sagte: das werde schwer 
halten. 

Uuter der vornehmen und reichen jungen Welt entwickelte sich 
der ritterliche Geist, welcher damals hei dem französichen Adel 
herrschte. Wenn man den „Beyträgen zur Statistik von Göttingen, 
Berlin 1785", trauen darf, deren anonymer Verfasser (List) freilich 
eine böse Zunge hat, so hat es hier an galanten Abenteuern nicht 
gefehlt , und viele sind mit dem Degen ausgefochten worden. Diese 
Ehrensachen mögen nicj)t immer ganz ehrenhafter Natur gewesen 
sein. Sie sind im Dunkel verborgen geblieben und nicht werth, ans 
Licht gezogen zu werden. Aber es gab auch Züge der edelsten Ga- 
lanterie, welche der Nachwelt aufbewahrt zu werden verdienen. 
Einen davon erzählt Charlotte von Kalb in einem Manuscripte, das 
für die Freunde der Verewigten 1851 in Berlin gedruckt und mir 
durch Hofrath Sauppe mitgetheilt ist. 

Marschalk von Ostheim , Charlottens Bruder und letzter männ- 
licher Erbe zahlreicher Güter in Franken, studirte hier 1782, um 
sich zur Verwaltung seiner reichsritterschaftlichen Besitzungen vor- 
zubereiten. Schön und kräftig von Gestalt, fein gebildet im Umgang 
mit edlen Frauen , geschickt in allen ritterlichen Künsten und ängst- 
lich gewissenhaft in der Vorbereitung auf seinen künftigen Beruf, 
hatte er vom Studenten wesen sich angeeignet, was sein Freund Pohl 
als das Bitterhafte bezeichnet, Treuherzigkeit und zartes Ehrgefühl. 
Er erhielt von der Gräfin Hardenberg, der Gemahlin des nachma- 
ligen Fürsten. Staatskanzlers, wiederholte Einladungen zum Balle 
nach ihrem Schlosse bei Nörten. Ungern folgte er einer derselben. 
Dort fordert ihn die Gräfin zum ersten Contretanz auf. Ein Eng- 
länder, der früher von derselben bevorzugt war, sieht, wie sie ihm 
die Hand reicht, verlässt sofort den Saal, und sendet ihm ein Billet 
von ihrer Hand. Bald darauf sie^t man Marschalk leidenschaftlich 
mit dem Engländer durch einige Zimmer gehen. In einer Fenster- 
nische bleiben sie stehen. Marschalk giebt ihm das Billet zurück : 
„Sie haben sich vergriffen, es ist an Sie gerichtet!" — „Eben des- 
wegen sollten Sie es lesen." — »Ich errathe , doch was Ihnen die 
Gräfin geschrieben, darf kein fremdes Auge sehen." — „Wenn Sie 
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es nicht lesen wollen, werfe ich es in den Saal, dann werden Sie den 
Inhalt auch vernehmen." — „Wenn dies Ihre Absicht, so nehme ich 
es an." Marschalk öffnete das Fenster, zerriss das Papier in kleine 
Stücke und warf sie hinaus. Sic schlugen sich auf der Stelle und 
noch dieselbe Nacht wurde Marschalk mit einem tödtlichen Stiche 
im Leibe nach Göttingen zurück gebracht. "Vor Tages Anbruch 
Hess er seinen Freund Pohl holen , der aber nichts weiter erfuhr, 
als dass jener erhitzt in einem offenen Wagen zurückgefahren sei, 
und durch die Erkältung sich eine Darmverschlingung zugezogen 
habe. Gegen Abend ordnete der Sterbende seine Angelegenheiten 
auf das Umsichtigste und machte sein Testament, in dem er unter 
andern ein Legat von 1000 Thlr. für arme und fleissige hier Stu- 
dirende aussetzte, dessen Verwaltung er dem Professor Koppe über- 
trug. Dasselbe ist später bei der Hauptklostcrcasse in Hannover 
belegt und die Verleihung erfolgt durch Koppe' s Nachkommen oder 
wenn diese keine Bestimmung treffen, durch die theologische Fa- 
cultät. Als Alles geordnet war, sandte er Couriere an seinen Vor- 
mund und Oheim, von Stein, und mit anbrechendem Morgen ver- 
schied er in den Armen seines Freundes. Der Oheim fragte : „Ist 
er als ein braver Kerl gestorben ? — Nun Gott sei Dank ! ach ! es 
war ein herrlicher Junge !" 

Die minder vornehmen und ärmeren unter den Studenten , die 
von den wohlhabenden, welche Bedienten uud Pferde hielten, ver- 
ächtlich „brauner Kohl" genannt wurden, überliessen sich um so 
leichter einem wilden und ungeregelten Leben , als sie den Kreisen 
der gesitteten Gesellschaft fern blieben. Als Kästner 1766 sein 
Prorectorat antrat, entwickelte er in einer Rede Grundsätze, von 
denen Münchhausen hoffte, dass es vermittelst ihrer Durchführung 
endlich gelingen werde, demUnfuge ein Ende zumachen. Aber gerade 
durch seine unzeitige Gelindigkeit wurde der Mangel an Disciplin 
so gross, dass fast niemand mehr in seinem Hause sicher war, wenn 
er es nicht mit dem wüthenden Schwärm hielt. In und ausser 
Landes erregte dies Unwesen Aufsehn, die Regierung schickte eine 
Commission zur Untersuchung desselben, und man sprach schon da- 
von, den Prorcctor abzusetzen oder wenigstens unter Aufsicht zu 
stellen. Indessen war Kästner nicht von der Verkehrtheit seines 
Verfahrens zu überzeugen und nach Ablauf seines Proroctorats rächte 
er sich durch Epigramme. 

Die Disciplin wurde zwar leidlich hergestellt. Aber es wucherten 
unter den Studenten die Unsitten fort , zu denen die höhern Klassen 
das Beispiel gegeben hatten. Hasardspiel, Trinken und Schlägereien 
waren in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bekanntlieh an 
grössern und kleinern Höfen auf der Tagesordnung gewesen. Das 
Spiel wurde natürlich nur von den reichern Studenten betrieben, 
es scheint aber unter diesen ziemlich stark im Schwange gewesen 
zu sein. Besonders verführerisch war das damals noch hessische 
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Bovenden , wo sich hessische Officiere einfanden und Bank auflegten. 
Dort traten auch Schauspieler - Gesellschaften auf, deren Damen von 
den Musensöhnen durch kostbare Geschenke und Festivitäten aller 
Art gefeiert wurden, ohne dass die Göttinger Behörden dagegen 
etwas unternehmen konnten. Auch in Göttingen hatten sich in den 
achtziger Jahren Schauspieler -Gesellschaften eingefunden. Der 
berühmte Ekhof trat hier auf. Aber es erhob sich bald ein Streit 
darüber, ob sie nicht für die Ordnung und Sitte unter den Studenten 
gefährlich würden , und in dem Dilemma entschied man sich am ein- 
fachsten dahin, dass Göttingen eine Schauspieler - Gesellschaft ganz 
wohl entbehren könne, ohne dass die Universität an ihrem Lustre, 
an ihrem Ruhm oder an der Zahl ihrer Bürger Abbruch zu leiden 
befürchten dürfe. Selbst das Liebhabertheater, das man an ihrer 
Stelle einrichtete, wurde aus ähnlichen Gründen bald untersagt. 

Wenn reiche Studenten die Mittel zu Spiel und andern Aus- 
schweifungen erschöpft hatten, so fanden sich immer Leute, die 
bereit waren , gegen hohe Procento Geld vorzustrecken. Zwar hatte 
man frühzeitig genug durch ein Credit -Edict, 14. Juli 1735, dem 
Schuldenmachen zu begegnen gesucht, aber die Gläubiger wussten 
dasselbe stets zu umgehen, und noch heute sind die Ansichten über 
die Zweckmässigkeit des demselben zum Grunde liegenden Systems 
sehr getheilt. Man sprach von ungeheueren Schulden, die Einzelne 
gemacht hatten. In einem Falle sollen sie sich auf 30,000 Thlr. be- 
laufen haben. Um dem Wucher Einhalt zu thun, entzog die Re- 
gierung allen hiesigen Juden bis auf drei Familien den Schutz, und 
abgesehen von Docenten hat man bis vor wenigen Jahren nicht mehr, 
als so Viele, zugelassen. Acht Familien wurden auf diese Weise 
vertrieben, und man musste zugestehen, dass mehreren derselben 
nicht der geringste Vorwurf gemacht werden konnte. Die Regierung 
war formell in ihrem Rechto, da die Schutzbriefe immer nur auf 10 
Jahre lauteten, und man kündigte den Juden mehrere Jahre vorher an, 
dass man diesmal ihren Schutz nur für andere Städte des Landes 
erneuern werde. Dennoch hatte niemand an die wirkliche Ausfüh- 
rung einer so unerhörten Drohung geglaubt. Auch das Leihhaus 
betrachtete man als ein Mittel, dem Wucher vorzubeugen. Man- 
chem erschien dasselbe aber eher als eine Verführung, und an 
Christen, denen man den ärgsten Wucher zutraute, fehlte es eben- 
falls nicht. 

Trinken und Schlägerei spielte auch bei dem ärmeren Theile 
der Studenten eine grosse Rolle. Beides wurde in bestimmte Form 
und Regel, den sogenannten Comment, gebracht. Insbesondere ist 
die Form des Zutrinkens in dem sogenannten Biercommcnt codificirt; 
Er besteht noch heute und so wichtig wird dieses Staatsgrundgesetz 
des Königs Gambrinus gehalten, dass schon der blosse Gedanke an 
die Möglichkeit einer Verbesserung oder Abänderung desselben ver- 
pönt ist, uud jede neue Auflage sogar die alten Druckfehler treu 
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wieder geben muss, was manchen Fuchs, den ein Sehalk zur Kund- 
gebung seiner kritischen Weisheit verleitet, zur Strafe bringt. 
Natürlich bestehen solche Strafen in der Regel in Trinken, in eini- 
gen schweren Fällen aber auch in der Erklärung für bierunehrlich, 
das ist in dem Vorbot, vor- und nachzutrinken. 

Mit dem Ablaufe des Jahrhunderts wurde auch das Studenten- 
lebcn ein ganz anderes. Göttingen war nicht mehr die Universität 
der vornehmen Welt , aber es war der Grund gelegt und die west- 
phälische Regierung förderte es, dass Göttingen die berühmte Welt- 
Universität bleiben konnte. Verhängnissvoll war jedoch die fran- 
zösische Zeit durch die Aufhebung vieler kleinen Universitäten, 
namentlich Helmstädts. Heyne schrieb 1808, 12. Mai, an Johannes 
von Müller : „es ist so sehr zu wünschen , dass Göttingen nicht viel 
Zuwachs von den kleinen Universitäten erhält; die Studenten von 
daher haben uns jederzeit, oft in einer kleinen Anzahl, um Sittlich- 
keit und Fleiss der Studirenden gebracht, und die Professoren legen 
so schwer den Geist der kleinen Universitäten, das Kabaliren, Re- 
nommiren, Neigung zum Hetzen und Friedenstören ab." Er bittet 
daher, die Professoren möglichst nach Halle zu versetzen und Göt- 
tingen von ihnen frei zu halten. Noch dringender wird er in einem 
andern Briefe: „Diese kleinstädtischen, sich unter sich selbst ver- 
zehrenden Gelehrten würden sicher den wissenschaftlichen Ton hier 
sehr verderben ; die elenden Werbungen der Studenten für die Collegia, 
das purschikose Wesen unter ihnen und mit den Studenten würde 
einreissen." Selbst die Professoren, fürchtet er, „welche bereits 
hier mit Anstand lebten und durch eine gewisse Entfernung von 
dem Studentenpöbel sich in Ansehen hielten, würden wieder 
ihrerseits leiden; noch schlimmer wäre es, wenn sie sich gezwungen 
sähen, gleiche elende Künste zu gebrauchen, sich den Applausus zu 
erhalten". Wirklich erhielt Göttingen nur zwei Professoren von 
Helmstädt. Aber die Studenten konnten nicht fern gehalten werden 
und seine Prophezeiung traf in vollem Maasse ein. Bald hörte man 
klagen, dass „der feine Ton der Vorzeit nicht mehr unter den Stu- 
denten zu finden sei , indem die Ankömmlinge anderer Universitäten 
rohe Sitten mitgebracht hätten" (Der Göttinger Student. Göt- 
tingen 1813). Studententumulte, die seit dem Auszuge von 1790 
nicht mehr vorgekommen waren, drängten einander seit 1802 (s. oben 
S. 97). Die Fackolmusik, welche die Studenten 1808 dem abgehen- 
den und dem antretenden Prorector brachten, endete in einer all- 
gemeinen Schlägerei. Auch das Spiel riss wieder ein. Das Renom- 
mistenwesen erhielt auf diese Weise einen neuen Aufschwung. 
„Fechten, schreibt Heyne 1809 , 6. März, an Johannes von Müller, 
ist jetzt bei vielen ein Hauptstudium ; man sieht die Studenten mit 
Rappieren auf den Strassen und zu den Thoren hinausgehen." Jede 
Verbindung hatte ihren eignen Fechtboden und man wollte deren 
fünf kennen. So verfiel die Disciplin immer mehr. 
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In Folge des Friedens stieg die Zahl der Studenten zu einer bis 
dahin unerhörten Höhe, besonders durch das Herzuströmen derer, 
die hier nachholen wollten, was sie als Krieger versäumt hatten. 
Diese brachten zum grossen Theil die Sitten des Lagerlebens mit, 
welche ähnlich wie nach dem dreissigjährigen Kriege von denen 
nachgeahmt wurden, die nie das elterliche Haus verlassen hatten 
und jetzt, von der ungekannten Freiheit berauscht, sich einer unge- 
regelten Zügellosigkeit überliessen. Das Bewusstsein dessen, was 
die begeisterte Jugend für die Rettung Deutschlands getban hatte, 
überschlug sich in ein übermüthiges Gefühl von Erhabenheit und 
Ungebundenheit, in welcher sie , wie Fichte sagt, „glaubten, nicht 
nur den höchsten, sondern einen solchen Rang einzunehmen, der zu 
dem ganzen übrigen Menschengeschlecht« gar kein Ycrhältniss hat, 
dem alle andern Stände weichen müssen und von denen sie sich ge- 
fallen lassen müssen, was ihnen gefällt, denselben aufzulegen''. 
Dazu kam die ungenügende Einrichtung der Polizeijäger- Wache, 
welche die starke Hand der akademischen Obrigkeit bilden sollte. 
Um die Studenten zu schonen, durften die Jäger oder Schnurren 
von Gewehr und Säbel in der Regel keinen Gebrauch machen. Das 
wusste natürlich der Student, und ihre mit Blei ausgegossenen 
Stöcke, die sogenannten Bleistifte, welche den Fliehenden zwischen 
die Beine geworfen wurden, um sie zu Falle zu bringen, fürchtete 
er nicht. Ein Gefecht mit ihnen war eine der grössten Belustigungen, 
die namentlich die Neujahrsnächte lebendig machen musste. 

Zwar erhielt man einen gewissen Anstand aufrecht. Mit dem 
. Schlafrock über die Strasse zu gehen oder auf dem Markte in Hemds- 
ärmeln einen Gang mit Rappieren zu machen, war hier unerhört. 
Dagegen sah man den Renommisten auf der Strasse heftig gesticu- 
liren und mit seinem Stocke Lufthiebe schlagen und zumal Abends 
umherschlcndern , um mit dem ersten besten anzubinden , wozu das 
Gossenrecht stets Gelegenheit bot. Wer dasselbe nicht innehielt, 
wurde ohne Umstände in die Gosse gerannt, ein „dummer Junge 4 * 
folgte und die „Contrage" war fertig. Das Gossenrecht zu kennen, 
war daher dem angehenden Studenten höchst wichtig, und man neckte 
die Füchse damit, dass man ihnen einen Professor benannte, bei 
dem sie dasselbe zu belegen hätten. Den Nichtstudenten , selbst 
Damen war unter allen Umständen zu rathen, einem Studenten allent- 
halben aus dem Wege zu gehen. Die Nächte hindurch hörte man 
Toben, Schreien und Singen auf den Strassen; Schläge an Thüren 
und Fensterläden schreckten die Bürger aus dem Schlafe auf. Eine 
besondere Liebhaberei war das sogenannte Ochsen, d. h. das Ab- 
reissen von Fensterläden , Dachrinnen , Brunnenschwengeln und der- 
gleichen , woran sich die Jugendkraft ausliess , wenn in später Stunde 
der Nacht die Strasse leer und der Kopf voll war. Besonders er- 
götzte das Einwerfen der Laternen. Trefflich schildert Heinrich 
Heine in den Reisebildern, wie nach dem Gelage im Brocken- 
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Wirtbahause ein solcher Renommist, von Wein erhitzt, hinaus« türmt 
in die Nacht, und auf der öden Haidfläche umhertobt: „brennt 
denn keine Laterne auf der ganzen Weender Strasse, die man ein- 
schlagen kann !" 

Die Regierung sah lange diesem Treiben zu, ohne etwas da- 
gegen zu unternehmen. Als 1815 ein trunkener Student von der 
Jagerwacho misshandelt war, und am folgenden Abend die Studenten 
das Coucilieuhaus stürmten , die Gewehre der Polizeijäger zerschlu- 
gen und andern Unfug trieben, rausste man sie gewahren lassen, 
da die bewaffnete Macht noch im Felde stand , und das Ministerium 
schlug die Sache nieder, da die Majorität des Senats das durch die 
Drohung mit einem Auszuge unterstützte Gesuch der Studenten be- 
fürwortete. Auch in andern Fällen hielten es Professoren und Bürger 
meist in ihrem Interesse , nicht zu klagen oder den Uebermuth der 
Jugend zu entschuldigen , weil sie eben so sehr die Rache der Stu- 
denten , die sich mehr als einmal in Verrufserklärungen Luft machte, 
als die Abnahme der Universität fürchteten, und manche unter den 
Bürgern fanden geradezu bei dem ausgelassensten Treiben ihre Rech- 
nung. Es war eine tolle Zeit, sagte noch vor kurzem ein wackerer 
alter 89 jähriger Bürger, aber es war Verdienst in der Stadt. 

Bei den meisten Excessen hielt man es für das Gerathenste , ein 
paar Rädelsführer zu bestraten und im übrigen den Studenten Ver- 
zeihung angedeihen zu lassen. Freilich meinte wohl mancher Pro- 
fessor: ihn bange vor der Zukunft, und er bedauere die künftigen 
Prorectoren. Und in der That wurden deren immer mehr, die sich 
die Ehre des Prorectorats verbaten. Die Regierung war jedoch besser 
unterrichtet, als es durch die officiellen Berichte geschah, und es ist 
offen ausgesprochen worden, dass sie auf eine Gelegenheit wartete, um 
einmal mit Strenge einschreiten und die Universitätseinrichtungen 
ändern zu können. Die Gelegenheit kam , aber die übel gewählten 
Massregeln der Regierung waren von keinen bessern Erfolgen be- 
gleitet (s. oben S. 167 folg.). 

So bestand der mittelalterliche Terrorismus des Burschenwesens 
mit allen seinen Schrecken fort. Der vornehme Student freilich, 
der sich in den Gesellschaften der Professoren bewegte, erhielt den 
Ruf des feinen Tons aufrecht, wenn er auch in der Studentenmötze 
sich ganz anders gehen liess, als mit Glac6- Handschuhen und dem 
runden Hut in der Hand. 

Als indessen die lustige Zeit Göttingens vorüber war, und be- 
sonders seitdem die Polizei die Zügel schärfer anzog und die Laternen 
höher gehängt wurden, kam das Renommistenwesen überhaupt ab. 
So ist auch hierin nivellirt. Man kann aber nicht im Sinne des 
vorigen Jahrhunderts sagen, dass jetzt noch ein vornehm feiner Ton 
hier der herrschende sei. Allerdings ist es auch heutiges Tages noch 
nicht üblich, dass ein Student mit einem ihm unbekannten Coramilito- 
nen ohne weiteres sich einlasse. Selbst im Colleg und im Wirthshaus 
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oder auf dem literarischen Museum redet nicht leicht einer den un- 
bekannten Nachbar an und selten werden auf diese Weise Bekannt- 
schaften gemacht. Allein dies hat hauptsächlich seinen Grund in 
dem niedersächsischen Charakter, der hierin tonangebend blieb. 

Es ist daher dem Studenten im Allgemeinen nicht leicht, unter 
seinen Commilitonen Bekanntschaften au machen, wenn er deren 
nicht schon von der Schule mitbringt, oder einer Verbindung ange- 
hört Das Verbindungswesen ist dadurch namentlich in diesem 
Jahrhundert sehr gefördert , und es ist um so wichtiger , als in ihm 
nicht allein die Eigentümlichkeiten des Studentenlebens am schärf- 
sten hervortreten, sondern auch die ganze Denkungsart des Studenten 
eine besondere und sehr entschieden ausgeprägte Richtung erhält. 
Indessen hat das Verbindungswesen im Laufe der Zeit ebenfalls eine 
sehr wechselnde Gestalt angenommen und befindet sich eben jetzt 
auf einer Stufe, wo ihm muthmasslich abermals eine Umwälzung 
von unabsehbarer Tragweite bevorsteht. 

Geregelte landsmannschaftliche Verbindungen, wie sie andere 
Universitäten besassen, wo jeder genöthigt war, sich denselben an- 
zuschliessen, hatte Göttingen im vorigen Jahrhundert nicht. Dagegen 
bestanden geheime Orden, die mehr oder weniger dem der Frei- 
maurer nachgebildet waren. Man erkannte zum Theil an , dass sie 
wohlthätig wirken könnten und die Behörde betrachtete sie wohl als 
ein Mittel, die Disciplin aufrecht zu erhalten, obgleich sie schon 
1748 und wiedorholt 1760 und 1762 in den akademischen Gesetzen 
verboten waren. Viele derselben beschränkten sich nicht auf Stu- 
denten und Universitäten , und selten hatten sie lange Bestand. Sie 
waren alle, so viel man erfahren konnte, von auswärts eingeführt. 
Manche derselben hatten seltsame Grundsätze. So nahmen die 
Zettenisten Niemand auf, der nicht wenigstens drei seidene Röcke 
hatte. Im Jahre 1791 bestanden drei Orden: die Unitisten, die 
schwarzen Brüder und die Constantisten. Die Unitisten hatten die 
reichsten und vornehmsten Mitglieder und hielten sieh am heim- 
lichsten , die schwarzen Brüder traten am offensten hervor und waren 
die beliebtesten, die Constantisten waren in jeder Hinsicht unbe- 
deutend. Diese Orden machten sich aber auch schon früh furchtbar. 
Schlözer schreibt 1782 an Johannes von Müller : „ein Schurke wären 
Sie, wenn Sie, auch in der besten Meinung von der Welt, von alle 
dem eine Sylbe an M. M. schrieben. Das hülfe nichts und ich hätte 
zweihundert von hiesigen Ordensburschen u. a. auf zehn v Jahre auf 
dem Halse." Die Orden hatten ihre Grade und Receptionsfeierlich- 
keiten und gehorchten blindlings ihren Obern. Sic traten haupt- 
sächlich nur dann hervor, wenn es galt, bei Öffentlichen Feierlich- 
keiten den Vorrang zu behaupten. Wenn indessen die Unitisten, 
denen ein intrigantes und schleichendes Wesen schuld gegeben 
wird, nahe daran waren, heimlich etwas ins Werk zu setzen, so 
wussten gewöhnlich die schwarzen Brüder rasch zuzugreifen und, 
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da sioh ihnen die übrigen Studenten anschlössen, jenen den Rang 
abzulaufen. 

Einst sollte dem Hofrath Feder ein Vivat gebracht werden, und die 
Unitisten hatten schon alles in Ordnung. Zwei Hehwarze hören davon. 
Sofort eilen sie, von Weende Musik zu holen, und sieben mit derselben 
auf den Markt. Dort kommen die Unitisten, denen sieb «schon mehrere an- 
geschlossen haben, in vollem Zugo an, und ziehen, die bohlen Schwarzen 
verhöhnend, an ihnen vorbei. Dalassen diese einen Mnr<ch «pielen , und 
plötzlich strömt die ganze Menge, welche schon dem andern Zuge folgte, 
ihuen zu , und sie haben gewonnen Spiel. 

In Folge eines vom Weimarschen Hofe veranlassten Reiehsge- 
setzes schritt man 1793 energisch gegen die geheimen Orden ein. 
Man glaubte dadurch mit auf die Orden der Studenten einzuwirken, 
dass man in Göttingen 1796 auch allen Nichtstudirenden jede Theil- 
nahme an irgend einer Verbindung bei schweren Strafen untersagte. 
Wenigstens gelang es, die Inländer dadurch von denselben abzu- 
halten , dass die Regierung alle Tbeünehmer von Anstellungen aus- 
schloss. An ihrer Stelle waren in der französischen Zeit die Lands« 
mannschaften mächtig. Wahrscheinlich sind sie nach der Aufhebung 
der kleinen Universitäten von dort aus eingeführt. Von den alten 
landsmännischen Verbindungen unterschieden sie sich aber dadurch, 
dass sie weder alle Landsleute zum Beitritt nöthigten , noch andere 
ausschlössen. Diese führten die grössten Unordnungen herbei , da 
ihre Senioren meistens Leute von schlechten Sitten waren und die 
grösste Ehre in der Burschikosität suchten. Dem Treiben derselben 
Einhalt zu thun, war schwierig, denn die Entfernung der Senioren 
half niohts, da bald neue von andern Universitäten zum Ersatz 
kamen, und ein Theil der Professoren begünstigte die Verbindungen 
eben so, wie es viele andere Universitäten thaten, weil sie glaubten, 
dass ein strenges Einschreiten gegen sie der Frequenz der Universität 
nachtheilig sei. Es bestand 1808 eine Westphalia , eine Vandalia, 
eine Rhenana und wie es scheint eine Curonia, und Manche besorg- 
ten , dass durch deren Treiben die übrigen Studenten sich gezwungen 
sehen würden , sich eben so zu vereinigen , wodurch dann die ganze 
Studentenschaft unter den Despotismus von einigen Senioren kom- 
men würde. Der tödtliche Ausgang eines Duells veranlasste , dass 
die Cur- und Liefländer ihre Verbindung auflösten und auch die 
meoklenburgisohen Adligen aus der Vandalia austraten. In Folge 
dieses Duells waren drei Studenten mit Verweisung bestraft ; dennoch 
beschloss die Universitäts - Deputation per Majora, dass man nach 
Cassel berichten wolle, man wisse nichts von Landsmannschaften. 
Freilich war der Sohn des Proreotors selbst ein so eifriger Corps- 
bursch, dass er sogar den Spitznamen: der Vandale, erhielt, und 
überdem war derselbe bei dorn Duelle corapromittirt , indem er als 
Medioiner die Wunde anfangs behandelt und dadurch erst gefährlich 
gemacht hatte. Die westphälische Regierung suchte vergebens 
schärfer gegen die Verbindungen einzuschreiten, allein sie vermehrte 
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anfange nur die Verwirrung, indem sie an die Stelle der Universitäts- 
jäger eine Präfecturgarde setzte, ohne die akademische Gerichtsbar- 
keit aufzuheben, und ohne zu bestimmen, welche Befugnisse das 
akademische Gericht dieser Garde gegenüber habe. Bei so verwirrten 
Verhältnissen durfte Meiners wohl die Ansieht hegen , dass die Ge- 
lehrten zu den Menschen gehörten , die am schwersten zu regieren 
seien, und zwar die Meister sowohl als die Jünger. Noch 1809, 
5. März, forderte er den Kanzler Johannes von Müller auf, dass er 
fortfahren möge, „aufzuräumen, bis unser Musensitz von den Un- 
holden, die ihn in eine Herberge von Faulenzern und Raufbolden 
verwandeln wollten , gänzlich gereinigt worden". Ob es geholfen ? 
Nach dem Frieden stand das Verbindungswesen wieder in voller 
Blüthe. Man entdeckte 1816 sieben Landsmannschaften mit zu- 
sammen 239 Mitgliedern, deren Vorsteher theils relegirt wurden, 
theils das Constlium abeundi unterschreiben mussten. Das Verspre- 
chen der Mitglieder, die Verbindungeu aufzugeben, ist aber schwer- 
lich gehalten. Dem damaligen Prorector wurden am letzten Abend 
seiner Amtsführung, 1. September 1816, Fenster und Fensterläden 
eingeschlagen und ein Theil des Daches eines Nebengebäudes abge- 
deckt. Die Universitätsjäger wurden vollständig in die Flucht ge- 
schlagen , und man konnte nur wenige von den Thätern zur Strafe 
ziehen. Schon damals, und nicht, wie man gewöhnlich glaubt, erst 
in neuerer Zeit, nachdem die Aufnahme von einer gewissen Anzahl 
von ausgefochtenen Duellen abhängig gemacht ist, bildeten sich 
diese Verbindungen durch engeres Aneinanderschliessen zu soge- 
nannten Corps aus und vereinigten sich durch den Senioren-Convent 
(in der Studentensprache S. C. genannt) zu einer Macht, die nament- 
lich durch Verrufs -Erklärungen gegen Wirthe, Hauswirthe und 
Handwerker furchtbar zu werden anfing. Erst bei dem Wartburg- 
feste 1817 wurde die allgemeine Burschenschaft gestiftet, welche 
sich über alle Universitäten ausbreitete. Sie blühte auch in Göt- 
tingen und zählte zu der Zeit, da die Zahl der Studenten auf 1600 
gestiegen war, 800 Mitglieder. Ihr Ansehen war so gross, dass 
selbst die achtbarsten Professoren den jungen Leuten, für die sie 
sich interessirten , den Rath gaben , in dieselbe einzutreten. Neben 
der Burschenschaft bestanden wieder drei Landsmannschaften, die 
aber nicht recht aufkommen konnten, obgleich sie bei den aka- 
demischen Behörden dadurch Duldung erhielten, dass Manche, 
denen die Burschenschaft gefährlich schien, in ihnen ein Gegen- 
wicht gegen dieselbe zu finden glaubten. Bei allen allgemeinen 
Angelegenheiten stellte sich die Burschenschaft an die Spitze 
und die Landsmannschaften kamen unbedenklich ihrer Aufforde- 
rung nach. Die Burschenschaft hatte ihre Waffen und weigerte 
den Auswärtigen die Satisfaction nicht. Unter ihren Mitgliedern 
aber wurden die Streitigkeiten durch ein Ehrengericht ausge- 
glichen. 
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In der Burschenschaft herrschte die Ueberzeugung , dass die 
Regierungsgrundsätze , welche seit der Restauration zur Geltung ge- 
kommen waren , über kurz oder lang zu einer Revolution in Deutsch- 
land führen würden, und die jungen Männer gelobten einander, wenn 
solche Ereignisse eintreten würden, die Leitung derselben je nach ihren 
Kräften in die Hand zu nehmen und für eine ruhige und ordnungs- 
mässige Entwickelung derselben Sorge zu tragen. Weiter gingen 
ihre politischen Bestrebungen nicht. Wohl aber bestanden inner- 
halb der allgemeinen Burschenschaft geheime Verbindungen, welche 
verderbliche Tendenzen befolgten. Dass die atudirende Jugend leicht 
von politischen Parteiansichten erregt und zu Thaten verleitet wurde, 
die nicht gerechtfertigt werden konnten , zeigte sich schon lange vor 
der Stiftung der allgemeinen Burschenschaft, als 1816 Dabelow sich 
hier aufhielt, um die Bibliothek zu benutzen, nnd eine Schrift 
herausgab, in welcher er dem 13. Artikel der Bundesacte die Be- 
deutung einer müssigen Relation unterlegte. Kurz nach einander 
erhielt er anonyme Drohbriefe, welche ihn aufforderten, sich baldigst 
aus der Stadt zu entfernen. Dann folgte eine „förmliche Aechtung", 
unterschrieben von „dem Bunde für deutsche Volkstümlichkeit 
und Volksrechte". Schon wollte er abreisen , da versammelten sich 
mehrere Studenten auf dem Markte, und Hessen seine Schrift durch 
„dazu geeignete Personen" an den Schandpfahl heften , darüber ein 
„ita Dabelow" schreiben und ein dreimaliges Pereat ertönen. Dann 
zogen sie vor seine Wohnung, wo man das Pereat wiederholte und 
darauf unangefochten nach Hause ging. Allerdings waren nicht alle 
Studenten damit einverstanden und Dabelow erhielt bald nach seiner 
Abreise eine Zuschrift, die ihm sagte, dass die Studenten durch 
Einflüsterungen angestiftet seien, und ihm einen Hofrath nannte, 
der als sein Todfeind mächtig dazu gewirkt und durch seine Satelliten 
das ganze Spiel dirigirt habe. 

Nach Kotzebue's Ermordung wurde der Burschenschaft wenig- 
stens das öffentliche Hervortreten mit ihren Farben untersagt. In 
Folge davon verlegte sie ihr Local aus der „Schönhütte" neben der 
Jakobikirche vor das Thor auf den „Kaiser" (das deutsche Haus). 
Hier veranlasste 1822 die Feier des 18. Juni und namentlich der 
Umstand , dass die Festrede im Garten unter freiem Himmel gehalten 
war, eine Untersuchung, welche vielen Theilnehmern jener engern 
geheimen Verbindungen langwieriges Gefängniss brachte. Die Bur- 
schenschaft aber zog schon am folgenden Tage auf den Hainberg 
nach Kochs Lust (jetzt Kehr) und löste sich feierlich auf. 

Seitdem vermehrten sich die Landsmannschaften, die unange- 
fochten blieben, ungeachtet sie ebenfalls von dem Verbote der Ver- 
bindungen betroffen wurden. Anzeichen von dem Bestehen einer 
Burschenschaft traten erst 1830 wieder hervor, ohne dass die unter- 
suchende Behörde zu einem bestimmten Resultate gelangte. Bei dem 
Aufstande von 1831 aber traten alle Verbindungen ungescheuet ans 
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Tageslicht. Nach der Besiegung desselben wurden die Untersuchun- 
gen wieder aufgenommen. Man fand indessen, dass die Corps zu 
ihrem Hauptzweck nur die Aufrechthaltung des Comments gehabt 
und daneben ein Gegengewicht gegen die Burschenschaft gebildet 
hatten. Von der letzteren waren natürlich alle oompromittirten 
Mitglieder fort geblieben, und man entdeckte nur, dass sie Aufrecht- 
haltung der deutschen Volkstümlichkeit und zu diesem Zwecke 
Förderung der Sittlichkeit und der wissenschaftlichen Ausbildung 
erstrebte. Dagegen kamen weder gefährliohe politische Tendenzen, 
noch Beziehungen zu andern Universitäten bei ihr an den Tag und 
sie schien sich nicht über das akademische Leben hinaus zu er* 
strecken. 

Man hob jetzt alle Verbindungen auf und machte die Aufnahme 
eines jeden Studenten davon abhängig, dass er einen Revers unter- 
schrieb, durchweichen er keiner Verbindung anzugehören versicherte, 
und mit Handschlag versprach, bei keiner solchen einzutreten. Dagegen 
gestattete man unter einigen erschwerenden Bedingungen Zusammen- 
künfte zu rein geselligon oder literarischen Zwecken, indem man 
glaubte, auf diese Weise dem Wiederaufkommen der verbotenen 
Verbindungen am besten begegnen zu können. Aber bald entdeckte 
man, dass ungeachtet des den Studenten abgenommenen Ehrenworts 
gerade diese gestatteten Vereinigungen ein Deckmantel wurden, unter 
dem die alten Verbindungen sich wieder einschlichen. Zuerst kam 
eine Verbindung Allemannia mit burschenschaftlichen Farben zu 
Tage. Aber eine Theilnahme derselben an dem Frankfurter Atten- 
tate stellte sich nicht heraus, obgleich es Verdacht erregte, dass 
der Vorsteher der Allemannia ein Freund eines bereits abgegangenen 
Stud. R. war, welcher bei jenem Attentat implicirt gewesen. Nur 
• dieser Vorsteher allein verweigerte den Eid, dass keine engere 
Verbindung mit politischen Zwecken bestanden habe, und wurde des- 
halb relegirt. 

Nun zeigte sich, dass die übrigen Verbindungen ebenfalls ihr We- 
sen wieder in alter Weise trieben, und man schritt auch gegen sie ein. 
Wirklich glaubte man , durch Bekanntmachung des Bundestagsbe- 
schlusses von 1834, durch neue Bestimmungen der akademischen 
Gesetze von 1835 und einige andere Einrichtungen, namentlich in 
Betreff des Fechtunterrichts, verhindert zu haben, dass die Verbin- 
dungen der frühern Art wieder hergestellt werden könnten. 

Dennoch haben sie wohl niemals ganz aufgehört, ausser eine 
kurze Zeit im Jahre 1833, da eine Verrufserklärung, welche 5 Corps 
gegen die übrigen vier aussprachen , zu einem durchgreifenden Ein- 
schreiten Anlass gaben. Sonst schützten sich die Verbindungen 
häufig durch die Bestimmung. ihrer Statuten, wonach sie von selbst 
aufgelöst waren, sobald eine Untersuchung gegen sie eingeleitet wurde, 
und nach Beendigung der Untersuchung traten sie sofort wieder zu- 
sammen. 



Digitized by Google 



4. DAS STCDENTEXLEBEX. 



i 

Das Publicum wusste ziemlich allgemein , dass Corps bestanden, 
und bei den feierlichen Ausfahrten zu ihren Commersen konnte man 
sehen, wie sie ihre farbigen Mützen von der Wachstuchhülle befrei- 
ten, sobald sie über das Weichbild der Stadt hinaus waren und von 
den Pedellen nicht mehr beobachtet wurden. 

Wenn das Universitätsgericht dagegen in der Abnahme der 
Schuldklagen, in der Verminderung der Duelle und in der Seltenheit 
von Verrufserklärungen und andern Excessen den Beweis zu finden 
glaubte, dass die Verbindungen wirklich unterdrückt seien, so ver- 
kannte es , dass der Grund von diesen Erscheinungen zum Theil in 
dem veränderten Zeitgeiste , zum Theil aber auch in der geringem 
Anzahl der Studenten zu finden war. Gerade die Corpsuntersuchun- 
gen hielten am meisten den Theil der Studenten fern, der überhaupt 
in der Wahl der Universität unbeengt war, da man sich unter dem 
Druck einer ungewöhnlich strengen Polizei und wiederholter Unter- 
suchungen unbehaglich fühlte. 

Seit dem Jubiläum war das Verbindungswesen wieder so lebhaft 
im Schwange, wie je, und es scheint, als ob die Behörden mehr und 
mehr die Unmöglichkeit eingesehen haben, sie ganz zu unterdrücken, 
ohne mit den Auswüchsen des Burschenlebens auch die Vorzüge einer 
frischen und kräftigen Entwickelung der akademischen Jugend ab- 
zuschneiden. Mehr und mehr wurde es gewöhnlich, jenen Hand- 
schlag, durch welchen der Student bei seiner Itnmatrioulation dem 
Prorector geloben musste , in keine verbotene Verbindung zu treten, 
als eine leere Form anzusehen, mit der es die Behörde selbst nicht 
aufrichtig meinte, und ernstere Männer waren unwillig über ein Ver- 
fahren, welches in eine Verführung zum Leichtsinn ausschlug, an* 
statt vor demselben zu behüten. 

Endlich im Jahre 1848 gab die Regierung es auf, so gegen die 
Verbindungen zu verfahren, als hätten die Väter ihr eigenes Studenten - 
leben vergessen. Man erlaubte sie unter der Voraussetzung, dass sie 
ihre Statuten und die Namen ihrer Vorstände (Chargirten) dem aka- 
demischen Gerichte vorlegten, und damit ist in der That der beste 
Schritt geschehen , Excesse zu verhüten. 

Jede Verbindung hat ihren Versammlungsoit (Kneipo) und einen 
Tag in der Woche, an dem sich alle zusammenfinden. Da geht es 
zu, wie man unter jungen Leuten erwarten darf. Natürlich sitzt 
man nicht trocken da. Heut zu Tage trinkt mau Bier. Das waT 
vordem unerhört. Aber Wein wurde theuer und man lernte allmälig 
das Bier schätzen. Noch vor dreissig Jahren galt das Biertrinken, 
welches bereits bei einigen Corps eingeführt war, bei Manchen für 
einen Beweis von äusserster Eohhcit. Auch an Gesang fehlt es nicht. 
Die Lieder- oder Commersbüchcr verbinden Ernst und Scherz. Letz- 
terer ist zuweilen derb ; indessen sind die Iiohheiten älterer Commers- 
bücher in den jetzt gebräuchlichen ausgetilgt. Dagegen hört man 
unter den üblichen Studentenlicdern die schönsten, welche unsere 
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neueren Dichter gesungen haben. Auch unter den altern sind be- 
kanntlich viele von ergreifender Wirkung. In diesen Liedern klingt 
die Begeisterung der Jugend wieder. Hier tönt es nicht bloss von 
Liebe und Wein , auch Freundschaft und Vaterland , Jugendstreben 
und Manneswerth werden in ihnen gefeiert. Bei Rundgesängen 
pflegt ein grosses silberbeschlagenes Trinkhorn, wie es die podolische 
und brasilianische Race liefert, herumzugehen. 

Eine besondere Lustbarkeit ist der halbjährliche Commers , zu 
dem wohl auch Gäste von andern Universitäten sich einfinden. Die 
meisten der jetzigen Corps halten denselben in Nörten. Da wird 
Nachmittags in offenen Wagen im feierlichen Zuge mit Vorreitern, 
Musik und Fahnen hinausgefahren. Zwei mächtige Fahnen mit den 
Farben der Verbindung wehen auf dem ersten Wagen. Die meisten 
Wagen werden von uniformirten Postillons gefahren und die vor- 
dersten mit vier Pferden. Den Schluss macht der Fuchsmajor mit 
den Füchsen und dem bekränzten Corpshunde. Die Füchse halten 
die Trinkhörn er des Corps im Schoosse. Dieser letzte Wagen ist 
immer im Dreispitz und wo möglich mit Schimmeln bespannt. Auch 
nimmt derselbe das transparente Verbindungswappen auf, welches 
bei dem Feste prangen soll. Abends wird im schön geschmückten 
Saale getafelt. Musik und Studentenlieder, unter denen ernste und 
heitere wechseln , beleben das Fest. Am andern Morgen wird ge- 
meinschaftlich gefrühstückt und hier ist es, wo der Fuchsritt die er- 
müdeten Lebensgeister ermuntert. Die Füchse müssen, verkehrt auf 
Stühlen sitzend , - die Lehne in der Hand , einer hinter dem andern 
her reiten, und schliesslich durch eine Gasse, wo sie von den altern 
Corpsburschen mit dem Plumpsack empfangen werden. Jeder mag 
dann sehen, dass er rasch hindurch komme. Nachmittags fährt 
man in der Stille ohne Sang und Klang zur Stadt zurück. Wenn der 
Commers in der Stadt gehalten wird, so fährt man vorher in dem- 
selben festlichen Aufzuge nach Mariaspring. Dort wird Kaffee ge- 
trunken , man schmückt hierauf die Wagen mit Laub und fährt in 
gleicher W eise gegen Abend zum Festmahle zurück. Bei diesen Aus- 
fahrten wird dem Fuchsberge jedesmal sein altherkömmlicher Tribut 
gezollt. Am Ende des Semesters halten alle Corps gemeinschaftlich den 
grossartigen Abschiedscommers, gewöhnlich in der Stadt in einem 
Locale, wo auf einer Loge Zuschauer gegen ein Eintrittsgeld zum 
Besten der Armen zugelassen werden. Auch hier geht im Sommer 
die Fahrt nach Mariaspring vorauf, welche durch die Grösse des 
Zuges und die Menge der Fahnen besonders glänzend wird. 

Jedes Corps hat in der Regel drei Chargirte, unter denen der 
Senior der erste ist. Der Senioren - Convent (S. C.) hat oine grosse 
Autorität , und oben so die Senioren der einzelnen Corps. Im All- 
gemeinen findet jedoch Gleichberechtigung Aller statt. Zwar sind 
die Füchse als Neulinge allerlei Neckereien ausgesetzt. Sie werden 
etwa wie Lehrlinge behandelt, bei denen es sich von selbst verstehet, 
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dass Meister und Gesellen allerlei Dienstleistungen Ton ihnen fordern 
können , z. B. Pfeife stopfen und dergleichen. Aber alles dies wird als 
harmloser und humoristischer Scherz betrieben, und hat keine Aehn- 
lichkeit mehr mit den Hänseleien und Prellereien des frühern Bcanis- 
mus und Pennalismus, die im Mittelalter hei allen Arten von Corpo- 
rationen vorkamen und Ton denen ja bekanntlich noch Manches auf 
Gymnasien und in den Handwerkerzünften (z. B. das Hobeln der 
Tischlerlehrünge) erhalten ist. Auch die Gewalt, welche der Fuchs- 
majör übt, ist nur eine lannige Nachahmung väterlicher Zucht. 
Ausser den eigentlichen Corpsburschen kommen noch blosse Mit- 
kncipanten , die ohne Verpflichtung die Kneipe mit besuchen , vor. 

Ungeachtet des Druckes, unter dem ehemals die Verbindungen 
als öffentliches Geheimniss bestanden, machten dieselben Anspruch 
darauf, durch den Senioren - Convent (S. C.) die gesammte Studenten- 
schaft zu vertreten. Dies kam namentlich bei dem Jubiliäum 1837 
in Frage, als es sich darum handelte, den Festzug der Studenten zu 
ordnen. Die Corps wollten mit ihren Verbindungsfahnen aufziehen 
und die Uebrigen sollten sich ihnen anschüessen. Der Senat setzte 
aber doch durch, dass alle hier vertretenen Landsmannschaften 
im geographischen Sinne ohne Rücksicht auf Verbindungen , jede mit 
ihrer Fall ne erschienen, und überliess es den Einzelnen, die Sache 
einzurichten. So traten auch solche Landsmannschaften, welche 
keine eigene Verbindung hatten , mit eigenen Fahnen auf, und es 
wurde unter andern eine englische Fahne von dem einzigen hier 
studirenden Engländer in Matrosenkleidung geführt. Diese Fahnen 
sind dann in der Aula feierlich übergeben und schmücken jetzt 
den Baum über dem Katheder. 

Um 1840 wurde zuerst der Versuch gemacht, die sogenannten 
Wilden zu einer allgemeinen Verbindung zu vereinigen, die sich 
Progress nannte, indem sie den Geist des Studenten wesens verbessern 
wollte. Sie hatte mit der Burschenschaft gemein , dass sie das Duell 
verwarf, Ehrenhändel vor ein Ehrengericht wies und auf Flciss und 
Sittlichkeit ihrer Mitglieder drang. Aber sie hielt sich frei von allen 
politischen Tendenzen. Sie trennte sich gleich anfangs in kleinere 
Kreise, die zusammen den allgemeinen Progress bildeten. Bald kam 
es zu Reibungen mit den Corps, die dahin führten, dass der Progress 
sich zu engern Verbindungen constituirte , welche die Namen von 
Landsmannschaften, Farben und andere Formen von den Corps an- 
nahmen, denen sie sonnt feindlich gegenüber standen. Zum Theil 
haben sie sogar ihre Ansichten über das Duell geändert, um den 
Neckereien und Verfolgungen von Seiten der Corps kraftiger begegnen 
zu können. Nachdem 1848 die Verbindungen erlaubt waren, traten um 
so offener die Streitigkeiten zwischen Corps und Progress ans Licht. 
Die Corps wollten fortwährend als Vertreter der Studentenschaft gel- 
ten, und wenn sie bei Fackelzügen oder akademischen Leichenbegäng- 
nissen nicht mehr hindern konnten , dass die Progress - Verbindungen 
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mit ihnen aufzogen, so suchten sie doch auf alle Weise, offen oder 
durch List für sieh den Vortritt zu behaupten. Der akademische Senat 
verlangte ein Aiterniren, was sie aber immer zu umgehen suchten, und 
die Unmöglichkeit, eine Einigung zu erzielen, war der Grund, weshalb 
Gauss bei seinem Jubiläum 1857 keinen Fackelzug erhielt. Noch unan- 
genehmere Reibungen kamen bei der Beerdigung desselben vor, sodass 
beinahe die feierliche Handlung dadurch eine Störung erlitten hätte. 

Fast noch übler gestaltete sich die Sache, als vor einigen Jahren 
der Versuch gemacht wurde, beiden Arten von Verbindungen gegen- 
über eine allgemeine Verbindung der Wilden zu Stande zu brin- 
gen, welche hauptsächlich den Zweck hatte, ein Organ zu schaffen, 
das unabhängig von Corps und Progress die übrige Studentenschaft 
vertreten könne. Sie löst sich ebenfalls in eine Menge von einzelnen 
Verbindungen auf, die ihre Vorstände wählen und ihre besonderen 
Versammlungsorte haben. Diese tragen aber keine Farben , nennen 
sich nur nach dem Versammlungsorte und überlassen jedem Ein- 
zelnen, wie er es mit dem Duell halten will. Doch sollen sie neuer- 
dings auch Waffen angeschafft haben. An Zahl mögen sie den Corps 
etwa gleich sein , aber ihre Verbindung unter einander ist allerdings 
weit lockerer. Alle drei Arten von Verbindungen mögen den dritten 
Theil der ganzen Studentenschaft ausmachen. Seitdem stehen die 
drei Parteien neben einander, ohne dass auch nur eine Vereinigung 
von zweien gegen die dritte hat zu Stande kommen können. Beim 
Schillerfeste, 1859, führte diese Spaltung zu ziemlich ärgerlichen 
Verhandlungen und es war nahe daran, dass dieselbe alle öffent- 
liche Betheiligung der Studentenschaft unmöglich machte. Sonst 
sind die Wilden, da sie keine Farben tragen, den Neckereien der 
Corpsburschen weniger ausgesetzt, als die Progressisten , denen diese 
das Farbentragen besonders übel zu nehmen scheinen. 

Von solchen Neckereien ein Beispiel. Jüngst tritt ein Progressist 
mit schön gelocktem Haar in ein Kabiuet zum Haarschneiden und findet 
dort einen Corpsburschen, der mit zugeknöpftem Rocke auf den Friseur 
wartet. Da er weder Corpsband noch Mütze steht, so hält er ihn für 
den Frisenr und fragt, ob er ihm das Haar sehneiden wolle. Der Corps- 
bursch ist gleich bereit, nimmt Kamm uud Scheere, schneidet dem Pro- 
gressisten den ganzen Lockenkopf glatt und dieser muss sich den Spott ge- 
fallen lassen. 

Diese Streitigkeiten haben den grössten Einfluss auf das ge- 
sellige Leben. Selbst in Privatgesellschaften werden sie wenigstens 
durch passives Verhalten fortgesetzt. Bei einzelnen Lehrern und 
• ihren Familien setzt man Sympathien oder Antipathien im Verhält- 
niss zu den verschiedenen Parteien mit oder ohne Grund voraus und 
wählt darnach Vorlesungen und Umgang. Namentlich ist dies bei 
der Wahl der Tänzerinnen sichtbar und die jungen Damen werden 
auf diese Weise mit in die Verbindungsangelegenheiten hinein- 
gezogen. Am lebhaftesten entbrennt der Parteikampf bei den halb- 
jährlichen Wahlen der Vertreter der Studentenschaft für das litera- 
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rische Museum. Bis jetzt haben die Corps noch meistenteils ihre 
Gandidaten durchgesetzt. Natürlich gewinnt dabei die Kasse des 
Museums, da jede Partei sich beeifert, sich mit der grösstmöglichen 
Anzahl an demselben zu betheiligen. 

Auf der andern Seite haben jedoch diese Verhältnisse auch einen 
günstigen Einfluss in geselliger Beziehung geübt. Die Progressisten, 
und namentlich die Neuhaxtno veraner, versuchten zuerst, sich den 
Professoren näher zu stellen. Sie traten zuerst damit heraus , dass 
sie im J. 1849 einen öffentlichen Carnevalszug veranstalteten, in dem 
sie mit Laune und Geschick persönliche und politische Dinge per» 
sifiürten, ohne doch irgend herauszufordern oder zu verletzen. Dann 
luden sie einzelne jüngere Docenten ein, hin und wieder an ihren 
Versammlungen Thcil zu nehmen, und endlich gaben sie den Fa- 
milien der Professoren , mit denen Einzelne von ihnen bekannt waren, 
etwa einmal im Jahr eine Gesellschaft, die gewöhnlich mit einer Dar- 
stellung auf einem kleinen von ihnen eingerichteten Liebhabertheater 
begann und mit Tanz endigte. Sie haben darin bis jetzt bei andern 
Verbindungen keine Nachahmung gefunden. Wohl aber haben 
einigemale, wie z. B. beim Schillerfeste, Studenten, die keiner Art 
von Verbindungen angehörten, öffentliche dramatische Aufführungen 
veranstaltet. Ausserdem ist es seit einigen Jahren üblich geworden, 
dass nach einem Fackelzuge , der einem Professor gebracht wird , die 
Studenten seiner Facultät diesen und etwa seine Freunde und Col- 
legen zu einer sogenannten allgemeinen Professorenkneipe einladen. 
Dass dabei mancher alte Professor einmal wieder ausgelassen wird, 
indem er sich in seine Jugendzeit versetzt sieht , versteht sich eben 
so sehr von Selbst, als dass der Student in Gegenwart der Professoren 
alle Bücksicht nimmt, die der Anstand erfordert. Beim Schillerfeste 
wurden ausserdem Professoren und Docenten von den vereinigten 
Corps zu einer gemeinschaftlichen Kneipe geladen. 

Mit dem Verbindungswesen steht das Duell wesen in einer nahen 
Beziehung. Göttingen unterschied sich in früheren Zeiten von andern 
Universitäten dadurch, dass Eencontres hier im Ganzen selten vorka- 
men. Dagegen waren Duelle so häufig, dass man sich sehr bald genöthigt 
sah, eigene Gesetze darüber zu erlassen. Die Meinungen der Professoren 
waren sehr getheilt, ob durchgreifende Strenge oder nachsichtige Milde 
besserzum Ziele führe. Das Duell -Edict, 18. Juli 1735, folgte der 
strengeren Ansicht, allein man sah bald, dass es unthunlich sei, dieselbe 
durchzuführen, und so kam man allmälig zu an wendbaren Grundsätzen. 

Das Duell war ein Ueberbleibsel des mittelalterlichen Fehde- 
wesens, welches sich in die Formen des alten Zweikampfs gekleidet und 
so die Bedeutung eines Gottesurteils angenommen hatte. Nicht nur 
die Formen des Zweikampfs, sondern auch die Begriffe von dem , was 
als Beleidigung zu betrachten sei und wie sich der Beleidigte zu be- 
nehmen habe, sind durch den Comment geregelt. Dieser hatte die 
Tendenz, dass der Beleidigte ein Mittel erhielt, sich in Avantage zu 
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setzen , so dass der Beleidiger fordern musste und sich dadurch nach 
den Duellgesetzen einer härtern Strafe aussetzte. Er machte aher 
auch rohe Schlägereien unter Studenten unmöglich und schnitt selbst 
unfruchtbare und erhitzende Zänkereien nach einer stattgefundenen 
Beleidigung ab. Ferner sind durch jene Formen die Duelle im Gan- 
zen unschädlich geworden. Das lebensgefährliche Duell auf den 
Stich gilt in Göttingen für commentwidrig, eben so das Pistolen- 
dueli, obwohl dasselbe cinigemale und nicht immer ohne tödtlichen 
Ausgang vorgekommen ist. Bei dem Schlagen ist aber in der Kegel 
der Duellant so geschützt, dass fast nur unschädliche Wunden über 
Brust und Wangen möglich sind. Es gehört zu den fast unerhörten 
Ausnahmen , dass ein tödtlicher Hieb vor etwa 30 Jahren einmal 
zwischen zwei Rippen durch traf, und in neuerer Zeit ein unerklär- 
licher Hiob in die Wade auf rätselhafte Weise ebenfalls tödtlich 
wurde. Gewöhnlich sind unglückliche Ausgänge, wie der Verlust 
der NaBe oder eines Auges, durch geschärfte Forderungen herbei- 
geführt, bei welchen namentlich der Kopf unbedeckt bleibt, und 
auch solche Fälle sind nur äusserst selten gewesen. Ausserordent- 
liche Unglücksfälle lassen sich aber auch bei den Ucbungen auf dem 
Fechtboden nicht vermeiden. So fiel vor etwa 10 Jahren ein Student 
von der Hand seines Freundes, indem die Spitze des Rappiers sich 
in der Drahtmaske fing, welche sein Gesicht schützen sollte. Da er 
selbst in demselben Augenblick ausfiel, drang das Rappier durch das 
Auge in das Gehirn und der Getroffene stürzte auf der Stelle todt 
zusammen. Die Behörden sind zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass man das Duell am besten unschädlich macht, wenn man es in 
der gewöhnlichen Form gewähren lässt , so lange nicht die Häufig- 
keit desselben bedenklich wird , dagegen mit grösster Aufmerksam- 
keit und Strenge alle solche Duelle verfolgt, welche einen gefähr- 
lichen Charakter annehmen. Man hält es daher anch für besser , dass 
alle Duelle an einem bestimmten , meist bekannten Orte ( früher die 
Rasemühle und der Rischenk rüg, dann Ulrici und der Kaiser oder 
das deutsche Haus, neuerlich Röhns) stattfinden, als dass sie sich an 
Orte zurückziehen, wo sie auf einem entfernten Dorfe oder vollends 
im Walde schwerer zu überwachen sind und wo ausserdem in einem 
unglücklichen Falle die nöthige Hülfe fehlt. 

Die Duelle scheinen schon für die geheimen Orden des vorigen 
Jahrhunderts eine wichtige Angelegenheit gewesen zu sein. Diese nah- 
men sich eines beleidigten Mitglieds an und es kamen Kriege zwi- 
schen einzelnen Orden vor, die von einer grössern Anzahl von Mit- 
gliedern in einzelnen Zweikämpfen ausgefochten wurden. Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts waren die schwarzen Brüder waokere 
Haudegen, und die Unitisten, die sich ihnen nicht gewachsen fühlten, 
ohngeachtet ihr Senior der Meister vom Schwerdt hiess, wandten 
allerlei List an, um unangefochten neben ihnen bestehen zu blei- 
ben. Waren Streitigkeiten zwischen Mitgliedern beider Orden 
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ausgebrochen , eo suchten die Obern der Unitisten dieselben auszu- 
bleichen. Sie luden die Schwarzen zu einer Bowle Punsch ein, 
brachten Gesundheiten mit Pauken und Trompeten aus und fragten 
dann ganz treuherzig: warum sie einander doch die Hälse brechen 
wollten ? Einmal sollen die Unitisten die Constantisten angestiftet 
haben, sich mit den schwarzen Brüdern herumzuschlagen. Ein ander- 
mal Hessen sie einen tüchtigen Schläger von Marburg kommen und 
gaben ihm jährlich 800 Thaler, um in Göttingen studiren zu können. 

Den neuern Landsmannschaften war da» Duell stets eine Haupt- 
sorge. Die Ehre eines Corps hing davon ab, dass es gute Schlager 
hatte, und das Ansehn eines Corpsburschen beruhte wesentlich auf 
seiner Bravour. Namentlich musste sich eine neue Verbindung im- 
mer erst „herauspauken 4 *, ehe sie von den andern anerkannt wurde. 
Jedes Corps hat seine Waffen und besoldet seinen Arzt, der den 
Duellen beiwohnen muss. Meist hatten alle Corps denselben ,,Pauk- 
doctor", der dadurch eine gewisse Celebri tat im Zunähen von Wun- 
den (Schmissen) erlangte. Kriege zwischen zwei Verbindungen 
(Corpshatzen), die jedes Mitglied der einen mit jedem der andern Ver- 
bindung ausfechten mnsste, waren häufig. 

I>ie Veranlassungen dazn waren oft seltsam. En kam vor, dass ein Corps 
die Corpshatze gegen ein anderes besehloss, bloss um die Verbindung mit 
demselben, die au inüm geworden war, aufzuheben. 

Dagegen wurde es erst später ein herrschender Grundsatz der 
Verbindungen, dass jedes Mitglied in dem ersten halben Jahre eine 
gewisse Anzahl von Duellen durchmachen müsse, die dann etwa so 
herbeigeführt wurden, wie wenn jemand einen andern zu einer Partie 
Schach auffordert. Eine einzige Verbindung nahm diesen Grundsatz 
nicht an, und man unterschied seitdem Corps mit dieser Paukverbind- 
lichkeit und Landsmannschaften ohne solche. Jene übriggebliebene 
Landsmannschaft ging aber bald ein. 

Als die Verbindungen 1848 erlaubt wurden und ihre Statuten 
einre ichten, hat das akademische Gericht nur diese Verbindlichkeit und 
ausserdem die Verpflichtung der Einzelnen, wöchentlich an einem 
bestimmten Tage bei Strafe an dem Versammlungsorte (auf der 
Kneipe) zu erscheinen, aus denselben gestrichen. Ob es damit 
factisch etwas hat ändern können , ist eine~Frage. 

Wie sich der Progress und die neuere Verbindung der Wilden 
gegen das Duell verhielten, ist bereits bemerkt worden. Es geht 
daraus hervor, dass Duelle mit ihnen weit seltener sind, als solche 
zwischen den Corps. Noch weit seltener werden aber solche bei dem 
Theile der Studenten sein , welche sich von allen Verbindungen fern 
halten. 

Eltern hegen oft die grössten Besorgnisse, wenn sie ihre Söhne 
zur Universität senden, indem sie von den Verbindungen und Duellen 
die übertriebensten Vorstellungen haben. Mag dazu in frühem Zei- 
ten Grund gewesen sein , man wird aus unsrer Darstellung den Schluss 
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ziehen müssen , dass derselbe heutiges Tages grösstenteils wegge- 
fallen ist. Man kann nicht einmal ganz allgemein sagen , ob es für 
einen jungen Mann rathlich sei, sich einer dieser Verbindungen anzu- 
schliessen oder nicht. Allerdings sind sie einigermassen kostspielig, 
aber die einen doch weit mehr, als die anderen. Mancher ist darin ver- 
loren gegangen, der aber~auch ausserhalb derselben sich schwerlich 
gehalten hätte. Wir haben jedoch auch solche gekannt, die nur in 
der Verbindung erst zu einem regen und kräftigen jugendlichen 
Leben erweckt wurden. Nicht einmal eine Art der Verbindung kann 
man unbedingt gegen die andere vorziehen. Sittliches Leben und 
neissiges Benutzen der Studienzeit wird in den Corps so gut gefun- 
den, als das Gegentheü bei den andern Verbindungen vorkommen 
kann. Das meiste hängt von dem Geiste der einzelnen Verbindung 
ab, auf den die Senioren grossen Einfluss zu üben pflegen. Es wird 
also für den Einzelnen vorzüglich auf die Wahl der Verbindung an- 
kommen. Diese wird nun zwar gewöhnlich durch zufällige Um- 
stände, Bekanntschaften und dergleichen veranlasst werden. Das 
Wichtigste bleibt aber immer, dass der junge Mann ausser dem Schul- 
zeugniss der Keife auch eine Reife und Selbstständigkeit des Charak- 
ters mit bringt, die ihn mit eigenen Augen sehen und mit sicherem 
ltowusstscin handeln lässt. 

Im Allgemeinen aber bleibt es eine Wahrheit, dass man 
den, der schwimmen lernen will, dem Wasser anvertrauen, und 
den, der für das Leben in dieser Welt tüchtig werden soll, daran 
Avagen muss. 



5. Die Geselligkeit. 

Die eigenthümliche Gestaltung der geselligen Verhältnisse be- 
ruht auf der Verbindung der Stadt mit der Universität und auf der 
grossen Bedeutung der letztern. Die Ungleichheit der Interessen 
und Lebensanschauungen sondert die Kreise der Docenten , der Be- 
amten und sonstigen Honoratioren , der Bürger und der Studenten 
um so mehr von einander ab, als der Niedersachse überhaupt zu 
einem zurückhaltenden , zugeknöpften Wesen neigt. Auch die Ver- 
einigung in Clubs , Singvereinen , Tanz- und andern Gesellschaften 
verändert daran im Ganzen eben so wenig, als die Zwitterstellung, 
welche einzelne Personen zu mehreren dieser Kreise einnehmen 
mögen. 

Schon die Lage der Dinge bei Errichtung der Universität war 
einer glücklichen Gestaltung dieser Verhältnisse nicht eben günstig. 
Die Einwohner des heruntergekommenen Orts besassen weder* Bil- 
dung noch Wohlstand genug, um sich über ihre hergebrachte, bäu- 
rische Weise zu erheben, in der sie ohne Ansprüche und ohne Nei- 
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gung zur Entwickelung des geistigen Lebens ihre Tage hinzubringen 
pflegten. Wir sahen , wie wenig sie mit den Universitätsgenoasen 
harraonirten. Aber auch die Studenten standen meistentheils den 
Professoren fem, und die letzteren bildeten ausschliesslich den 
Mittelpunkt der bessern Gesellschaft. Wenn sie sich bemühten, 
den Kreis zu erweitern, so beschränkte sich dies auf die Ange- 
stellten und auf die Vornehmern und Reichern unter den Stu- 
denten. 

Das Verhältniss unter den Professoren gestaltete sich Anfangs 
ebenfalls nicht angenehm, und Hochmuth und ßrodneid mochten 
daran ihren Antheil haben. Gleich Gebauer verletzte die vor ihm 
Angekommenen, da er als erster juristischer Professor unmittelbar 
nach Hannover beschieden war , um dort beeidigt zu werden , und 
nun mit der Vollmacht erschien , den Uebrigen den Eid abzunehmen. 
Sie fanden seine Art , sie zu dem Acte einladen zu lassen ohne ihnen 
vorher einen Besuch zu machen , nicht gar zu anständig , und es gab 
ziemlich unangenehme Verhandlungen mit dem stolzen und auf seine 
Stellung eifersüchtigen Manne. Um ihn nicht zu verletzen, mieden 
sogar Mehrere den Umgang mit Brunquell, weil man von Gebauer' s 
Wohnung aus sehen konnte, wer bei diesem gefährlichen Rivnl des- 
selben aus- und einging. Hollmann entschuldigte sich deshalb ganz 
naiv, als er Brunquell einmal auf dem Walle begegnete, und bei 
dessen tödtlicher Krankheit wagte er nicht, sich persönlich nach 
seinem Befinden zu erkundigen. 

Noch viel reizbarer, als Gebauer, war Haller, der dadurch in 
mehrfache erbitterte Streitigkeiten verwickelt wurde. Nach dem 
Tode seiner zweiten Frau hatte Haller zu seiner Zerstreuung seinen 
Schüler und Freund Huber aus Basel kommen lassen und als Pro- 
sector in sein Haus genommen. Da gab es nun gleich Verdruss, 
dass fast gleichzeitig Brendel hieher berufen wurde und ebenfalls 
Sectionen zu machen anfing. Haller und Brendel bestürmten den 
einflussreiohen Leibmedicus Werlhof in Hannover — jener um sein 
vermeintliches ausschliessliches Recht zu wahren , dieser zu seiner 
Verteidigung ■ — dergestalt mit Beschwerden und Klagen , dass sie 
oft eigne Boten nach Hannover absandten , weil ihnen die Post zu 
langsam war, und dass Werlhofs Frau zuletzt selbst an Haller 
schrieb, er möge doch ihren ohnehin von Praxis und Geschäften 
überhäuften Mann nicht gar tödten. Nun wurde zwar Huber eben- 
falls Professor. Aber bald darauf verheirathete dieser sich mit 
Gesner's Tochter und nahm Wohnung und Tisch bei seinen Schwie- 
gereltern. Dies zog auch ihm Haller' s bittere Feindschaft zu, da 
letzterer einen heftigen Widerwillen gegen Gesner und hauptsächlich 
gegen dessen Frau hegte. Haller beschuldigte seinen ehemaligen 
Liebling des Undanks und sprach in Recensioncn von dessen höflich 
stolzen und streichelnd kratzenden Ausdrücken. Huber nahm daher 
mit Freuden einen Ruf an das Carolinum in Cassel an. 
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Diese Feindschaft führte hei der Anwesenheit Georgs II. 1748 einen 
ärgerliehen Auftritt herbei. Zu dem Gastraal, welches dem Könige zu Ehren 
gegeben wurde, hatte man mehrere Fremde eingeladen. Als nun Haller 
erfuhr, da«» unter diesen auch Huber sein solle, erklärte er, wenn dies ge- 
schehe . so werde er nicht zur Tafel erscheinen. Nun hatte der Köng bei der 
Vorstellung Tags zuvor von allen Professoren allein Haller angeredet und ihm 
gesagtt er möge nur kein Heimweh bekommen. Man strich also Huber von 
der Liste. Gesners Frau aber sah die« als eine Beschimpfung ihres Schwie- 
gersohnes an , und von ihr verleitet Hess Gesner ihn aus seinem Hause in 
das Auditorium kommen, wo sich ein Theil der Gesellschaft versammelte. 
Von dort aus' gedachte er ihn unvermerkt einzuschwärsen. Sobald aber 
Haller dies erfuhr, machte er den Festordnern die bittersten Vorwürfe, dass 
sie wider Treue und Glauben gehandelt hätten , und drohte, wenn sie Huber 
nicht wegschafften , sich sofort zum Könige zu begeben und seine Entlas- 
sung zu fordern. Alles wurde versucht, die Sache auszugleichen, aber 
Haller blieb unbeugsam und Haber musste zu seiner Sah wiegermatter nach 
Hause gehen. Gesner aber schrieb, um Huber zu versöhnen, über den 
Vorfall einen lateinischen Brief, den dieser veröffentlichte, wodurch natür- 
lich Haller nur noch mehr erbittert wurde. 

Später gaben vorzüglich Michaelis' Herrschsucht , Kästner's sa- 
tirische Laune und Schlözer's Stolz Veranlassung zu allerlei Rei- 
bungen. Dass dieselben in der kleinen Stadt sehr wichtig genommen 
wurden , ist nicht so sehr zu verwundern , als dass man selbst den 
Curator damit behelligte. Von diesem wurde besonders Heyne 
häufig beauftragt, zu vermitteln, was ihm in den meisten Fällen ge- 
lang. Kästner's Witz ruhte selbst dann nicht, wenn er seiner beissen- 
den Epigramme wegen gerichtlich verurtheilt war. Als er einst 
Michaelis Abbitte thun soll , begiebt er sich vor dessen Stubenthür 
und klopft wiederholt an, ohne auf das „Herein!" zu achten, bis 
Michaelis ungeduldig aufspringt und Öffnet. „Ach! ich bitte um 
Verzeihung !" sagt Kästner, dreht sich um und entfernt sich, als 
ob er irre gegangen sei. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
sind jedoch diese offen hervortretenden und in Persönlichkeiten aus- 
artenden Zwistigkeiten unter den Professoren immer seltener, ja zu- 
letzt ganz unerhört geworden. 

Abgesehen von solchen einzelnen Zerwürfnissen war man um 
so mehr bemüht , ein geselliges Leben unter den aus den verschie- 
densten Gegenden zusammengekommenen Elementen zu begründen, 
als die Stadt sonst keinen Ersatz bot. Gleich anfangs suchten die 
Professoren durch collegialische Spaziergänge und wöchentliche 
Pickenicks in ein näheres Verhältniss zu kommen. Damit „selbst die 
Orte des Vergnügens desto heilsamer sein mögten, veranlassten, wie 
Hollman erzählt, unterschiedene Professoren und honorable Einwoh- 
ner der Stadt auf einem Coifee-Haus eine Art der Assemblee, bei welcher 
jedermann, der sich des Spielens, Tobackrauchens und dergleichen 
Privauth , in die sich Professoren nicht wohl mit jedermann einlassen 
können, enthalten wollte, admittirt wurde". Später blieb es Sitte, dass 
man sich Sonntags Nachmittags bei einem Coliegen oder einer andern 
angesehenen Familie melden Hess. Auch hier fanden sich vornehme 
Studenten ein. Allein es war Niemand, der diese Gesellschaften KU 
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beleben verstand , und man sass ein paar Stunden lang an den Wän- 
den umher, trank Kaffee und verabschiedete sich gelangweilt, um 
acht Tage später in derselben unerquicklichen und förmlichen Weise 
wieder zusammen zu kommen. 

Münchhausen kümmerte sich auch um diese Dinge. Er veranlasste, 
daas Sounabeuds von 4 bis 7 Uhr eine Art Club auf dem Kauf hause 
eingerichtet wurde, wo die Honoratioren der Stadt sich zusammen- 
fanden und auch Studenten Zutritt erhielten. Derselbe wurde in- 
dessen bald gestört, als Schweinitz sein ColUgium muaicu-tn, d.h. 
seine Sonnabends - Concerte begann. Durch diese erhielt man eine 
neue Unterhaltung. Dagegen mögen die Comödianten und Mario- 
nettenspieler, die schon 1734 ihren Schauplatz auf dem Kaufhause 
aufschlugen, sich nicht lange gehalten haben. Erst 1755 richtete 
der hier studierende Sohn eines Ministers zur Belustigung der hes- 
sischen Prinzen ein kleines Theater ein. Die Vorrichtung dazu blieb 
nachher zurück und während der feindlichen Besetzung 1757 be- 
nutzte der französische Feldprediger dieselbe, um unter Anleitung 
des französischen Tanzmeisters von den Studenten einige Stücke 
aufführen zu lassen. 

Während des siebenjährigen Krieges hatte man den Franzosen 
feinere Lebensart, grössere Geselligkeit und besonders einen unge- 
zwungenen Verkehr mit dem schönen Geschlechte abgelernt. Man liess 
sich seitdem namentlich die Erziehung der Töchter au feinen Manieren 
und die Bildung ihres Geistes angelegen sein. Eine Zeitlang wurde ein 
sehr freier Verkehr mit Hausfreunden üblich, der später wieder einer 
förmlicheren Sitte wich. Indessen beschränkten die Professoren 
sich auf die Sonntags -Nachmittags -Besuche. Pütter machte daraus 
regelmässige Gesellschaften, die sogenannten Assembleen, die von 
ihm und einigen Andern nach einer verabredeten Reihefolge gegeben 
wurden. Man sagte , dass die Regierung die Kosten dieser Gesell- 
schaften trüge, dem indess in den gel. Anzeigen , 1786, S. 409, wider- 
sprochen ist. Es war aber eine erkünstelte Geselligkeit, die bald 
wieder zerfiel. Die Damen zogen sich in Kaffees zurück und die un- 
verheiratheten Professoren und Docenten vereinigten sich in Clubs, 
in denen es anfangs sehr jovial zuging. Die Assembleen wurden 
ebenfalls bald eine drückende Fessel und gingen wieder ein. Auch die 
Privatconcerte, die Pütter im Winter jeden Montag gab, und in 
denen er selbst zu seiner Motion, wie er sich ausdrückte, Geige 
spielte, scheinen nur wegen der wenig erbaulichen Ehre, den Herrn 
Geheimerath hören zu dürfen, besucht zu sein. Erst 1777 unter- 
nahm eine Gesellschaft Studierender, allgemeine Tanzgesellaohaften 
mit Abendessen auf Subscription zu veranstalten. Diese sogenannten 
Pickenicks wurden zahlreich besucht, so lange sie neu waren. Man 
setzte sie daher, meist unter Leitung eines Professors, mehrere Jahre 
-fort. Ausserdem machten einzelne Bälle oft den Beschluss der nicht 
seltenen Schlittenfahrten. Indessen der Geist Göttingons zeigte sich 



Digitized by Google 



218 IV. DAS GÖTTINGEK LEBEN UND TREIBEN. 



auch dieser Art von Geselligkeit nicht günstig, die hauptsächlich 
auf die reichen und vornehmen Studenten berechnet war, und bei 
ihrem so zu sagen omciellen Charakter den Mangel eines geselligen 
Familienlebens nicht ersetzen konnte. Wer nicht in den Häusern 
der Professoren Zutritt hatte, der sah sich bei der übergrossen Zahl 
der Tänzer durch die Engagements im Voraus beeinträchtigt. Wer 
aber nicht tanzte oder am Spieltisch Platz fand, konnte sich nur 
langweilen. Auch das Abendessen bot nur dem Unterhaltung , der 
genauere Familien - Bekanntschaften hatte. Denn zum Sitzen kamen 
nur die Damen und die Herrn mussten hinter den Stühlen stehen 
und aus der Hand essen. Um so mehr sprach man natürlich dem 
Weine zu. Geringen Ersatz gewährten die Pickenicks, welche Kauf- 
leute um 1782 auf einen ähnlichen Fuss einrichteten. Trotz der 
lateinischen und deutschen Pickenicks, wie ein witziger Kopf sie 
unterschied, behielt Göttingen den Ruf eines ungeselligen Orts, wo 
sich die verschiedenen Kreise noch immer schroff gegen einander 
abschlössen. Herder schrieb 1789 : „Das Leben der Göttinger Pro» 
fessoren giebt selbst im Andenken einen unangenehmen Geruch; die 
Menschen haben dort verstopfte Sinne, sie sind der Göttingischen 
schweren Luft gewohnt." Seine Frau, der bei der projectirten Be- 
rufung nach Göttingen anfangs gar nicht wohl wird, wenn sie ,,an 
das Verhältniss mit den Menschen denkt , an ihre Gastmalereien , an 
ihr Silberzeug und Equipagen, und dass man so nagelneu unter 
ihnen, doch arm gegen die Eingewurzelten und Eingefleischten immer 
ist und bleibt", läast sich von einer dortigen Familie erzählen: „Die 
Vornehmen, Reichen und Eingenisteten leben sehr gut und sehr 
zerstreuend; alles ist auf den Aufwand gestimmt; indessen leben die 
Gescheuten einsam und allein für sich ; Freundschaft hält niemand 
recht viel mit einander." Auch Heyne schreibt: „Unsre Lebensart 
hängt hier von eines jeden Willen ab. Der grösste Theil lebt ßo 
eingeschränkt, dass wir hingegen Weimar und Gotha als Sitz des 
Luxus ansehen." 

Um so erwünschter war eine Verbindung, welche alle Kreise zu 
gemeinsamer Geselligkeit vereinigte und dabei sie durch ein geheilig- 
tes Band und Benutzung höherer Interessen dauernd fesselte. Dies 
war die Freimaurerei, deren Tendenzen eben so sehr dem nüchternen, 
aufgeklärten Geiste der Universität zu entsprechen schienen, als sie 
einer krankhaften Hinneigung der Zeit zu geheimen Verbindungen 
Vorschub leistete. Zwar hatte die von der hannoverschen Loge 
„Friedrich" schon 1747 errichtete Dep. Logo gleiches Namens mit 
dem Ausbruche des siebenjährigen Krieges bereits ihr Ende erreicht, 
und die damals 1753 gestiftete Militärloge „ Mars " , sowie die fran- 
zösische Loge „Esperance" von 1761 waren vorübergehende Er- 
scheinungen. Aber bald nach dem Frieden, schon 1765, finden wir 
die Schottenloge „Augusta zu den drei Flammen" im Wackerschen, 
später Ulrichschen (jetzt Seelen' s oder Marwedel's) Garten vor dem 
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Albanithoro in voller Tbätigkeit. Ihr gehörte eine lange Reihe der 
bedeutendsten Professoren, wie Feder, Meiners, Spittler, Tychsen, 
Reuss, Heeren, an und auch viele Studenten fanden in derselben 
Aufnahme. Schon 1773 entstand sogar neben ihr eine zweite Loge 
„zum goldnen Zirkel", die nach englischem Ritual arbeitete und 
bald aus dem Schminkeschen Hause an der Johannisstrasse ebenfalls 
in den Wackerschen Garten zog. Sie scheint mehr den Geist des 
damaligen jungen Göttingens repräsentirt zu haben , das sich gegen 
das vornehme Professorenthum auflehnte. Wenigstens zählte sie zu 
ihren Mitgliedern Bürger, den Dichter, 1775, dem seine Freunde in 
Ulrichs Garten das schlecht gearbeitete Denkmal errichteten , welches 
1837 an den Schwanenteich vor dem Alleethore versetzt ist, und den 
Fähndrich Scharnhorst, den nachmaligen Helden der deutschen 
Freiheit, 1779. Es geschah vielleicht nicht ohne einen Seitenblick 
auf diese Gesellschaften , dass Pütter in seiner Selbstbiographie 
(S. 124 — 126) erzählt , welche Betrachtungen ihn von dem Eintritt 
in eine freilich sehr verschiedenartige geheime Verbindung abge- 
halten hätten. 

Allmälig machte sich nun auch in den geselligen Vorhältnissen 
der Umschwung des geistigen Lebens geltend, der in der so genann- 
ten Genieperiode eintrat. Am sichtlichsten zeigte sich dies darin, 
dass man sich weit mehr als früher dem Katurgenusse hingab. Schon 
bei den Mitgliedern des Hainbunds sieht man diese Schwärmerei für 
die Natur, die mit einer gewissen Empfindsamkeit verbunden war. 
Voss ging mit seinen Freunden nach einem nahen Dorfe. „Der 
Abend — schreibt er an Brückner, 1772 — war ausserordentlich 
heiter , der Mond voll. Wir überliessen uns ganz den Empfindungen 
der schönen Natur. Wir assen in einer Bauern hütte eine Milch und 
begaben uns darauf in's freie Feld. Hier fanden wir einen kleinen 
Eichengrund und sogleich fiel uns Allen ein , den Bund der Freund- 
schaft unter diesen heiligen Bäumen zu schwören. Wir umkränzten 
die Hüte mit Eichenlaub , legten sie unter den Baum , fassten uns 
Alle bei den Händen, tanzten so um den eingeschlossenen Stamm 
herum — , riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen unsers Bundes 
an und versprachen uns eine ewige Freundschaft." So stifteten sie 
den Hainbund. Damals war noch ein solches Treiben Vielen be- 
fremdlich. Aber bald breitete sich diese Schwärmerei wenigstens 
unter der jüngern Generation weiter aus. Man liebte das Ländliche 
und konnte sich freuen , selbst innerhalb der Wälle — in der Kar- 
spüle — ländliche Schönheit zu entdecken. Wie geräth der ehrliche 
Justus Conrad Müller ( Versuoh einer Beschreibung der berühmten 
Universität Göttingen. 1790) in Entztiokung auf dem „grossen Amphi- 
theater von Dippoldshausen „ Ach ! hier ist es schön, ruft er aus, 
hier möchte ich drei Hütten bauen , Rousseau eine, Wieland eine und 
in einiger Entfernung mir eine, um ihnen zuzuhören. Ja, hier ist 
man dem Himmel näher gerückt, hier fühlt man sich selbst, hier 
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wirft der Geist die Fesseln ab und man wird überzeugt, dass es ein 
Glück ist, ein Mensch zu sein." Man sollte glauben, der Druck des 
gewöhnlichen Lebens müsse recht schwer auf ihm gelegen haben. 
Er sucht dann die „schaudrigen Trümmer" der Plesse auf, wo „in 
einem verfallenen Hause eine Kaffeeschenke von einem Madchen ge- 
halten wurde, geistreich, wie Rousseau. Ihre sanfte Seele, fährt er 
fort, steht jedem feinern Gefühl offen, welches durch die männliche 
Stärke ihres scharf und richtig beobachtenden Verstandes, durch 
mancherlei oft sehr tief verborgene Gegenstände erweckt wird." Die 
interessanten Bemerkungen über Göttingen, Glückstadt 1801, machen 
freilich eine andre Beschreibung von dem „berüchtigten Plesshann- 
chen", nachdem ihre Reize verblüht waren. „S*e ist sehr belesen, 
hcisst es da, in der Romanliteratur vertraut, spricht etwas englisch 
und französisch, auch spielt sie ein wenig Ciavier. Den Geldbeutel 
der Studenten auszuzapfen, verstand sie ehedem sehr gut." 

Mit etwas geringerer Schwärmerei kehrte diese Liebe zu länd- 
licher Natur bei allen Klassen ein. In diesem Geiste veranstaltete man 
1788 zur Feier der Genesung des Königs ein grosses ländliches Volks- 
fest, zu dem die 14 Dorfschaften des Amts Friedland in festlichem 
Aufzuge auf eine von Gehölz umgebene Höhe zogen, um sich dort mit 
den Göttingern bei Speise und Trank , Spiel und Tanz zu belustigen. 
Jedenfalls ungezwungener waren die Landpartien, die besonders der 
Leibmedicus Stromeyer ins Werk setzte und mit denen er den un- 
geteiltesten Beifall erntete. Man zog dazu gewöhnlich schon Vor- 
mittags aus und ein Tanz im Freien durfte dabei nicht fehlen. Kein 
Ort war dazu geeigneter, als das Waldthal bei Mariaspring, wo da- 
mals noch keine Industrie Sitzplätze an der Felswand geschaffen und 
einen hölzernen Tanzboden gelegt hatte. Auch das Bürgerthal bei 
Reinhausen hat lange Zeit den Namen des Stromeyer -Thals geführt. 

TJeberhaupt wurde Spazierengehen, Reiten und Fahren jetzt immer 
gewöhnlicher und das neue Gewerbe der Pferdeverleiher und Mieth- 
kutscher nahm in Folge davon einen raschen Aufschwung. Das 
Fahren blieb indess anfangs meist auf die Damen und altern Herrn 
eingeschränkt, bis die von Mac Adam nachgeahmte chinesische 
Methode des Wegbaues , welche jetzt in Europa die allgemeine ge- 
worden ist, auf dem Continent Eingang fand. 

Ein anderes Zeichen der Zeit war es, dass die Jugend anfing, 
sich eine freiere Denkungsweise zu erlauben, welche den Zwang der 
Etiquette durchbrach. Die Studenten blieben aus den Assemblern 
weg, weil sie dieselben langweilig und steif fanden, und bald folgten 
die Damen ihrem Beispiele. Ja, es kam auf den Bällen die „aus- 
ländische Sitte" auf, wonach jeder Tänzer seine Dame nach Belieben 
wählte, ohne auf Rang und Stand Rucksicht zu nehmen. Am wenig- 
sten wollte es den Frauen gefallen, die darin bisher den Vorrang 
gehabt hatten, dass jetzt immer die jüngsten und schönsten Mädchen 
vortanzten. Die altern Dnmen blieben daher lieber zu Hause. 



Digitized by Google 



5. DIE GESELLIGKEIT. 



221 



Vollends wurden die gesellschaftlichen Verhältnisse gestört, als 
die Regierung 1793 das Reichsverbot gegen akademische Ordensver- 
bindungen auch auf die Freimaurerei ausdehnte. 

Die Logen widmeten Ihr Vermögen wohlthätigen Zwecken. Die Augusta 
bu den drei Flammen hatte sieh schon 1790 aufgelöst und ihr Eigenthum 
dem Hoapital S. Crucis geschenkt (s. oben S. 103 u. 103). Die Loge zum 
goldenen Zirkel bedachte namentlich die vom Superintendenten Wagemauu 
gestiftete Industrieschule und die Armenkasse. 

Kommt nun noch hinzu, dass die zunehmende Thcuerung der 
letzteu Jahre des Jahrhunderts den Privatgesellschaften verderblich 
wurde, so kann man um diese Zeit das gesellige Leben so gut als 
völlig aufgelöst betrachten. Denn eine Lese- und Spielgesellschaft, 
wie der Civilklub, den Kaufleute im J. 1798 in dem Kauf hause 
am Markte einrichteten, konnte keinen Ersatz gewähren, da sie 
Studenten ausschloss und keine Zusammenkünfte mit Damen ver- 
anstaltete. 

Die westphälische Zeit brachte neues Leben. Schon 1810 con- 
stituirte sich besonders auf Betrieb des spätem Lippe -Detmoldschen 
Canzlei- Direktors Ballhorn - Rosen eine neue Loge nach dem Schrö- 
derschen System, nachdem der Justizminister Simeon, selbst Gross- 
meister der Grossloge zu Cassel , seine Zustimmung gegeben hatte. 
Die meisten Mitglieder der beiden frühern Logen traten ein, und sie 
ehrte das Andenken ihrer Vorgängerinnen, indem sie den Namen 
„Augusta zum goldenen Zirkel" annahm. Sie erwarb den Harden- 
berger Hof, das jetzige Kittmüllersche Haus am Bitterplan , welches 
sie erst etwa 20 Jahre später mit ihrem jetzigen Local beim Gast- 
wirth Michaelis vertauscht hat. 

Nach der Restauration betrachtete man es als eine wichtige An- 
gelegenheit der Universität, für das Zustandekommen von Bällen 
oder Thia dansants im Winter zu sorgen , und der jedesmalige Pro- 
rector stellte sich zu diesem Zwecke wenigstens nominell an die Spitze 
eines Comite*s, das ausserdem aus Privatdocenten , Studenten und 
Offioieren zusammengesetzt war. Das Verhältniss der Studenten zu 
den Professoren und deren Familien war dagegen ein wenig Er- 
spriessliehes. Hatte doch Brandes in seiner Schrift über den Zu- 
stand der Universität Öffentlich ausgesprochen: „Von der Bildung 
für die grosse Welt könne auf Universitäten nicht die Rede sein, 
sie lasse sich früh genug hernach erlernen , und die meisten könnten 
auch mit einer Ausbildung für die feine Welt demnächst nichts an- 
fangen, da ihre Bestimmung nicht auf das Leben in der feinen Welt 
gehe, vielmehr sie nur ihr Brod im Schweisse ihres Angesichts essen 
sollten". Es schmeichelte aber doch den Professoren, von ange- 
sehener Leute Söhnen aufgesucht zu werden, und es bildete sich ein 
System des Verkehrs aus , das im Grunde keinen Theil befriedigen 
konnte. "t)er grösste Theil der Studenten schloss sich von jedem 
Verkehr mit andern, als seinen Commilitonen aus, oder fand Ersatz 
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im ungezwungenen Umgänge mit Bürgerfamilien. Diejenigen aber, 
die einzelnen Professoren empfohlen waren oder aus irgend einem 
andern Grunde ihnen näher traten, machten Sonntags nach der 
Kirche Visite erst bei dem Professor und dann bei der Frau vom 
Hause, und diese Besuche, die von Vielen etwa alle droi Wochen 
regelmässig wiederholt wurden , unterschieden sich meist so wenig 
von einer höfischen Cour, dass der Verfasser des „Prinz Rosa 
Stramin" meinte, er thäte besser, seinen Frack hinzuschicken. Dann 
folgte alle Vierteljahr einmal eine Einladung zum Abendessen und 
nur selten gestaltete sich daraus ein näherer Umgang mit der 
Familie. Die Klage über Abnahme der Theilnahme Studirender an 
den Gesellschaften der Professoren, besonders aber über Steifheit 
und Langweiligkeit der hiesigen Gesellschaft war allgemein und 
selbst die Panegyriker Brandes und Veldeck (Klippel) wussten ihr 
nur die seltsamsten Entschuldigungen entgegenzusetzen. 

Ein Vereinigungspunkt aller Kreise, wo man sich freier be- 
wegte, war damals Ulrichs Garten, der ehemalige Sitz der frühern 
Freimaurer -Logen. Wöchentlich zweimal spielte dort die Stadt- 
musik , die noch tüchtige Kräfte hatte. Es brachte nur eine kurze 
Unterbrechung, als 1817 ein Student W. von einem Auditor H., den 
jener seit längerer Zeit mit Neckereien verfolgt hatte, über einen 
vom Zaune gebrochenen Streit wegen der Musik inmitten der zahl- 
reichen Besucher über den Haufen geschossen wurde. H. sollte die 
geladene Pistole zufällig in der Tasche geführt haben , und da die 
Schuld des Erschossenen von dessen Familie selbst anerkannt wurde 
und niemand zweifelte , dass die That in augenblicklicher Aufwallung 
des wiederholt Gereizten geschehen sei, so erfuhr der Thäter eine 
sehr milde Behandlung. Um seinen Vater, einen alten verdienten 
Beamten, zu schonen, Hess man ihn durch Gensdarmen in Civil- 
kleidung auf die Festung transportiren , und schon 1822 wurde er 
bei der Anwesenheit des Königs begnadigt. 

Auch Mariaspring wurde viel besucht. Dort war jetzt der Tanz- 
platz mit den amphithcatralisch angelegten Grotten und Sitzplätzen 
am Berghange geschaffen. Noch spät suchte man im nahen Walde 
die verfallenen Ueberreste einer Einsiedelei auf, welche ein Student 
aus Siebenbürgen zu seiner Wohnung erbaut hatte, um in der Nähe 
der schönen Müllerstochter weilen zu können. In Kerstlingeröder- 
feld auf dem Hainberge war dagegen die Gastwirthschaft bei dem 
Wechsel des Besitzers aufgegeben und die dortigen Anlagen sind 
seitdem verfallen. 

Die Freimaurerloge war ebenfalls damals in voller Blüte. Der 
Generalsuperintendent Trefurt, der Universitätsrath Oesterlei und 
der Kirchenhistoriker Gieseler führten darin nacheinander den 
Hammer und Heeren feierte 1835 sein fünfzigjähriges Maurer- 
jubiläum. 

Dennoch wurde das Budürfniss nach einem lebendigem Verkehr 
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zwischen Professoren und Studenten um so fühlbarer, als es an 
öffentlichen Vergnügungen offenbar mangelte. Seitdem die Frequenz . 
der Universität abgenommen hatte, fielen die Concerte immer dürf- 
tiger aus. Unter Forkel hatten dieselben eine gewisse Berühmtheit 
gehabt und in Heinroths früherer Zeit hielten sie sich noch einiger- 
massen. Damals fanden auswärtige Künstler hier ihre Rechnung, 
und die Stadtmusik sowohl, als die Militairrausik erkannte ihr In- 
teresse darin, eine gute Kapelle zu bilden. Nun aber verfielen die 
Concerte, nicht ohne Heinroths Schuld, dessen Eifersucht gegen 
Hiesige und Fremde, Künstler und Dilettanten immer schroffer her- 
vortrat, so dass zuletzt die Concerte fast nur noch mit Opfern zu 
Stande gebracht werden konnten. Heinroth erhielt in seinen spä- 
tem Jahren einen Zuschuss als Ersatz für die ausfallende Concert- 
einnahme, der seinen Nachfolgern als stehende Besoldungszulage 
geblieben ist. In Folge von diesen Verhältnissen wurde auch die 
Stadtmusik immer schlechter und fremde Künstler blieben weg, da sie 
sich in ihren Erwartungen meist getäuscht fanden. Die Begeisterung, 
welche ein Paganini, eine Sonntag hier erregt hatten, konnte ein List, 
eine Jenny Lind, wie sehr sie auch gefeiert wurden, nicht in gleichem 
Maasse hervorrufen. Geringen Ersatz gewährte das Theater, das 
man seit 1834 wieder zuliess, So lange hatte man dasselbe für un- 
verträglich mit der Ruhe und Ordnung der Universität gehalten, 
und jetzt noch glaubte man alle Bezeigungen von Beifall oder Miss- 
fallen streng untersagen zu müssen. 

Es war daher eine Nebenrücksicht bei der Stiftung des litera- 
rischen Museums, 1832, dass man dadurch eine wohlthätig wirkende 
Vermittlung zwischen Professoren und Studenten herbeizuführen 
hoffte. Allein das Institut war anfangs zu klein , und man wollte 
nur eine sehr beschränkte Zahl von Studenten aufnehmen. Allmälig 
wuchs jedoch die Anstalt, und es wurden verschiedene Versuche 
gemacht, Vereinigungen von Professoren und Studenten zu Stande 
zu bringen, die jedoch in ihrer Köstlichkeit erstickten. Als aber 
um 1840 sich keine Entrepreneurs mehr zu den This dansants oder 
Prorectorats - Bällen nach der alten Weise finden wollten, nahm das 
literarische Museum die Sache in die Hand, und nach mancherlei 
Schwierigkeiten gelang es , dieses Institut zum Mittelpunkte der ge- 
selligen Vergnügungen für die Honoratioren der Stadt zu erheben, 
zumal nachdem 1848 den Studenten eine Vertretung im Vorstande 
eingeräumt, Otfried Müllers Haus und Garten 1856 käuflich er- 
worben , und durch einen Anbau für Herstellung eines allen Zwecken 
entsprochenden Locales gesorgt war. Auch die Concerte haben sich 
wieder gehoben, obgleich der Mangel einer Kapelle sich im höchsten 
Grade fühlbar machte. Die Concertgeber sind in Betreff des Or- 
chesters ganz auf auswärtige Kräfte angewiesen, da die Militair- 
musik seit einigen Jahren mit der Garnison entfernt ist und die 
Stadt keinen Stadtmusicus mehr angestellt hat, ohne jedoch 
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durch Aufgeben des Musikzwanges der freien Concurrenz Raum zu 
geben. 

Das Leben in Privatgesellschaften hat sich ebenfalls freier ge- 
staltet. Es wird vielfach durch Musik, lebende Bilder, kleine dra- 
matische Darstellungen und andere geistige Genüsse gewürzt, und das 
Verhältniss der Studenten zu Professoren und ihren Familien ist ein 
naturgemasses geworden. Man macht heutiges Tages nicht selten die 
Beobachtung, dass Fremde mit dem Vorurtheile in Professorengesell- 
schaften treten, als ob der Göttinger Gelehrte stets seine Katheder- 
miene vorgeschnallt haben müsse , und dann zu ihrem Erstaunen be- 



merken, dass ein Professor doch auch ein Mensch ist. Allerdings 
herrscht im Allgemeinen die niedersächsische Weise vor, welche grosse 
Gastfreiheit in einem gewissen Luxus der Bewirthung entfaltet, dabei 
jedoch weniger entgegenkommend in der Unterhaltung ist , als na- 
mentlich der Obersachse, ja gegen Fremde sogar etwas Zurückhal- 
tung liebt. Der beste Beweis aber , dass die Gesellschaft zu einer 
gesunden Gestaltung durchgedrungen ist, liegt darin, dass wenigstens 
in der Professorenwelt nur noch selten das Bedürfnis s rege wird, in 
der Freimaurerei einen Ersatz zu suchen. Wohl bestehen noch 
immer Clubs verschiedener Art unter Professoren und Bürgern. 
Die erstem haben mehrfach gesucht, durch Verfolgung irgend eines 
wissenschaftlichen Nebenzwecks eine fesselnde Basis für ihre Ver- 
einigung zu gewinnen. Eine gewisse Berühmtheit hat die Latina 
erlangt, deren belebendes Element die liebenswürdige und geistreiche 
Persönlichkeit Otfried Müller' 9 war. Sie versammelte sich meist in 
Weende und pflegte sich mit der Interpretation eines lateinischen 
Schriftstellers zu beschäftigen. Das Publikum hat ihr jedoch wohl 
eine grössere Bedeutung beigelegt, als sie in Anspruch nehmen 
konnte und wollte. Am längsten hat sich von den kleinern Ver- 
einigungen dieser Art eine im Jahre 1840 von angehenden Dooenten 
gestiftete Gesellschaft gehalten, deren Mitglieder neben dem Zwecke 
geselliger Unterhaltung dahin strebten , einander durch regelmässige 
Vorträge und ähnliche geistige Anregungen zu fördern. Sie hat 
mehrfach in andern Kreisen Nachahmung gefunden. So sehr aber 
auch Vereinigungen dieser Art einen eigentümlichen Charakter 
entwickeln mussten , so konnten sie auf die allgemeinern gesellschaft- 
lichen Verhältnisse doch keinen merklichen Einfluss üben. 

Dagegen entspricht es dem niedersächsischen Charakter, dass 
ein eigentliches Wirthshausleben , wie es im Süden üblich ist; selbst 
im Civilclub und auf dem literarischen Museum niemals recht hat 
gedeihen wollen. Am Abend fordert man Häuslichkeit vom Fami- 
lienvater, und den fleissigen Studenten und Gelehrten sucht man in 
seiner Studierstube. Schon im vorigen Jahrhundert hat boshafter 
Spott dem Ulricischen Wirthshause vor dem Groner Thore , welche 
wohl von Bürgern Abends besucht wird, den Namen des „Weiber- 
gram's" beigelegt, der auch noch heute nicht vergessen ist. Höch- 
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stens besucht man Nachmittags die Sommcrconcerte auf Seelen's 
(Marwedel' s) Garten, im Deutschen Hause und auf dem Röhns, oder 
macht eine der Gartenwirtschaften in der Umgegend zum Zielpunkt 
eines Spaziergangs. Einzelne zieht das Schützenhaus und die Kaffee- 
wirthschaft des Kunstgärtners Koop an. Selbst die Conditoreien, die 
sonst in den norddeutschen Städten aufgesucht zu werden pflegen, 
zählen ausser den Studenten wenig Gäste. Aber einen Genuss , den 
alle Theile der hiesigen Gesellschaft aufsuchen, bieten die Spazier- 
gänge und Ausflüge in der Umgegend. Ihnen sei noch ein letztes 
Kapitel gewidmet. 



6. Spaziergänge und Ausflüge. 

Heinrich Veldeck (d. i. O. H. Klippel) Göttin gen und seine Umgebung. 
2. Theil. GötÜngen (1824). 

Der Wall mit seiner Lindenallee ist als Spaziergang um so 
schätzbarer, als die Feldwege bei nassem Wetter durch die lehmige 
Beschaffenheit des Bodens leicht unbrauchbar werden. AVer aber 
das Freie sucht, ergeht eich entweder auf den Wiesen und Feldwegen 
im Thale, oder ersteigt die umliegenden Höhen, um die Aussicht auf 
Stadt und Thal zu gewinnen, oder sucht die entferntem Wälder auf, 
und in den meisten Fällen bietet einer der mancherlei Vergnügungs- 
örter, welche die Speculation in der Umgegend geschaffen hat, einen 
angenehmen Ziel- und Ruhepunkt. 

Im Thale wendet man sich hauptsächlich den Mühlen zu, welche 
mit Gartenwirtschaft versehen sind. 

Zur Maschmühle am untern Ende des Leinekanals fuhren 
▼om Weender und Groner Thore aus mehrere Wege. Je nach der 
Witterung und Jahreszeit wird man den Holtenser Weg durch das 
sog. Paradies , die Maschwiese oder die Königsallee vorziehen. Jen- 
seit der Mühle gelangt man auf den kleinen Hagen , wo am östlichen 
Rande ein angenehmer Spaziergang sich bis zum Eselsstiege hinzieht, 
einem ehemaligen Mühlwcge der Holtenser. Hier ist die Umkehr 
geboten, seitdem die Leinebrücke nicht mehr mit dem Ufer zu- 
sammenhängt. Der Fluss, der sich hier mit der Grone vereinigt hat, 
nachdem beide eine lange Strecke schwesterlich zwischen Wiesen 
und Gebüsch neben einander hergeschlendert sind, reisst tückisch 
jeden Winter mehr vom Ufer ein, und die Kloster-D omaine Weende er- 
kennt die Pflicht zur Unterhaltung dieser Brücke nicht mehr an, nach- 
dem ihre Mühle der Eberweinschen Tuchmanufactur Platz gemacht hat. 
Die Fabrikarbeiter, so viele deren noch in Holtensen wohnen , müssen 
allerlei Kletterkünste anwenden, um hinüberzukommen. Der Spa- 
ziergänger, der nicht ebenfalls seine Turnfertigkeit erproben will, 
wird auf dem Bückwege um so besser den Blick auf das Thal 
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geniessen, das nach einer freilich sehr unbegründeten Sage gerade 
hier Ähnlichkeit mit dem Thal Terope haben soll. 

Die Papiermühle in einem Erdfalle am Bergabhange über 
Weende, an der Quelle des Baches Weende gelegen, war früher eins 
der lieblichsten schattigen Plätzchen , wo man heisse Sommerabende 
zubringen konnte. Doch ist sie dem Publikum nicht mehr zugäng- 
lich, seitdem der jetzige Besitzer sie in eine Tuchmanufactur umge- 
wandelt hat. 

Die Stegemühle an der Leine oberhalb des Kanals zieht durch 
ihre treffliche Wirthschaft und durch die Nähe des Badeplatzes die 
meisten Gäste an. Der angenehmste Weg führt vom Groner Thore 
aus über die Walkcmühle und den Badeplatz. Wer den letztern ver- 
meiden will, geht vom Geismarthore aus durch die Wiesen auf dem 
rechten Ufer des Kanals. Von der Stegemühle geht ein Wiesenweg 
weiter am linken Ufer der Leine hinauf, auf dem man entweder rechts 
die Rase entlang nach Rosdorf oder links bei der Einmündung der 
Garte über Reinshof zur Gartenschenke gelangt. 

Die Walkemühle hat schon seit langer Zeit keine Gastwirth- 
schaft mehr. 

Die Hasemühle zwischen Rosdorf und Olenhusen, % Stunden 
von Göttingen, liegt an der Quelle der Rase, die in einem geräumigen 
Erdfalle horvorquillt und einen Teich von ziemlichem Umfange füllt. 
Eine Fahrt auf diesem von Bäumen und Gebüsch eingefassten Teiche, 
wozu ein Kahn bereit steht, wird besonders genussreich durch das 
zauberische Farbenspiel, welches die Sonne auf den Blättern der 
Wasserpflanzen erzeugt, die den Grund des klaren Wassers mit einer 
prächtig glänzenden Decke überziehen. Der Weg zur Rasemühle 
führt über Rosdorf, dessen Kirche ein grosses Gemälde von C. Oester- 
ley, leider durch Feuer verdorben, jedoch von dem Maler selbst 
restaurirt, besitzt. Von Rosdorf kann man einen Abstecher auf den 
Warteberg machen, auf dem an der Stelle der alten Warte ein Ruhe- 
platz angelegt ist, wo man die Aussicht in das obere Leinethal bei 
Friedland geniesst. 

Die Springmühle an der Quelle der Grone, welche im Felde 
hinter Grone den Glockensumpf bildet, zeigt eine ähnliche und 
für eine parkartige Anlage noch weit besser geeignete Localität, als 
dio Rasemühle. Indessen ist sie nicht benutzt, und der Müller hält 
keine Wirthschaft. 

Ausser den Mühlen werden mehrere Wirthshäuser >aufgesuoht, 
namentlich an der Witzenhäuser Chaussee die Landwehr und die 
entferntere G-artensohenke , in Weende , wo das geschmackvolle 
Lüdersche Grabmal auf dem Weender Kirchhofe, nach einer Zeich- 
nung von Hermann Prael durch den Bildhauer Dopmeyer aus- 
• geführt, sehenswerth ist, der ehemals van Lessensche, jetzt 
Wasserrammsche Garten und die Gasthäuser von Hilmer 
und Netz, in Geismar Busch und in Grone Grube. 
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Das Grubjsche Wlrthshaus ist die ehemalig« Fregatte , deren Wirtta , der 
lustige englische Pensionär Sippel , durch eine launige angebliche Selbst- 
biographie im Andenken der Nachwelt erhalten ist. Der wahre Verfasser 
war ein Hauptmann Reinhard, der gern den Jamaica- Rum trank, den der 
Alte noch aus Westindien mitgebracht babeu wollte. Der neckische Gei«t 
scheint noch nicht von dem Hause gewichen zu sein. Ein hiesiger junger 
Gelehrter, der allerlei literarischen Apparat aus Paris erwartete, hatte seine 
Adresse aufgegeben: Haus Grube, Gronerstrasse. Der Franzose Uber- 
setzt: Hötel Grubt, f*u« de Grone, und so gelangt die Kiste nach Grone zu 
Herrn Grube, der schon glaubt, dass ein alter Schuldner seiner gedacht 
habe. Enttäuscht stellt er den ihm unverständlichen Inhalt in die Ecke, 
bis glücklicher Weise das Kegelspiel den Adressaten zu ihm führt und der 
Wirth sich der Sache erinnert, als er dessen Namen rufen hört. 

Auch die Schützenhöfe der nächsten Dörfer werden wohl 
von Bürgern und Studenten besucht. Doch haben sie wenig An- 
ziehendes, mit Ausnahme des Geismarschen, der nur etwa alle 7 
Jahr, dann aber mit besonderm Aufwand gefeiert wird (vergl. S. 156). 
Zu dem letzten im Sommer 1861 luden die Bauern den Kronprinzen 
ein, der ihnen auch mit seinem königlichen Vater die Ehre seines 
Besuchs erwies. Zur Erinnerung daran übersandte der König später 
ein werthvolles silbernes Schild , welches jedesmal der beste Schütz 
tragen soll, und legte dem Feste für die Zukunft den Namen des 
„Königsschiessens" bei. 

Die umliegenden Ilöheu bieten von allen Seiten eben so ver- 
schiedenartige , als reizende Aussichten dar. 

Auf der Nordseite der Fuchsberg hinter Weende, der seinen 
Namen von dem Empfange der ehemals mit der Post ankommenden 
Füchse hat. Auf ihn bezieht sich das bekannte Lied : 

Was kommt dort von der Höh' ? 
Dann der Waldrand an dem Höhenzuge von Weende nach Ni- 
colausberg, namentlich über der Papiermühle, wo man neben zwei 
alten Landwehrgräben hinaufsteigt , so wie an den nach Dep- 
poldshausen führenden Sehluchten und an dem Wege zur Biilings- 
Lüuser Schlucht. Dies sind zugleich die nächsten Punkte, wo 
man sich nach dem langen Marsche in der baumlosen Ebene an der 
Frische des Waldes erlaben kann. Vorzüglich ist die Aussicht in 
Nicolausberg auf dem Platze vor dem Dorfe, sowie auf dem 
Kirchhofe hinter der kunsthistorisch merkwürdigen Kirqhe (s. oben 
S. 28). Näher vorliegende Punkte sind die von dem Fabrikbesitzer 
Lütjen unter den stumpfen Eichen bei Weende gemachte An- 
lage, der Eulenspiegel und die drei Lauben am P apenberge 
(s. oben S. 3). 

Auf der Ostseite am Rande des Hainberges sind auszuzeichnen : 
der Volksgarten, von seinem Schöpfer gewöhnlich Hohns ge- 
nannt, wo Sommerconcerte häufig die Göttinger Welt versammeln ; 
ferner die durch ein trigonometrisches Signal bezeichnete Kieper 
in der Nähe des Hainholzhofes, nach den Besitzern früher 
Kochs Lust, dann Lutzenburg, jetzt Kehr genannt, dessen 
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ländliche Wirthschaft nach dem eine Stunde langen und ziemlich 
steilen Wege zur Hast einlädt, wogegen die ehemals durch eine auf 
der Kleper ausgesteckte Fahne nach der Stadt telegrapbirten Tanz- 
partien längst aufgehört haben ; endlich der nahe mit Kirschbäumen 
bepflanzte Löhberg , ein niedriger Vorhügel hinter der Sternwarte. 
Dio beiden letztern haben ungleich schönere Fernsichten , besonders 
in die reiche südliche Thalmulde und auf den Meisner, während man 
vom Rohna die Stadt selbst und die Basaltkuppen am westlichen 
Horizont (s. oben S. 4) besser übersieht. 

Auf der Westseite sind nächst dem kleinen Hagen die ent- 
ferntem Höhen vor Ellershausen und über Elliehausen , und 
mehr südlich die noch entferntem Höhen über Olenhusen und 
Mengershausen , sowie- der Jägerberg bei Sieboldshausen zu 
bemerken. Die meisten dieser Punkte gewähren eine überaus 
lachende Rundsicht auf den langen östlichen Gebirgszug, an dem 
man den neuen Thurm beim Hardenberge , die Ruine der Plesse, die 
Kirche von Nicolausberg, Röhns, Kehr, die Gleichen und den Bocks- 
bühl (die falschen Gleichen) mit dem Einzelberge bei Grossenschneen 
unterscheidet Zwischen dem letztern und den Bergen von Fried- 
land tritt dann der Meisner hervor, neben dem man den Höhberg und 
am Fusse desselben von mehreren Punkten aus auch die Ruine des 
Hansteins erkennt. Höchst vortheilhaft ist die Lage der Eisenbahn 
für den von Süden Kommenden. Beim Austritt aus dem Durch- 
schnitte über Olenhusen und dann wieder zwischen Hetjershausen 
und Ellershausen liegt plötzlich das Leinethal in seiner ganzen Aus- 
dehnung offen da, und bei den starken Krümmungen der Bahn sieht 
man bald zur rechten , bald zur linken Seite diese reichen lachenden 
Fluren mit der Stadt im Mittelgrunde und dem östlichen Gebirgs- 
zuge im Hintergründe auftauchen. 

Auf der Südseite gewähren mehrere Punkte nicht nur gegen 
Norden eine freundliche Aussicht auf die Göttinger Gegend , sondern 
auch gegen Süden einen überraschenden Blick auf die Friedländer 
und Rcinhäuser Gebirge und in die vor denselben sich hinziehenden 
Tliäler der Leine und Garte. Hervorzuheben sind der schon erwähnte 
Warteberg bei Rosdorf, dann an der Reinhäuser Chaussee der 
Platz bei der Kirche in Niedernjesa und Blaubachs Schenke, 
eine heruntergekommene Fuhrmannswirthschaft, die einst so besucht 
war, dass um der Professoren willen hier die Chaussee über den 
Berg geführt wurde, endlich die Diemard er Warte und die Höhe 
der Chaussee von Geismar nach Kleinen -Lengden. 

Zu Waldpartien , die rüstige Fussgänger in einem Sommernach- 
mittage machen können, laden die Höhen auf dem rechten Ufer der 
Leine (s. oben S. 3.) ein. 

Die Bruck im Göttinger Walde am östliohen Abstürze des 
Hainbergs, 2 Stunden von der Stadt, gewährt an einer etwas 
gelichteten Stelle eine freie Aussicht auf den Harz mit dem See- 
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burger See im Mittelgründe. Der ehemalige Stadtförster Eeidel hat 
dort eine Hütte nebst Kuhepiätzen und einem Tanzboden im Freien 
angelegt, der Sonntags die Landleute der Umgegend herbeizieht. 
Man findet da Erfrischungen , so gut man sie nach den Umständen 
erwarten kann. Der Wege zur Bruck sind mehrere. Der nächste 
über den Röhns und Herberhausen ist im Holze durch Handweiser 
bezeichnet Ein anderer über Kehr und Kerstlingeröderfeld ist leicht 
zu verfehlen. Zu Wagen fährt man die Chaussee bis zum Södderich, 
einem Wirthshause, nicht weit von dem Forsthause Neu «Waake 
(ehemals Hessendreisch), von wo aus man die Bruck auf einem kurzen 
Waldwege erreicht. Auch kann man von Roringen aus auf einem 
Holzwege ganz bis an die Försterhütte fahren. Ein schmaler Fuss- 
steig zieht sich hart am Rande des Berges südwärts bis gegen Grossen- 
Lengden hin. Auf demselben verändert sich allmälig die Aussicht, 
indem der Harz zur Linken zurückbleibt und namentlich am Macken- 
roder Wege die Gleichen imposant heraustreten. Man kann, wenn man 
diesen Weg verfolgt, den Heimweg entweder auf dem Mackenroder 
Wege oder auf der Göttinger Jagdgrenze über den Kehr einschlagen. 

Jenseit der Bruck führt ein freundliches Felsenthal nach Eber« 
götzen. Eine halbe Stunde weiter kommt man zum Seeburger See, 
wo jedoch die ärmlichen Fischerdörfer Seeburg und Berenshausen 
wenig Bequemlichkeit bieten. Der See ist durch einen Erdfall ent- 
standen und eine Öage berichtet ähnlich wie an andern Orten von 
einem versunkenen Schlosse. Seitdem man nicht mehr darauf rech- 
nen kann, hier Fische zu bekommen, wird er nur noch selten besucht. 

Vom Kehr aus führen mehrere Wege durch das Geismarsche 
und Lengdener Holz. Der kürzeste geht über den sogen. "Wende- 
platz und kommt oberhalb Geismar heraus. Noch grössern Genuss 
hietet ein andrer beträchtlich längerer, der hei Kerstlingeröder Feld 
in den Gösselgrund, ein tiefes waldiges Thal, einmündet und ober- 
halb Kleinen-Lengden den Wald verlässt, wo ein prachtvoller Blick 
auf die Gleichen lohnt. In der Stcinmühle bei Klem-Lengden findet 
man ein gutes Wirthshaus , und von hier geht man die Chaussee über 
Geismar zurück. Die schönste Ansicht der Gleichen gewinnt man 
auf dem Schneckenberge über Grossen-Lengden , wohin man 
entweder direct von Kerstlingerröder Feld aus oder auch durch ein 
Xebenthal des Gösselgrundes gelangt. 

Der Hünenstollen hat an freien Stellen des Randes schöne 
Aussichten auf die Bruck, den Harz und die dazwischen liegende 
Ebene mit dem Seeburger See. Die beiden steil abfallenden Seiten 
sind durch einen Wall und zwei Gräben , vermuthlich eine alte heid- 
nische Befestigung, verbunden. Wahrscheinlich hat der Berg davon 
seinen Namen. Man besteigt ihn von Neu- Waake (Hessendreisch) 
aus. Am Abhänge des Berges ist an der Stelle , wo 1860 der Ober- 
förster Jacobi bei einem Treibjagen einen tödtlichen Schuss ins Knie 
erhielt, ein Denkstein zwischen vier Blutbuchen errichtet. f~ 

■ 
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Die Bülingshäuser Schlucht bildet eiir liebliches Wald- 
thal westlich von Nicolausberg. Man kann sich Ton ihr aus rechts 
der Höhe von Nicolausberg und dem Hünenstollen zuwenden oder 
links die Richtung auf Deppoldshausen und die Piessc nehmen. 
Verfolgt man sie, so gelangt man nach 2 Stunden in der Nähe der 
Billingshäuser Klippen an den Rand des Gebirges, wo der 
Weg steil nach Oberbillingshausen hinabgeht. Hier erblickt man 
wieder einen Theil des Harzes. 

Die Flesse liegt auf einem nach drei Seiten steil abfallenden 
Vorsprunge des Gebirges, der eine schöne Aussicht in das Leinethal 
und vorzüglich in das nördliche Gebirge von den Wietern bei Nord- 
heim bis Katlenburg darbietet. Die Burgruine ist sehr ausgedehnt. 
Das verfallene Gemäuer lässt noch theilweise die alte Eintheilung 
der Baulichkeiten erkennen. Vollständig hergestellt sind die beiden 
Thürrae, in der Mitte der mächtige Burgfriede mit 14 ! /2 Fuss dicken 
Mauern , in denen der Eingang oberhalb des jetzt eingestürzten Ver- 
liesses angebracht und nur durch eine hohe Holztreppe zugänglich 
ist, so wie am äussersten Rande der schlanke Südekum oder Lugins- . 
rand, auf dessen Spitze Falken zu horsten pflegen. Auch sonst 
schreitet man mit der Restauration langsam vor , ohne jedoch dem 
Ganzen den Charakter der Ruine zu benehmen. Man findet auf der 
Plesse im Sommer Wirthschaft, mehrere Ruheplätze und nothdürf- 
tigen Schutz gegen Wind und Wetter in einer Bretterbude. 

Das Schloss Plesse befand sich neust einem grossen dazu gehörigen 
Landgebiete ira Anfange des 11. Jahrhunderts im Besitze der mit dem witte- 
kindschen Hause verwandten Immedinger. Ein Sohn des Grafen Immad II. 
war Bischof Meinwerk von Paderborn (1009 — 10M). Dieser schenkte die 
Plesso 8amint Höckelheim seinem Stifte, von dem später Graf Hermann II. 
von Winzenburg die erstere zu Lohn erhielt. Andre Vasallen von Pader- 
born waren die Edeln von Höckelheim. Die letztern erhielten aber spater 
auch die Plesse nebst Bovenden und mohreren Dörfern als Afterlehn. 
Bernhard von Höckelheim, 1150, nannte sich zuerst Herrn von Plesse. Um 
1200 erscheint aber die Plesse als allodialer Besitz, während die Herrn der- 
selben verschiedene andere Lehngüter von dem braunschweig-lüneburgschen 
Hause, von Chur- Mainz und Paderborn erhielten. Sie stifteten 1247 ein 
Jungfrauenkloster zu Höckelheim, in welchem sich ihr Erbbegräbniss be- 
fand, und viele Töchter dieses Hauses nahmen dort den Schleier. Von Herzog 
Otto dem Quaden erhielten sie 1374 das Schloss Bovenden für 400 Mark 
Silber zu Pfand. Sonst aber schwächten sie sich vielfach durch Schenkun- 
gen an die Nonnenklöster Höckelheim, Weende und Mariengarten. Um 
gegen mancherlei Bedrängnis» durch die wölfischen Fürsten Schutz zu ge- 
winnen , trugen sie 1447 ihre Burg dem Landgrafen Ludwig von Hessen zu 
Lehn auf, und sie mussten diesen Schutz namentlich in Anspruch nehmen, 
als 1491) Herzog Erich I. das Schloss Bovenden nicht nur einlöste, sondern 
daneben auch die Uebergabe des Dorfes Bovenden fordorte , welches altes 
plessischos Erbgut war. Erich musste auf dem Reichstage zu Nürnberg 1501 
den hessischen Lehnsvertrag anerkennen. Doch erst 1538 verzichtete er 
darauf, Schloss und Herrschaft der braunschweigischen Landsteuer zu unter- 
werfen. Das Geschlecht der Herrn von Plesse starb 1571, 22. Mai, mit 
Dietrich IV. aus und Landgraf Wilhelm von Hessen nahm die Plesse mit der 
Herrschaft Bovenden, ohne die Einreden der Kalenbergschen Käthe zu 
achten, in Besitz, indem er sich mit Dietrich'* Wittwo und oinziger Enkelin, 
so wie mit Chur - Mainz abfand. Das zur Plesse gehörige Amt Radolfsbausen 
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nahmen jedoch die Herzögo von Grubenbagen in Besitz. Die nieders&chsi- 
sehen Sagen und Mährchen von Schanibach und W. Müller theilen eine gar 
seltsame Erzählung davon mit. Zwar kaufte Landgraf Wilhelm dieses Amt 
1577 mit Einwilligung des Kaisers von den kinderlosen Herzögen . allein nach 
deren Tode bemächtigte sich Herzog Heinrich Julius dieses Besitzes, indem 
er die Veräusserang wegen des mangelnden Consenses der Agnaten für 
ungültig erklärte. Auch Landgraf Wilhelm'« Oecupation der Plesse selbst, 
auf die sich eine neben dem Burgthore befindliche und kürzlich erneuerte 
gereimte Inschrift bezieht, wurde von Erich I. bestritten. Allein das 
Reichskammergericht schlitzte Hessen im Besitz. So finden wir 1578 auf 
der Plesse den hessischen Drost Eckbrecht von der Malshurg mit einer 
Besatzung von 300 Hakenschützen und später den hessencasselschen Haupt* 
mann von GUnderrode, der 1627 den Ligisten die Thore öffnen und einer 
darmstädtischen Besatzung Platz machen musste. Der Borg war trefflich 
angebaut mit Hopfen-, Obst- und Gemüsegärten, ja mit einem Weinberge, 
der 1571 drei Fuder Wein lieferte. Die Herrschaft Plesse blieb bei der 
rothenburger Linie, bis sie am 12. Februar 1816 mit deren Zustimmung an 
Hannover abgetreten wurde. 

Man geht zur Plesse am besten über Deppoldshausen, ein ehe- 
mals Plessisches, jetzt mit dem Klostergute Weende verbundenes 
Vorwerk mit Wirthschaft auf der Höhe über dem Weender Holze. 
Der kürzeste und angenehmste Weg dahin geht durch Weende, lässt 
dann die Papiermühle links liegen und steigt hierauf im Weender 
Holze aufwärts. Ein andrer führt jenseits Weende auf Feldwegen 
in eine hübsche Waldschlucht, die ziemlich steil ansteigt. Der 
bekannteste, weil man ihn am wenigsten verfehlen kann, führt 
durch das Weender Feld über die Lutter und dann eine kahle 
Schlucht hinauf, die ihn an heissen Tagen sehr lästig macht. Auch 
ist neuerlich ein chaussirter Weg von Weende aus angelegt, der sich 
neben dieser Schlucht unter dem Walde hinauf zieht. Auf der Höhe 
von Deppoldshausen sieht man Nicolausberg, Röhns, Kehr tief 
unter sich, und der Meisner hebt sich imposant heraus. Eine kurze 
Strecke weiter gelangt man an ein tief eingeschnittenes Thal, in 
dessen Grunde Dorf und Domaine Eddigehausen liegen. Tritt man 
an den Rand des Berges, so überrascht der Anblick der bisher durch 
Wald verdeckten Ruine, die sich hier in ihrer vorteilhaftesten An- 
sicht darstellt. Anstatt nun die höchst beschwerlichen steilen Pfade 
nach Eddigehausen hinab und von dort zur Ruine hinauf zu steigen, 
wählt man den bequemen Waldweg, der jenen Thaleinschnitt huf- 
eisenförmig umgeht, und gelangt so von der Bergseite her in die Burg, 
nachdem man den alten Burggraben und das erhaltene Burgthor 
durchschritten hat. Auf der Nordseite der Plesse steigt man einen gut 
gebahnten Schlangen weg hinab. Hält man sich auf demselben links, so 
kommt man nach Eddigehausen. Bleibt man rechts, so gelangt man auf 
die Terrasse, auf welcher die Chaussee von Eddigehausen nach Ober- 
billingshausen um das Gebirge läuft. Hier hat man Mariaspring , den 
Bilstein und das Rodethal nahe, drei Waldparticn, die sowohl durch 
die Gestaltung der Sandsteinfelsen, als durch den Schatten des 
Waldes zu den anmuthigsten , wahrhaft romantischen Punkten 
gehören. 
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Mariaspring, die Quelle des Hausehenwasser*, welches 
auf seinem kurzen Laufe zur Leine nicht weniger als 9 Mühlen treibt, 
sprudelt unter einem Felsen am Ausgange einer romantischen kleinen 
« Waldschlucht hervor, welche sich steil von der Höhe jener Terrasse 

in westlicher Richtung hinabzieht. Die Quelle giebt der dabei ge- 
legenen Fapiermühle, so wie dem zwischen den Felsen angelegten 
Vergnügungsorte den Namen. Die Anlage mit dem unter prächtigen 
Eichen eingerichteten Tanzboden und den amphitheatralisch an 
dem Felsen angebrachten Sitzplätzen ist einzig in ihrer Art. Man 
gelangt von Göttingen aus dahin , wenn man nicht über die Plesse 
gehen will , entweder auf dem Feldwege über Weende und den letz- 
ten Heller, oder auf der Chaussee über Bovenden, oder auch mit der 
Eisenbahn , indem einige Züge in Bovenden halten. Auch fahren 
im Sommer Sonntags Nachmittags Extrazüge nach Bovenden und 
Rauschenwasser. 

Der Bilstein ist ein vorspringender Fels am Westrande des 
Gebirges zwischen Mariaspring und dem Rodethale mit einer hüb- 
schen Aussicht auf die Plesse und das Leinethal. Seine allerdings 
sehr beschränkte Fläche ist mit Moosbänken und Lauben versehen. 
Der überhängende Fels bildet unterwärts eine geräumige Grotte, 
deren Oertliehkeit sich vortrefflich zur Improvisirung einer Küche 
eignet. Handweiser zeigen den bequemen Weg an , der vom Fusse 
der Plesse aus in Va Stunde dahin fuhrt. 

Das Bodethal kommt von Unterbillingshausen herab. Von 
der mehr erwähnten Terrasse zieht sich ein lieblicher Waldweg an 
einem freilich meist wasserarmen, felsigen Bache hinab zur untern 
Rodemühle , durch deren Hof man in das Rodethal selbst gelangt. 
Das letztere hat weiter aufwärts in der Nähe der obern Rodemühle 
ebenfalls hübsche Partien. Rüstigen Fussgängern ist sehr zu em- 
pfehlen, etwas unterhalb der untern Rodemühle oder auch bei der 
obern Rodemühle das Gebirge zu übersteigen , um so zum Hardcn- 
berge zu gelangen. Man braucht auf diesem Wege vofl der Plesse 
aus etwa l 1 /* Stunden und kann von Nörten auf der Eisenbahn 
zurückfahren. 

Der Hardenberg ist die noch sehr vollständig erhaltene 
Ruine eines Doppolschlosses, des sogen. Vorder- und Hinterhauses 
Hardenberg, das noch im 18, Jahrhundert bewohnt war, dann aber 
ausgebrannt ist. Sie liegt nicht sehr hoch auf einem mächtigen 
Felsvorsprunge , dem Biverstein , am Ausgange des Biverthals ober- 
halb des Fleckens Nörten. In dem südlichen Theile sieht mau noch 
einige gothische Thür- und Fenstereinfassungen und sogar ein halb 
vermauertes romanisches Doppelfenster aus dem 12. Jahrhundert. 
In dem Vorhofe , der sich vor dem Gebäude weit ausdehnt und jetzt 
mit Bosquetanlagen , Ruheplätzen und einer niedrigen Brustwehr 
versehen ist, hat man ein paar Steine mit gut erhaltenen Wappen 
und Steinmetzenzeichen aufgestellt. Die Aussicht in das Leinethal 
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ist jedoch nicht so schön, als von der Plcsse. Dagegen gewährt die 
Ruine mit dem Felsen, aus dem sie emporzuwachsen scheint, eine 
sehr malerische Ansicht, wenn man von Nörten her, und noch 
mehr, wenn man yon der entgegengesetzten Seite über das Ge- 
birge kommt. 

Hardenberg oder Hartesberg, d. h. Hirschberg, war ursprünglich eine 
mainzische Feste, auf der Erzbischof Ruthart 1098 Schutz vor Kaiser Hein- 
rich IV. suchte. Die Grafen von Hardenberg erscheinen als Burgmänner 
der Erzbischöfe , in deren Interesse sie mancherlei Fehden mit den Her- 
zögen von Braunschweig und Lüneburg bestehen. Sie erwerben sich da* 
durch von den Erzbischöfen ansehnliche Güter. Unter andern erhalten sie 
12«7 die Burg nebst Nörten als Pfand. Im 16. Jahrhundert kamen sie unter 
braunschweig- iUneburgscbe Lehnshoheit. Herzog Julius setzte sich in den 
Besitz der Oberlehnsherrlichkcit des Gerichts Hardenberg. Dagegen kün- 
digte Chnr- Mainz die Pfandscbaft, um den katholischen Glauben dort auf- 
recht zu erhalten. Nun begaben sich 1607 die Besitzer des Hardenbergs in 
den Schutz des Herzogs Heinrich Julius und huldigten demselben. Dieser 
aber nahm l»>09 Nörten mit Gewalt und vertrieb die mainzische Besatzung. 
Im dreissigjährigen Kriege wurde der Hardenberg noch einmal, 1628, 
26. August, durch den mainzischen Oberamtmann auf dem Eichsfelde in Be- 
sitz genommen, aber schon 1632. 1. Februar, wurde er wieder durch Söldner 
Bernhard's von Weimar befreit. Indessen verzichtete Chur- Mainz erst 
1692 in dem Vergleiche über einen durch Jahrhunderte fortgeschleppten 
Streit wegen der Mark Duderstadt auf die Gerichtsbarkeit Uber Hardenberg 
und Nörten. 

Eine Familien • Chronik der Grafen ist von dem fleissigen Nörtener 
Archidiakonus Johannes Wolf verfasst. Eine ohne Zweifel geistvollere Ge- 
schiebte derselben schrieb der bekannte Ritter Heinrich von Lang im Auf- 
trage des Fürsten Staatskanzlers von Hardenberg. Sie ist aber nicht zum 
Druck gelangt, da einige der Sltern Familienglieder an manchen Erzäh- 
lungen aus dem nicht immer sehr gottgefälligen Leben ihrer Vorfahren An- 
stoss nahmen. Vielleicht ruht das Manuscript noch in dem Archive des 
Geschlechts und eine weniger bedenkliche Zeit gestattet noch einmal , das- 
selbe wieder ans Licht zu ziehen. 

Das neue Schloss liegt in dem Thale hinter Nörten, und ein ge- 
schmackvoll angelegter Park zieht sich von dort bis unter das alte 
Schloss hin. Auf dem höchsten Punkte des Herges, an dessen Fusse 
die Ruine liegt, ist neuerlich ein Thurm erbaut, von dessen Spitze 
man eine weite Aussicht geniesst. Die Ruine sowohl, als der Park und 
der Thurm sind regelmässig verschlossen. Doch werden sie Besuchern 
bereitwillig geöffnet. Man findet ein gutes Wirthshaus am Eingange 
des Fleckens Nörten, von wo man noch V4 Stunde zur Burg hat. 
Man kann aber auch in dem Wirthshause bei der Mühle unterhalb 
der Ruine bleiben , mit dem ein geräumiger Garten verbunden ist. 

Reinhausen mit seiner Umgebung gehört zu den Punkten 
der hiesigen Gegend, wo sich die eigenthümliche Romantik unsrer 
Sandsteingebirge am vortheilhaftesten zeigt. Das Dorf selbst liegt 
am Fusse malerischer Felsen, über denen auf dem Bergrücken das 
Amt in den ehemaligen Klostergebäuden seinen Sitz hat Aus dem 
obern Stockwerke des Wirthshauses betritt man einen auf Fels- 
terrassen angelegten schwebenden Garten, in dem man eine hübsche 
Aussicht auf das Gebirge mit den Gleichen findet Von Reinhausen 
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bis Bremke dehnt sich das liebliche Bremker Thal Stunde lang 
aus. In dasselbe mündet ganz nahe am Eingange von Hemhausen 
kaum 5 Minuten vom Wirthshausc das Bürgerthal (s. oben S. 182). 
Hier bietet der schöne Buchenwald zwischen eigentümlichen Eels- 
bildungcn an heissen Sommertagen einen wohlthuenden Zufluchts- 
ort. Steintische und Moosbänke erhöhen die Annehmlichkeit. Eine 
wildere, fast noch romantischere Felspartic, ein wahres Felsversteck, 
in dem wirklich in Kriegszeiten das Vieh vor feindlichen Marodeuren 
verborgen wurde, liegt unmittelbar bei Bremke im Walde. Man 
kennt sie weniger, als sie verdient, da das Dorfwirthshaus , in dessen 
Nähe der Eingang ist, wenig mehr, als den Wegweiser und allen- 
falls Tisch und Stühle liefern kann. 

Das umliegende Gebirge hat noch manche anmuthige Thäler 
und nicht minder schöne, wenn auch meistenteils mehr einge- 
schränkte Aussichten auf den Höhen, die jedoch den Göttingern in 
der Regel fremd bleiben. 

Den Glanzpunkt des Reinhäuser Gebirges bilden die Gleichen, 
unansehnliche Trümmer zweier Burgen, welche die Spitzen eines 
Eegelpaarcs krönen, das sich auf einer gemeinschaftlichen Basis 
hoch über das umliegende Gebirge erhebt. Von ihren Spitzen aus 
hat man eine völlig freie Rundsicht, die nördlich durch die Göttinger 
Berge, östlich durch den Harz , südlich durch die Höhen des Eichs- 
feldes und westlich durch den Habichtswald bei Cassel begrenzt 
wird. Die Aussicht auf jeder der beiden Gleichen hat ihre besondere 
Schönheit , indem jede Ruine der andern einen Theil der Aussicht 
verdeckt, zugleich aber wieder einen malerischen Vordergrund ab- 
giebt. Der Vorzug der östlichen Gleiche besteht in der Aussicht 
auf den Harz. Schöner ist aber die westliche durch den Blick auf 
den Bremker Wald und die Werragebirge mit dem Hanstein und 
Meisner. Man erreicht die Gleichen zu Fuss etwa in 2 1 /» Stunden, 
wenn man die Chaussee über Geismar und Kleinen -Lengden bis zum 
Eichenkruge verfolgt und bei der Kapelle von Wettmarshof den Weg 
durch das Gebirge einschlägt Zu Wagen fahrt man über Rein- 
hausen und durch das Bremker Thal bis Appenrode. Auf der Höhe 
am Fusse des östlichen Kegels findet man im Sommer bei gutem 
AVetter eine ländliche Wirthschaft und Sonntags wohl Tanz, woran 
häufig auch Gebildete von den nächsten Dörfern und Gütern 
Theil nehmen. 

Die beiden Kegel mit den Ruinen Rind neuerlich von der königlichen 
Domain enkammer gegen eine geringe Entschädigung an die Familie von 
Uslar- Gleichen zurückgegeben, in deren Besitz dieselben bereits im 13. 
Jahrhundert waren. Dass die Burgen, castra Lighen, Liehen, Geliehen, 
früher den thüringischen Grafen von Gleichen gehört hätten, welche 1211 
das Eichsfeld an Ghur- Mainz verkauften , laust steh nicht erweisen. Wohl 
aber kommt die Nachricht vor, dass ein Edler von Gelliehausen sie besessen 
habe, dein sie durch Heinrich don Löwen wieder entzogen seien. Die 
Edlen von Uslar waren von Chur- Mainz mit einem Burgmannssitze auf dem 
Rusteberge belehnt. Dies Geschlecht bildete später zwei Linien, von deren 
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Feindseligkeiten die Sage zeugt, das« die letzten Besitzer zwei Brüder gewe- 
sen, welche sich gegenseitig im Duell erschossen hauen. Das eine Schloss, das 
neue Haus, ist aber 1451 von Hans und Ernst von U*lar an Landgraf Ludwig 
den Friedfertigen von Hessen für 8Ö40 Gulden vorkauft, wogegen die Besitzer 
dar alten Linie ruhig in dem alten Hause fortlebten, und die Herzöge von 
Braunschweig als ihre Lehnherrn anerkannten. Die Brüder Hans und Ernst 
gingen in das Kloster Reinhausen und bauten von dein Kaufgelde dort 1460 ein 
Hospital, das sie unter das Patronat des Abts von Reinhausen und des Raths 
zu Göttingen stellten. Landgraf Ludwig aber üborgab das neue Haus 
Gleichen pfandweise den Herrn von Bodenhausen. Darüber entstand Streit 
zwischen diesen und den Uslars, und die Bodenhausen zogen es vor, ihren 
Wohnsitz auf dem Vorwerke Wettmars!) off zu nehmen. Doch wurde die 
Burg noch bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts erhalten. »Seitdem sind die 
Schlösser verfallen. 

• 

Der Bocksbühl (die sogen, falschen Gleichen) hat eben- 
falls eine prachtvolle Aussieht. Man geht S 1 /* Stunden entweder über 
Hallenhausen oder über Hemhausen und dos Forsthaus Hasenwinkel, 
und gelangt dann auf einen Cavallerie-Exercierplatz oder sogenannten 
Dreisch, von wo aus ein nicht leicht aufzufindender Waldweg den 
steilen Berg Jiinanführt. Sehr zu empfehlen ist, zu Wagen noch 
Grossen-Schneen zu fahren, dort aus dem vortrefflichen Wirthshause 
Erfrischungen und einen Führer mitzunehmen , und vom Bocksbühl 
durch das Bürgerthal uach Reinhausen zu gehen, wo man sich von 
dem Wagen wieder aufnehmen lässt. 

Auch der Einzelberg bei Grossen-Schneen wurdo früher öfter 
besucht. Ein Assessor Kollmann hatte dort ein massives Gesell- 
schaftsbaus errichten lassen, das aber bald zur Ruine wurde und 
jetzt ganz verschwunden ist. 

Zu weitern Ausflügen bieten die Gebirge auf der linken Seite 
des Leinethals die ausgezeichnetste Gelegenheit. Es sind nördlich 
die Wesergebirge, und die von der Bramburg bei Adelebsen am 
Rande des Sollings bis zum Brackenberge bei Meensen sich hin- 
ziehenden Basaltkuppen, südlich der südwestliche Rand des Eichs- 
feldes und die Werragegend. 

Die Wesergebirge eignen sich besonders zu Fusstouren von 
einigen Tagen. Der Solling hat manches Interessante, wie die 
Eisenhütte in Uslar, die Spiegelhütte in Amelieth, das Gestüt in 
Neuhaus. Im Reinhartswalde verdient der Staufenberg be- 
stiegen su werden. Ehemals lockte auch der grüne Tisch in Hof- 
geismar viele Studenten. Im Weserthale selbst, das am schönsten 
von Karlshafen bis Holzminden ist, kann man dos zwischen 
Münden und Bremen fahrende Dampfschiff benutzen, da» aber freilich 
nicht selten bei niedrigem Wasserstande feiern muss. 

Besonders ist ein Ausflug*durch das hübsche Niemethal nach 
Bursfelde zu empfehlen, welches sowohl seiner Kirche (s. oben 
S. 29), als seiner Lage wegen besucht zu werden verdient. Strom- 
aufwärts sieht man die malerische Ruine der Bramburg im Bram- 
walde, gegenüber ist der Staufenberg nahe und stromabwärts kann , 
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man den Weg nach Karlshafen fortsetzen. Man findet in Bursfelde 
ein gutes Wirthshaus, das jedoch nur für 2 oder 3 Personen Ge- 
legenheit su übernachten hat. 

Zu kleinem Partieen laden mehrere der erwähnten Basalt- 
kuppen ein, vor allen der hohe Hagen bei Dransfeld^ 1552 par. 
Fuss hoch, mit einer der reichsten und schönsten Rundsichten in 
der ganzen Gegend. Er ist ausserdem interessant durch seinen 
Basaltbruch und das nahe Braunkohlen werk , so wie durch das tri" 
' gonometrische Signal auf seiner Spitze, welches einen Punkt des 
grössten geodätischen Dreiecks bildet, das von Gauss bei der Trian- 
gulirung zwischen Göttingen und Altona zu Grunde gelegt wurde, 
und wobei dieser zuerst Anwendung von einem Spiegel (Heliotrop) 
machte, welcher das Sonnenlicht nach dem Brocken und dem Insels- 
berge auf eine Entfernung von 15 geogr. Meilen reflectirte. Man 
besteigt den hohen Hagen von der Eisenbahnstation Dransfeld aus 
in einer Stunde ; von Göttingen aus erreicht man ihn zu Fuss über 
Settmarshausen und Bördel in drei Stunden. Auch kann man bis 
zu dem an seinem Fusse gelegenen Gehöfte Hägerhof fahren. Letz- 
teres bietet den Besuchern des Berges eine gute ländliche Wirth- 
schaft. 

Der Sesebühl bei Varmsen hat eine , wenn auch nicht so um- 
fassende, doch ebenfalls sehr ansprechende Aussicht, die nament- 
lich durch den Wechsel von Wald und Wiesen auf der Höhe 
des Berges gewinnt. Man erreicht ihn über Olenhusen schon in 
zwei Stunden. Am Fuss desselben bei Varmsen steht an einem 
Kreuzwege ein steinernes Rad, das häufig ein Räthsel für die Alter- 
thumsfreunde gewesen ist und manche wunderliche Sage veranlasst 
hat. Es ist aber nur ein uraltes verwittertes Kreuz mit einem Nimbus 
von byzantinischer Form , ähnlich dem , welches man bei Reinhausen 
am Felsen cingehauen sieht. Kreuze dieser Art sind in der Um- 
gegend mehrfach bekannt. 

Der Brackenberg bei Meensen mit den Trümmern einer aus 
Basaltstücken aufgeführten Burg ist wenig bekannt, aber nicht min- 
der beachtenswerth. Man hat bei diesem cyklopischen Gemäuer die 
Aussicht in das Werrathal, die jetzt freilich noch sehr von Bäumen 
verdeckt wird. Doch ist es die Absicht , in einigen Jahren die Ruine 
frei zu machen und auf diese Weise wird ein ausgezeichneter Punkt 
gewonnen werden. 

Am südwestlichen Rande des Eichsfel des findet man eine Reihe 
von Burgen, die theüs verfallen sind, theilsnoch von ihren Besitzern 
bewohnt werden. * 

Der wichtigste Punkt des Eichsfeldes war einst der Ruateberg, 
der Sitz der Vizthume oder Viadotnini des, Erzstifts Mainz, auf 
einem isolirten Kegel , der Weithin die Gegend beherrscht. Von der 
Iluine steht jedoch nichts mehr und die Besitzung ist in bürgerliche 
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Hände gekommen. An dem Berge ist eine Art von Park angelegt 
und auf seiner Spitze ein Thurm aufgeführt, um die Aussicht besser 
gemessen zu können. 

Unter den noch bewohnten Schlössern zeichnen sich der Arn- 
stein und der Berlepsch durch ihre hohe Lage aus , so dass sie 
an einigen Punkten der Göttinger Gegend sichtbar sind. Drr Arn- 
stein an der Chaussee nach Witzenhausen hat weiter nichts beraer- 
kcnswerthes. Der Berlepsch auf der Höhe des Werragebirges über 
Mollenfelde hat eine schöne Aussicht auf das Werrathal. Man be- 
wunderte vor Zeiten den von der Dichterin Emilie von Berlepsch 
angelegten Park. Indessen wird der Berlepsch von Göttingen aus 
seltener besucht, seitdem die Besitzer dort keinen Verkehr mehr 
haben. 

Der Mittelpunkt der Ausflüge an die Weira ist gewöhnlich der 
Hanstein , eine höchst malerische Ruine auf einem vorspringenden 
Kegel am nördlichen Abhänge des Höhbergs , die von der weitver- 
zweigten Familie der Besitzer in Folge eines Erb Vertrags in gutem 
Stande erhalten wird. Eine Chaussee geht seit einigen Jahren durch 
Bornhagen am Fussc des Berges. Hier kann man aus dem Wirths- 
hause, welches die Wägen aufnimmt, Lebensmittel auf die Ruine 
schaffen lassen, wo man in einem von der Familie von Hanstein aus- 
gebauten Saale Unterkommen findet, wenn dieser nicht eben von den 
Eigentümern selbst benutzt wird." 

Der älter« Haninstein (s. oben S. 26) stand vielleicht nicht an der jetzigen 
Stelle, sondern da, wo man auf dem Höhberge Spuren einer alten Burg ge- 
funden bat. Die Edlen von Hanstein waren seit 1241 im erblichen Besitze 
des Viztbum - Amts auf dem Rusteberge. Die Vizthume Heinrich und Lip- 
pold von Hanstein erbaueten 1308 die jetzige Burg und sie ist 1414 vollendet, 
Hier waren die Edlen von Hanstein Burgmannen von Chur- Mainz mit 
10 Mark Silber Sold. Nach dem Tode des Kurd von Hanstein, der im 16. 
J ahrhundert als tapferer Hauptmann im protestantischen Heere focht, scheint 
die Familie ihren Stammsitz verlassen zu haben. 

Der Hanstein hat , besonders von dem Thurrac aus , eine herr- 
liche Aussicht auf den Meisner und den Ludwigstein, der am linken 
Werraufer von Landgraf Ludwig von Hessen zur ITeberwachung 
des Hausteins erbauet ist. Man kann von hier aus weitere Ausflüge 
über Allendorf in das schöne Werrathal und auf den Meisner und die 
Hörnekuppe machen. Wer nur den Hanstein zum Zielpunkt nimmt, 
besucht wenigstens die Teufelskanzel, eine der vorspringenden 
Sandsteinklippen am westlichen Rande des Höhbergs, wo man eine 
entzückende Aussicht in das Thal, welches die Werra hufeisenförmig 
durchzieht, und auf den Meisner genicsst. Man findet sie leicht, 
wenn man den Fussweg nach Allendorf verfolgt und auf der Höhe 
des Berges sich rechts durch die Büsche schlägt. Da wo man den 
Wald zuerst betritt, hat nian, wenn man rückwärts blickt, die vor- 
theilhaftcste Ansicht des Hansteins. 

- • • 
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Die ausgezeichnetsten Punkte des Werrathals sind Witzen- 
hausen und Münden. 

Witzenhausen, eine anmuthig gelegene hessische Land- 
stadt, ist in der Umgegend durch seine Kirschen und Weintrauben 
bekannt. Ueber den Witzenhäuser Wein wird freilich in ähnlicher 
Weise , wie über den Grüneberger gespottet. Man besucht hier den 
Felsenkeller auf dem Johannisberge, in dessen Anlagen sich die 
schöne Welt des Städtchens Abends zu versammeln pflegt. Etwa 
1000 Schritt hinter dem Felsenkeller eröffnet sich eine schöne Aus- 
sicht in die Berge von Grossen- Almerode. 

Man pflegt die Fahrt nach dem Hanstein mit einer Wasserfahrt 
nach Witzenhausen zu verbinden, und kann dann noch an demselben 
Tage von da nach Göttingen zurückfahren. Will man den schönsten 
Theil der Wasserfahrt nicht aufgeben, so muss man von der Teufels- 
kanzel auf einem allerdings sehr steilen Pfade nach Lindewerra 
hinabsteigen , und dort einen Kahn miethen. Wer diesen besonders 
für Damen beschwerlichen Weg scheuet, kann auch von Bornhagen 
nach Werleshausen hinabgehen und gewöhnlich findet man auf dem 
Hanstein Schiffer aus diesem Dorfe, die ihre Kähne anbieten. Die 
Wasserfahrt von Witzenhausen abwärts ist weniger lohnend. Erst 
bei Hedemünden beginnt wieder die Schönheit der Mündener 
Umgebung. 

Münden, das deutsche Tempe, wo sich Werra und Fulda 
zur Weser vereinigen, ist allgemein bekannt. Die Chaussee von 
Göttingen durchschneidet jenseits Dransfeld das idyllische Sche- 
dener Thal, an dem der Dampfwagen auf der Höhe des Berges vor- 
beifliegt. Fussgänger können vom hohen Hagen aus Waldwege über 
den Blümer Ucrg oder Wiershausen nehmen. In Münden besucht 
man den Werder , den Kattenbühl über dem Bahnhofe und vorzüg- 
lich AndreVs Berg. " Die Stadt selbst hat wenig Merkwürdiges. Das 
alte fürstliche Schloss hat man zum Theil zum Amtsgericht einge- 
richtet. Die Kapelle desselben ist den Katholiken eingeräumt. Die 
Kirche S. Blasii enthält das von der Herzogin Elisabeth errichtete 
Marmordenkmal über dem Grabe Erich 's I. und seiner ersten Ge- 
malin mit deren Portrait - Statuen. An der Aegidien- oder Garnison- 
kirche befindet sich der Grabstein des „hochedlen , hocherfahrenen, 
weltberühmten Herrn, Herrn Johannes Andreas Eisenbart, königl. 
grossbritannischen und churfürstl. braunschw. lüneb. privilcgirten 
Landarztes , wie auch königj. nreussischen Raths und ilofoculisten 
von Magdeburg, geb. anno 1601, gest. 1727, den 11. November", 
auf den das bekannte Lied gedichtet ist : 
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Die vordem beliebten Fahrten über Münden hinaus nach Cassel 
sind abgekommen , seitdem die dortige Oper ihren Glanz eingebüsst 
hat. Auch die Eisenbahn hat daran nichts geändert. Die Casselaner 
seheinen weniger zuvorkommend und nachsichtig gegen die Studenten 
geworden zu sein, als zur Zeit des lustigen Göttingens, da der alt« 
Churfürst selbst sich an ihrem Treiben ergötzte , bis sie ihm muth- 
willig seine Soldatenzöpfe in einem öffentlichen Aufzuge karrikirten. 
Jetzt eilt der Student rasch von Cassel weiter nach Thüringen oder 
nach Marburg, Giessen und Frankfurt. Selbst der zweite Pfingsttag, 
da auf Wilhelmshöhe, diesem Park ohne Gleichen, zum ersten Male 
im Jahre die Wasserkünste spielen , fesselt nicht mehr, wie früher. 
Der Student benutzt die Pfingstwoche zu Wanderungen in den Thü- 
ringer Wald, und darf sich in Cassel nicht aufhalten, um noch am 
ersten Pfingsttage auf der Wartburg zu sein und zeitig nach Ruhla 
zu kommen, wo sich die Göttinger mit Jenensern und Hallensern 
zusammen finden. 
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